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DAS BUCH

Die nicht allzu ferne Zukunft: Die drei Supermächte der Erde - USA, Europa und China - sind dabei, ihre Einflusssphären zu arrondieren. Dazu haben sie die Eingreiftruppe Pax Per Fidem gegründet und sie mit der Superwaffe Stiller Donner ausgerüstet, mit der man ganze Länder mittels eines elektromagnetischen Impulses elektronisch blind und taub machen kann - von Waffensystemen über Computer bis hin zu Herzschrittmachern ist alles nur noch Schrott. Als Erstes trifft es Nordkorea, andere Länder folgen. Diese massiven Schläge jedoch bleiben nicht unbemerkt - denn die mächtigen elektronischen Echos der Impulse rollen durch die Galaxis. Die alte Rasse der »Großen Galaktiker« befürchtet, dass die neue junge Spezies den Frieden und das Gleichgewicht stören könnte, und beschließt eine Vernichtungsaktion gegen die Menschheit. Nur ein begnadeter Mathematiker namens Ranjit Subramanian, der in jungen Jahren das Rätsel von Fermats letztem Theorem löste, kann die Gefahr noch abwenden. Doch er weiß nichts davon …





DIE AUTOREN

Arthur C. Clarke war über Jahrzehnte einer der bedeutendsten Autoren der internationalen Science Fiction. Geboren 1917 in Minehead, Somerset, studierte er nach dem Zweiten Weltkrieg Physik und Mathematik am King’s College in London. Zugleich legte er mit seinen Kurzgeschichten und Romanen den Grundstein für eine beispiellose Schriftsteller-Laufbahn. Neben zahllosen Sachbüchern zählen zu seinen bedeutendsten Werken die Romane »Die letzte Generation« und »2001 - Odyssee im Weltraum«, nach dem Stanley Kubrick seinen legendären Film drehte. Clarke starb im März 2008 in seiner Wahlheimat Sri Lanka.

Frederik Pohl gilt als einer der Gründerväter der amerikanischen Science Fiction. Geboren 1919 in New York, gehörte er zu den SF-Herausgebern der ersten Stunde und machte schnell auch mit eigenen Storys und Romanen von sich reden, darunter den mit Cyril M. Kornbluth verfassten »Eine Handvoll Venus«. Sein bedeutendstes Werk ist die »Gateway-Trilogie«. Pohl lebt mit seiner Familie in Illinois.







Titel der englischen Originalausgabe 
THE LAST THEOREM 
Deutsche Übersetzung von Ingrid Herrmann-Nytko




ERSTES VORWORT

Arthur C. Clarke erzählt:

 

Der Überfall auf Pearl Harbor lag noch in der Zukunft, und die Vereinigten Staaten von Amerika waren noch nicht in den Zweiten Weltkrieg verwickelt, als ein britisches Kriegsschiff in den Hafen von Nantucket einlief, an Bord ein Objekt, das man später »die wertvollste Fracht, die jemals die amerikanische Küste erreichte«, nannte. Der Gegenstand sah nicht einmal besonders beeindruckend aus, es handelte sich um einen ungefähr fünf Zoll hohen Metallzylinder, ausgestattet mit Verbindungselementen und Kühlrippen. Er ließ sich leicht in einer Hand tragen. Doch dieses kleine Ding trug wesentlich dazu bei, den Krieg in Europa und Asien zu gewinnen - obwohl erst die Atombombe die letzte der Achsenmächte in die Knie zwang.

Bei diesem kurz zuvor erfundenen Gerät handelte es sich um das Hohlraummagnetron.

Im Grunde war das Magnetron keine völlig neue Idee. Bereits seit geraumer Zeit wusste man, dass man durch ein starkes Magnetfeld Elektronen beschleunigen und somit Radiowellen erzeugen konnte. Doch dieser Umstand blieb so lange eine im Labor erzeugte Kuriosität, bis man feststellte, dass diese Radiowellen sich für militärische Zwecke nutzen ließen.

Und sowie man sie dann beim Militär einsetzte, bezeichnete man sie als Radar.

Als die amerikanischen Wissenschaftler am Massachusetts Institute of Technology das erste Gerät erhielten, unterzogen  sie es mannigfachen Tests. Zu ihrer Verblüffung stellten sie fest, dass der Energieausstoß des Magnetrons so groß war, dass keines ihrer Laborinstrumente ihn messen konnte. Wenig später sorgten die gigantischen Radarantennen, die man eilig längs des Ärmelkanals errichtete, dafür, dass die Briten frühzeitig die zahllosen Kampfflugzeuge der deutschen Luftwaffe entdeckten, wenn sie sich zu einem Angriff auf das Inselreich formierten. In der Tat verdankt die Royal Air Force es hauptsächlich dem Radar, dass sie die Luftschlacht um England gewinnen konnte.

Schon bald merkte man, dass man mithilfe von Radar nicht nur feindliche Flieger am Himmel aufspüren, sondern auch elektronische Karten des Bodens anfertigen konnte, den man mit dem Flugzeug überflog. Das bedeutete, dass sich die Oberflächenstruktur des Landes selbst bei totaler Dunkelheit oder von Wolken völlig bedecktem Himmel in erkennbarer Form auf einer Kathodenstrahlröhre darstellen ließ, was beim Navigieren half - und beim Abwurf von Bomben. Und kaum war das Magnetron beim MIT erhältlich, stellte sich ein Team, angeführt von dem künftigen Nobelpreisträger Luis Alvarez, die nächste Frage: »Könnte man das Radar nicht nur zum Abschuss von Flugzeugen nutzen, sondern auch, um sie sicher landen zu lassen?«

Das war der Anfang des GCA-Verfahrens oder GCA-Anflugs, eine Technik, die es erlaubt, ein Luftfahrzeug während seines Anflugs durch den Einsatz von Präzisionsradargeräten vom Boden aus so herunterzudirigieren, dass es bei schlechter Sicht und niedriger Wolkenuntergrenze in eine Position gelangte, von der aus die Landung erfolgen konnte.

Das experimentelle Mark-1-GCA-Anflugsystem bestand aus zwei separaten Radargeräten; eines funktionierte mit zehn Zentimetern, um die Entfernung, Richtung und Höhe des Flugzeugs zu erfassen, und das andere - das erste Drei-Zentimeter-Radargerät der Welt - maß die Höhe über Grund. Ein vor den beiden Bildschirmen sitzender Radarlotse konnte dann  das Flugzeug herunterdirigieren, indem er dem Piloten sagte, wann er nach rechts oder links fliegen sollte - oder ihn manchmal mit der gebotenen Dringlichkeit anwies, Höhe zu gewinnen, aber schnell!

Das GCA-Verfahren fand begeisterten Zuspruch bei der Royal Air Force, die jeden Tag über Europa mehr Maschinen durch schlechte Wetterbedingungen als durch feindlichen Beschuss verlor. 1943 wurden die Mark 1 und ihre Bedienungsmannschaft auf einem Flugplatz in St. Eval, Cornwall, stationiert. Eine RAF-Crew unter Führung von Flight Lieutenant Lavington sollte zu ihnen stoßen. Lavingtons Assistent war der erst kürzlich bestallte Pilot Officer Arthur C. Clarke.

 

Eigentlich hätte Clarke überhaupt nicht in der Royal Air Force dienen sollen. Er war Zivilist und hatte als Beamter im Oberrechnungshof seiner Königlichen Majestät gearbeitet, ging also einer Beschäftigung nach, die ihn vom Militärdienst zurückstellte. Allerdings vermutete er - zu Recht, wie es sich herausstellen sollte -, dass man ihn in absehbarer Zeit einziehen würde, deshalb stahl er sich eines Tages aus seinem Büro und meldete sich bei der nächsten RAF-Rekrutierungsstelle als Freiwilliger. Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft. Ein paar Wochen später suchte die Armee nach ihm - einem Deserteur, der von der Sanitätstruppe angefordert wurde! Da er den Anblick von Blut nicht ertragen konnte - vor allen Dingen nicht, wenn es sich um sein eigenes handelte -, hatte er offensichtlich noch einmal schwer Glück gehabt.

Zu dieser Zeit war Arthur Clarke bereits von der Raumfahrt besessen; kurz nach ihrer Gründung im Jahr 1933 wurde er Mitglied der British Interplanetary Society. Und nun, als er sich vergegenwärtigte, dass er das stärkste Radarsystem der Welt kontrollierte, das Strahlen erzeugte, die nur den Bruchteil eines Grades maßen, richtete er das Radar eines Nachts auf den aufgehenden Mond und wartete, ob vielleicht nach drei Sekunden ein Echo zurückkäme.



Leider passierte nichts. Erst Jahre später glückte erstmals der Empfang eines Radarechos vom Mond.

Nichtsdestoweniger hätte gut und gern etwas anderes geschehen sein können, von dem zu diesem Zeitpunkt noch niemand etwas ahnte.







ZWEITES VORWORT

Frederik Pohl erzählt:

 

In meinem Leben gibt es zwei Dinge, die meiner Meinung nach in einer gewissen Beziehung zum Inhalt dieses Buches stehen, und ich denke, ich sollte sie an dieser Stelle anführen.

Erstens: Als ich Anfang dreißig war, hatte ich mich schon viel mit Mathematik beschäftigt - mit Algebra, Geometrie, Trigonometrie, ein bisschen elementarer Differenzial-und Integralrechnung -, entweder am Brooklyn Tech, wo ich in meiner Jugend eine kurze Zeit lang glaubte, aus mir könne einmal ein Chemieingenieur werden, oder während des Zweiten Weltkriegs, in der US-Air-Force-Wetterschule am Chanute Field in Illinois, wo die Lehrer versuchten, mir die mathematischen Grundlagen der Meteorologie einzupauken.

Nichts an dieser Art von Mathematik vermochte mich großartig zu beeindrucken. Das änderte sich jedoch radikal und dauerhaft durch einen Anfang der Fünfzigerjahre erschienenen Artikel im Scientific American, in dem ein Gebiet der Mathematik behandelt wurde, von dem ich zuvor noch nie etwas gehört hatte, die »Zahlentheorie«. Es ging um das Beschreiben und Katalogisieren jener Grundeinheit der gesamten Mathematik, der Zahl, und das beflügelte meine Phantasie.

Ich schickte meine Sekretärin in den nächsten Buchladen, um mir sämtliche Bücher zu kaufen, die in diesem Artikel zitiert waren, ich verschlang sie und wurde süchtig. Im Verlauf der nächsten Jahre verbrachte ich die spärliche Freizeit, die ich  mir abringen konnte, damit, endlose Berechnungen auf unzählige Bögen Papier zu kritzeln. (Bedenken Sie, dass dies in den Fünfzigerjahren stattfand, ohne Computer, ja ohne Taschenrechner. Wenn ich eine Primzahl generieren wollte, musste ich es so machen wie Fermat oder Kepler, oder vermutlich auch der alte Aristarch, das heißt, mittels langwieriger, sich ständig wiederholender, mühsam von Hand geschriebener Arithmetik.)

Ich fand nie Fermats verloren gegangenen Beweis, noch löste ich irgendein anderes der großen mathematischen Rätsel. Ich kam nicht einmal sehr weit bei dem Versuch, von dem ich eine Zeit lang annahm, er könne tatsächlich zum Erfolg führen, nämlich eine Formel zu finden, die Primzahlen liefert. Das Einzige, was ich erreichte - herzlich wenig im Verhältnis zu der vielen Arbeit, die ich in meine Bemühungen investierte -, war das Erfinden von zwei mathematischen »Zaubertricks«. Einer bestand in einer Technik, mit den Fingern zu zählen. (He, jeder Mensch kann doch mit den Fingern zählen, werden Sie jetzt sagen. Na klar, aber kommt er damit auch bis zu der Zahl 1023?) Mit dem anderen löst man eine schier unmöglich erscheinende Aufgabe.

Und jetzt gebe ich Ihnen einen kleinen Vorgeschmack auf den Trick:

Wenn Sie Münzen hintereinander in eine Reihe legen, wie lang die Kolonne ist, spielt keine Rolle, benötige ich höchstens zehn Sekunden, um die exakte Anzahl von Vertauschungen (Kopf-Zahl-Kopf, Kopf-Zahl-Zahl, etc.) aufzuschreiben, welche die Menge der Münzen erzeugt, wenn sie geworfen werden. Um es mir ein bisschen schwerer zu machen, dürfen Sie ruhig so viele Münzen in der Reihe zudecken, wie Sie wollen, egal, ob am Anfang oder am Ende, damit ich nicht weiß, wie viele überhaupt vorhanden sind.

Die Aufgabe halten Sie für unlösbar, stimmt’s? Hätten Sie Lust, auszuprobieren, ob es klappt? Ich komme noch einmal darauf zurück, aber bis dahin müssen Sie sich noch ein Weilchen gedulden.



Das Zweite, von dem ich glaube, dass es wichtig sein könnte, passierte rund zwanzig Jahre später, als ich zum ersten Mal in meinem Leben nach Japan reiste und dort ein paar Wochen verbrachte. Ich war dort Gast eines japanischen Science-Fiction-Fandoms, so wie auch Brian Aldiss, der Großbritannien vertrat, Yuli Kagarlitski, als Repräsentant der damaligen Sowjetunion, Judith Merril, die für Kanada eintrat, und Arthur C. Clarke, der Sri Lanka und fast den gesamten Rest der bewohnten Welt repräsentierte.

Gemeinsam mit einer Gruppe japanischer Schriftsteller und Herausgeber hatten wir auf einer Rundreise verschiedene Städte besucht, Vorträge gehalten, Interviews gegeben und auf Wunsch auch unsere albernen Seiten hervorgekehrt. (Arthur führte so etwas wie die sri-lankische Version eines hawaiianischen Hulatanzes auf. Brian ließ sich zu dem Versuch überreden, eine lange Liste japanischer Wörter auszusprechen, von denen die meisten - unsere Gastgeber liebten einen gelungenen Streich - unglaublich obszön waren. Was ich tat, verrate ich Ihnen lieber nicht.) Als Belohnung erhielten wir alle ein entspannendes Wochenende am Biwa-See, wo wir in Kimonos herumlümmelten und die Hotelbar leertranken.

Die meiste Zeit verbrachten wir damit, uns gegenseitig zu erzählen, was wir seit unserer letzten Zusammenkunft so getrieben hatten. Ich fand, Judy Merril erzählte die interessanteste Geschichte. Sie war eine Weile vor Beginn des Fandoms nach Japan gereist und auf eigene Faust ein paar Tage lang durch Hiroshima gestromert, ehe wir anderen eintrudelten. Obendrein besaß sie das Talent, Dinge plastisch zu beschreiben, und sie faszinierte uns mit der Schilderung dessen, was sie gesehen hatte. Nun ja, jeder kennt wohl die verbogenen Eisenkonstruktionen, die die Japaner als Mahnmal stehen ließen, nachdem das gesamte übrige Gebäude von jener ersten, im Zorn abgeworfenen Atombombe weggefegt worden war, und auch das geschmolzene Antlitz des steinernen Buddhas. Und jeder kennt das Bild von der Treppe, auf der der Schatten eines  sitzenden Mannes zu sehen ist, den der unerträglich grelle atomare Blitz für immer in den Stein geätzt hat; wer diese Szene einmal gesehen hat, kann sie nie wieder vergessen.

»Die Helligkeit muss enorm gewesen sein«, bemerkte jemand - ich glaube, es war Brian.

Arthur meinte: »So enorm, dass man das Licht mittlerweile auf einem Dutzend nahe gelegener Sterne hätte sehen können.«

»Vorausgesetzt, dort gäbe es Lebewesen, die den Himmel beobachten«, steuerte jemand anders bei - ich glaube, ich war es selbst.

Wir stimmten darin überein, dass es durchaus in den Tiefen des Weltalls solche Beobachter geben könnte … zumindest gefiel uns diese Vorstellung.

 

Bezüglich dieser mathematischen »Zaubertricks«:

Ich denke, ich sollte sie Ihnen an dieser Stelle noch nicht erklären, aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass es jemand tun wird, ehe das Buch zu Ende geht.

Dieser Jemand wird vermutlich ein intelligenter junger Mann namens Ranjit Subramanian sein, den Sie bereits auf den nächsten Seiten kennenlernen.

Schließlich erzählt dieses Buch in erster Linie Ranjits Geschichte.







DRITTES VORWORT

Atombombenversuche in der Atmosphäre

Im Frühling des Jahres 1946 zog die amerikanische Marine in einem (bis dahin noch) unverseuchten Atoll im Südpazifik, das den Namen Bikini trug, eine Armada aus zirka neunzig Schiffen zusammen. Es handelte sich um Schlachtschiffe, Kreuzer, Zerstörer, U-Boote und alle möglichen Versorgungsboote. Ihre Herkunft hätte unterschiedlicher nicht sein können; manche waren aufgebrachte deutsche oder japanische Schiffe, Beutestücke des kürzlich beendeten Zweiten Weltkriegs, doch die meisten waren im Krieg beschädigte oder technisch veraltete amerikanische Schiffe.

Diese Flotte war nicht dazu bestimmt, in irgendeine gigantische Seeschlacht gegen einen Feind zu ziehen, sondern sie sollte nirgendwohin segeln. Das Bikini-Atoll war das endgültig letzte Ziel der Schiffe. Man hatte diese Flotte lediglich zusammengestellt, um sie den Auswirkungen von zwei Atombomben auszusetzen. Eine Bombe wollte man in der Atmosphäre zünden, die andere unter Wasser. Die Admiralität hoffte, dadurch zumindest eine Ahnung zu bekommen, was ihrer Marine in einem künftigen Atomkrieg vielleicht blühen mochte.

Nach den Atombombenversuchen im Bikini-Atoll waren die Nukleartests natürlich nicht zu Ende. Im Gegenteil, sie stellten erst den Anfang dar. Über ein Dutzend Jahre lang zündeten die Amerikaner eine Bombe nach der anderen in der Atmosphäre, sammelten emsig Daten über den Erfolg der Aktion  sowie über den angerichteten Schaden und notierten sämtliche Informationen, die sich durch diese Tests ergaben. Wenig später folgten die Sowjets und die Briten ihrem Beispiel, und noch später beteiligten sich die Franzosen und die Chinesen an diesem Treiben. Insgesamt ließen die ersten fünf Atommächte (die nicht durch Zufall auch die fünf ständigen Mitglieder im Sicherheitsrat der Vereinten Nationen waren) mehr als eintausendfünfhundert Atombomben in der Atmosphäre explodieren. Sie unternahmen diese Tests im Bereich der Marshall-Inseln im Pazifik, in Algerien und Französisch-Polynesien, in der australischen Wüste, in Semipalatinsk im sowjetischen Kasachstan und Nowaja Semlja im Arktischen Ozean, im sumpfigen Ödland von Lop Nor in China und an vielen anderen Orten der Welt.

Wo die Explosion stattfand, spielte keine große Rolle. Jede einzelne erzeugte einen unvorstellbar grellen Blitz - »heller als tausend Sonnen«, wie der Physiker Hans Thirring sich ausdrückte -, und dieser Blitz raste in einer hemisphärischen Hülle aus Photonen ins Weltall hinaus, sich mit einer Geschwindigkeit von dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde bewegend.

 

Zu der Zeit hatten sich die Photonen jenes ersten kümmerlichen Radarstrahls, den der junge Arthur Clarke auf den Mond gerichtet hatte, eine weite Strecke von dem Punkt in der Galaxis entfernt, an dem die Erde gestanden hatte, als diese Photonen ins All hinausgeschickt wurden.

Wie weit mochten sie gekommen sein? Nun, seit dem Aufblitzen des Radarstrahls, auf den kein Echo erfolgt war, waren ungefähr dreißig Jahre vergangen. Licht - oder Radiowellen, jede Form von elektronischer Strahlung überhaupt - pflanzt sich mit einer Geschwindigkeit von, nun ja, 186 000 Meilen (oder ungefähr 300 000 Kilometern) in der Sekunde fort, nämlich mit Lichtgeschwindigkeit. Jedes Jahr waren diese Photonen also ein Lichtjahr weiter gereist und auf diesem Weg hatten sie  jetzt schon mehrere Hundert Sternensysteme durchquert. Viele dieser Sterne besaßen Planeten. Ein paar dieser Planeten waren so beschaffen, dass auf ihnen Leben entstehen konnte. Und ein winziger Bruchteil dieser Lebewesen war intelligent.

Die Menschen erfuhren nie, auf welchem Planeten die Wesen beheimatet waren, die als Erste entdeckten, was sich auf der Erde abspielte. War es Groombridge 1618? Alpha Centauri B? (Oder vielleicht doch A?) Oder Lalande 21 185, Epsilon Eridani oder möglicherweise sogar Tau Ceti?

Die Menschheit blieb für immer im Ungewissen, und vielleicht war das gut so. Es hätte sie nur beunruhigt.

Egal welches Sternensystem sie bewohnten, die Astronomen dieser Wesen (allerdings bezeichneten sie sich nicht als Astronomen; jemand, der ihre Tätigkeit ausübte, galt grob übersetzt als »Bestandsaufnehmer externer Vorgänge«) zollten diesem ersten schwachen Impuls große Beachtung. Er erfüllte sie mit Sorge.

Diese Wesen sahen nicht im mindesten wie Menschen aus, doch sie empfanden gewisse, annähernd menschliche »Emotionen«, unter anderem kannten sie so etwas wie Furcht. Die Mikrowellenausstrahlungen von der Erde waren das Erste, was ihnen Angst machte. Nicht lange danach folgten diese erheblich helleren Explosionsblitze; sie stammten von den ersten Nukleartests, die in White Sands, dem Übungs-und Testgelände der Amerikaner, durchgeführt wurden, dann kamen die Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki, und schließlich experimentierte man an allen Ecken und Enden der Welt mit der Kernkraft. Diese atomaren Blitze sorgten dafür, dass die extraterrestrischen Himmelsbeobachter außer sich gerieten und unter großem Getöse und Gequieke ihrer Besorgnis Luft machten. Derartige Lichtblitze bedeuteten Ärger, aller Wahrscheinlichkeit nach sogar großen Ärger.

Es war jedoch keineswegs so, dass diese ersten Beobachter sich vor dem fürchteten, was die Menschen auf ihrem fernen kleinen Planeten so trieben. Es interessierte sie nicht im mindesten,  was mit dem Planeten Erde geschah. Ihnen bereitete vielmehr Sorge, dass dieselbe sich ausbreitende Hemisphäre aus Strahlung nicht verschwinden würde, nachdem sie an ihrem Stern vorbeigerast war. Sie würde ihren Weg fortsetzen, immer weiter und tiefer in die Galaxis vorstoßen. Und früher oder später musste sie bestimmte andere Individuen erreichen, die dieses Phänomen aller Wahrscheinlichkeit nach sehr, sehr ernst nahmen.







1

Auf dem Swami-Felsen


Und nun begegnen wir endlich besagtem Ranjit Subramanian, von dessen langem und bemerkenswertem Leben dieses Buch handelt.

Zu der Zeit war Ranjit sechzehn Jahre alt, Student im ersten Jahr an Sri Lankas bedeutendster Universität, die sich in Colombo befand, und noch mehr von sich eingenommen als ein durchschnittlicher Sechzehnjähriger. Es war Semesterende, und auf Geheiß seines Vaters hin hatte er den langen Weg von Colombo auf sich genommen und war quer über die Insel Sri Lanka in den Bezirk Trincomalee gereist, wo sein Vater das ehrenvolle Amt des Obersten Priesters in einem Hindutempel mit Namen Tiru Koneswaram bekleidete. Ranjit liebte seinen Vater sehr. Er war fast immer froh, ihn zu sehen. Dieses Mal jedoch hielt seine Freude sich in Grenzen, denn Ranjit ahnte bereits, worüber der ehrwürdige Ganesh Subramanian mit ihm sprechen wollte.

Ranjit war ein intelligenter Bursche, beinahe so superschlau, wie er sich vorkam. Dazu sah er noch gut aus. Er war nicht besonders groß, aber das sind die meisten Sri Lanker nicht. Ethnisch gesehen war er Tamile, und seine Haut besaß die dunkelbraune Farbe von Kakao, kurz bevor man ihn in heiße Milch gibt. Doch seine Tönung hatte nichts damit zu tun, dass er Tamile war. Unter den Sri Lankern trifft man Leute mit nahezu skandinavischer Blässe bis zu einem tiefschwarzen Teint, der fast schon einen purpurnen Schimmer hat. Ranjits bester Freund, Gamini Bandara, war ein reinblütiger Singhalese, und egal wie viele Generationen man zurückging, der Stammbaum  blieb unverfälscht; trotzdem hatte der Junge dieselbe Hautfarbe wie Ranjit.

Die beiden waren schon sehr lang miteinander befreundet - seit jener fürchterlichen Nacht, als Gaminis Schule bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, vermutlich weil ein paar ältere Jungen in einem Lagerraum heimlich Zigaretten geraucht und aus Versehen den Brand entfacht hatten.

Wie jede andere Person, die sich gerade in der Nähe aufhielt und fähig war, ein zersplittertes Stück Sperrholz in die Hand zu nehmen und auf die Ladefläche eines Lasters zu werfen, hatte man auch Ranjit zu Aufräumungsarbeiten herangezogen. Zusammen mit der gesamten Schülerschaft seiner eigenen Schule. Die Arbeit war dreckig gewesen, viel zu schwer für junge Leute, deren Muskeln an eine solche Schufterei nicht gewöhnt waren, ganz zu schweigen von den Holzsplittern, den Hautabschürfungen und den zahlreichen Schnitten durch die überall herumliegenden Glasscherben.

Das war der unangenehme Teil gewesen, und es war wirklich schlimm. Aber es gab auch erfreuliche Momente. Zum Beispiel als Ranjit und ein anderer Junge seines Alters endlich zu der Ursache für jene kläglichen Laute durchstießen, die aus einem Trümmerhaufen kamen, und die verängstigte, aber unverletzte alte Siamkatze des Schuldirektors befreiten.

Nachdem ein Lehrer die Katze auf den Arm genommen hatte, um sie ihrem Besitzer zu bringen, standen die beiden Knaben da und grinsten sich an. Ranjit hatte nach Art der Engländer die Hand ausgestreckt. »Ich bin Ranjit Subramanian«, stellte er sich vor.

»Und ich bin Gamini Bandara«, erwiderte der andere Junge, während er die dargebotene Hand nahm und erfreut schüttelte. »Da ist uns ja was ganz Tolles gelungen, findest du nicht auch?«

Doch, auch Ranjit freute sich, dass sie die Katze gerettet hatten. Sie hatten ihre Sache wirklich gut gemacht, der Einsatz hatte sich gelohnt. Als man ihnen schließlich erlaubte, an diesem Tag ihre Arbeit niederzulegen, stellten sie sich zusammen in die Schlange, um ihr Abendessen, Haferbrei, in Empfang zu nehmen; zur Nacht legten sie ihre Schlafsäcke nebeneinander, und seitdem waren sie die besten Freunde. Sicherlich wurde diese Entwicklung durch den Umstand gefördert, dass Gaminis Schule durch das Feuer zerstört worden war und die Schüler in Ranjits Schule Aufnahme fanden. Gamini entpuppte sich als ein Freund, wie man sich einen besseren nicht vorstellen konnte; obendrein brachte er für die eine große Leidenschaft in Ranjits Leben, die er allerdings mit niemand anderem teilen wollte, nicht das geringste Interesse auf.

Darüber hinaus nahm Gamini noch eine andere Rolle ein. Und exakt dieses Thema hätte Ranjit bei dem bevorstehenden Gespräch mit seinem Vater am liebsten ausgelassen.

Ranjit zog eine Grimasse. Wie angewiesen, begab er sich direkt zu einem der Nebeneingänge des Tempels, doch nicht sein Vater empfing ihn dort, sondern ein ältlicher Mönch namens Surash, der Ranjit beschied - in übertrieben förmlichem Ton, wie er fand -, dass er sich noch ein wenig gedulden müsse. Also wartete Ranjit, eine sehr lange Zeit, wie ihm vorkam, und er konnte nichts anderes tun, als den Geräuschen aus dem Tempel zu lauschen, über den Ranjit eine zwiespältige Meinung hatte.

Der Tempel verlieh seinem Vater einen Wirkungsbereich, eine geachtete Stellung und ein lohnendes Einkommen, und das alles war natürlich gut. Aber er nährte auch in dem alten Mann die Hoffnung, sein Sohn könne einmal in seine Fußstapfen treten. Doch daran hätte Ranjit im Traum nicht gedacht. Selbst als Knabe hatte er nicht an das komplexe Pantheon der Hindus glauben können, mit seinen zahlreichen Göttern und Göttinnen, einige mit den unterschiedlichsten Tierköpfen und unnatürlich vielen Armen ausgestattet, deren Skulpturen die Tempelwände schmückten. Schon im Alter von sechs Jahren wusste Ranjit den Namen jeder einzelnen Gottheit und kannte ihre besonderen Kräfte und Festtage. Aber  nicht, weil er sich für Religion interessierte; er hatte diese Dinge nur auswendig gelernt, um seinem Vater, den er liebte, eine Freude zu machen.

Ranjit erinnerte sich daran, wie er als kleiner Junge zu Hause des Morgens aufgewacht war und sein Vater aufstand, um bei Sonnenaufgang im Tempelteich zu baden. Er sah seinen Vater mit nacktem Oberkörper im Wasser stehen, das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt, und hörte sein langgezogenes, nachhallendes Om. Als er ein bisschen älter war, konnte er selbst ein Mantra intonieren; er kannte die sechs Stellen an seinem Körper, die er berühren musste, und er bot den Statuen im Puja-Raum Wasser dar. Aber dann ging er von zu Hause fort, um eine Schule zu besuchen. Man verlangte von ihm nicht, dass er religiöse Bräuche einhielt, und er hörte auf, sie zu befolgen. Mit zehn Jahren wusste er, dass er den Glauben seines Vaters nie verinnerlichen würde.

Nicht dass der Beruf seines Vaters ihm missfallen hätte. Gewiss, Ganesh Sumramanians Tempel war weder so alt noch so riesig wie der, den er eigentlich ersetzen sollte. Obwohl man ihm tapfer denselben Namen verliehen hatte wie dem ursprünglichen Bauwerk - Tiru Koneswaram -, bezeichnete selbst sein Oberster Priester ihn meistens nur als »der neue Tempel«. Erst 1983 war er vollendet worden, und von der Größe her reichte er bei weitem nicht an das Original heran, den alten Tiru Koneswaram, den berühmten »Tempel mit den tausend Säulen«, dessen Ursprung im Nebel einer zweitausendjährigen Geschichte versank.

Und als sich endlich jemand Ranjit näherte, um ihn von seiner Warterei zu erlösen, war es nicht sein Vater, sondern der alte Surash. Er brachte Entschuldigungen vor. »Es sind die Pilger«, erklärte er. »Furchtbar viele! Über einhundert, und dein Vater, der Oberste Priester, will jeden Einzelnen von ihnen begrüßen. Geh nach draußen, Ranjit. Setz dich auf den Swami-Felsen und beobachte das Meer. In einer Stunde wird dein Vater dann vielleicht zu dir kommen, aber bis dahin …« Er  seufzte, schüttelte den Kopf und ging zurück, um Ranjits Vater zu helfen, die Flut der Pilger zu bewältigen. Ranjit blieb sich selbst überlassen.

 

Was ihm nur recht war, denn eine Stunde lang allein auf dem Swami-Felsen zu verbringen, war für Ranjit ein willkommenes Geschenk.

Noch vor ungefähr einer Stunde musste es auf dem Swami-Felsen nur so von Menschen gewimmelt haben; er war ein beliebtes Ziel von Ausflüglern, Paaren sowie ganzen Familien, die hier Picknicks veranstalteten, die Umgebung besichtigten oder einfach nur die erfrischende Brise genossen, die von der Bucht von Bengalen herüberwehte. Nun jedoch, als die Sonne hinter den im Westen gelegenen Bergen unterging, war der Ort beinahe menschenleer.

So gefiel es Ranjit am besten. Er liebte den Swami-Felsen. Sein ganzes Leben lang hatte er ihn geliebt - aber nein, berichtigte er sich in Gedanken, als er sechs oder sieben Jahre alt war, hatte der Felsen selbst ihm nicht annähernd so viel bedeutet wie die ihn umgebenden Lagunen und Strände, wo man kleine Sternschildkröten fangen und sie miteinander um die Wette laufen lassen konnte.

Doch das war lange her. Jetzt, mit sechzehn, hielt er sich für einen erwachsenen Mann und musste sich mit wichtigeren Dingen beschäftigen.

Ranjit fand eine freie Steinbank, setzte sich darauf und lehnte sich zurück. Er genoss sowohl die Wärme der tief stehenden Sonne auf seinem Rücken als auch die Meeresbrise, die sein Gesicht fächelte, während er sich rüstete, über die beiden Probleme nachzudenken, die ihm auf der Seele brannten.

Über die erste Angelegenheit brauchte er sich nicht lange den Kopf zu zerbrechen. Dass sein Vater sich noch nicht mit ihm hatte befassen können, störte ihn wenig. Ganesh hatte seinem sechzehnjährigen Sohn nicht gesagt, weshalb er ihn zu sprechen wünschte. Doch den Grund dafür konnte Ranjit sich  ziemlich genau vorstellen, und der zu erwartenden Diskussion sah er bangen Herzens entgegen.

Die Sache war sehr peinlich, und das Schlimmste daran war, dass sie sich leicht hätte vermeiden lassen. Wenn er daran gedacht hätte, seine Zimmertür abzuschließen, hätte der Pförtner des Studentenwohnheims nicht so einfach in den Raum hereinplatzen und ihn zusammen mit Gamini erwischen können. Aber Ranjit hatte nun mal vergessen, die Tür abzusperren, der Pförtner hatte sie ertappt, und Ranjit wusste, dass Ganesh Subramanian seitdem längst mit dem Mann gesprochen hatte. Ganesh würde behaupten, er erkundige sich lediglich, um sich davon zu überzeugen, dass es Ranjit an nichts fehle. Doch dieser ständige Kontakt trug natürlich auch dazu bei, dass Ganesh stets über alles, was sich im Leben seines Sohnes abspielte, bestens unterrichtet war.

Ranjit seufzte. Das zu erwartende Gespräch belastete ihn, am liebsten hätte er sich davor gedrückt. Aber das ging nicht, und deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit auf das zweite Thema, das ihm am Herzen lag - dem wichtigen -, das nahezu ständig seine Gedanken beherrschte.

Von seinem erhöhten Aussichtspunkt auf der Spitze des Swami-Felsens, hundert Meter über der Dünung, die die Bucht von Bengalen bewegte, blickte er nach Osten. In der Dämmerung war nichts zu sehen außer Wasser - mit Ausnahme von ein paar verstreuten Inseln gab es über tausend Kilometer weit auch nichts zu entdecken, bis man die Küste Thailands erreichte. An diesem Abend hatte der Nordostmonsun sich beruhigt, und der Himmel war wie blankgefegt. Dicht über dem östlichen Horizont funkelte ein Stern, dessen Licht eine leicht orangerote Färbung aufwies; es war der hellste Stern am Himmel. Beiläufig fragte sich Ranjit, wie er wohl heißen mochte. Sein Vater würde es natürlich wissen. Ganesh Subramanian war ein frommer und aufrichtiger Anhänger der Astrologie, wie es sich für einen Tempelpriester gehört. Gleichzeitig hatte er sich sein Leben lang für alle möglichen Wissenschaftszweige  interessiert. Er kannte die Planeten des Sonnensystems, wusste die Namen vieler ihrer Elemente und vermochte zu erklären, wie es möglich war, dass ein paar Stäbe aus metallischem Uran genug Elektrizität erzeugten, um eine ganze Stadt zu beleuchten; ein bisschen von dieser Begeisterung hatte er an seinen Sohn weitergegeben. Doch Ranjit fühlte sich weniger zu Astronomie, Physik und Biologie hingezogen, sondern sein Wissensdurst richtete sich in erster Linie auf das Fachgebiet, ohne das keine Naturwissenschaft auskam - die Mathematik.

Rajit wusste, dass er dies seinem Vater verdankte, wegen des Buchs, das dieser ihm zu seinem dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. Der Verfasser hieß G. H. Hardy, und es trug den Titel Verteidigungsrede eines Mathematikers. In diesem Buch stieß Ranjit zum ersten Mal auf den Namen Srinivasa Ramanujan, ein verarmter indischer Büroangestellter, der ohne formelle Ausbildung in Mathematik die mathematische Welt während der finsteren Jahre des Ersten Weltkriegs in Erstaunen versetzte. Ramanujan hatte Hardy einen Brief geschrieben, in dem er rund hundert von ihm entdeckte Theoreme oder Lehrsätze anführte; daraufhin holte Hardy ihn nach England und half ihm, Weltruhm zu erlangen.

Ramanujan inspirierte Ranjit - offenbar konnte in jedem ein mathematisches Genie schlummern -, und das Buch weckte in ihm ein ausgeprägtes Interesse für Zahlentheorie. Aber nicht nur für Zahlentheorie generell; insbesondere beeindruckten ihn die verblüffenden Erkenntnisse des genialen Pierre de Fermat, der zu Anfang des 17. Jahrhunderts geboren wurde, und am allermeisten faszinierte ihn die quälende Frage, deren Beantwortung Fermat seinen Nachfolgern überlassen hatte, nämlich ob es ihm tatsächlich gelungen war, den Beweis für seine Behauptung, die unter dem Namen Fermats Letzter Satz  oder Fermat’sche Vermutung Generationen von Mathematikern in Atem hielt, zu finden. Jetzt galt es zu bestätigen, dass es diesen Beweis tatsächlich gab, oder man musste nachweisen, dass Fermat sich geirrt hatte.



Ranjit war besessen von der Idee, diesen Beweis zu erbringen, und er beschloss, während der nächsten Stunde darüber nachzusinnnen. Leider hatte er seinen Taschenrechner nicht dabei, denn sein bester Freund hatte ihm davon abgeraten, ihn mitzunehmen. »Erinnerst du dich noch an meinen Cousin Charitha?«, hatte Gamini gefragt? »Der als Hauptmann in der Armee dient? Er hat mich gewarnt, dass einige Wachleute, die in Zügen mitfahren, Taschenrechner beschlagnahmen. Sie verscherbeln sie dann zu einem Spottpreis. Deinen zweihundert Dollar teuren Texas-Instruments-Rechner würden sie für vielleicht zehn Dollar an jemand abgeben, der ihn dann nur dazu benutzt, um seine Zahlungen mit Bargeld zu addieren. Lass ihn also lieber hier.« Was Ranjit vernünftigerweise auch getan hatte.

Dass er nicht auf seinen Taschenrechner zurückgreifen konnte, war ärgerlich, aber eigentlich unwichtig, denn das Schöne an Fermats Letztem Satz war dessen Schlichtheit. Was war schließlich simpler als a2 + b2 = c2? Das hieß, in einem rechtwinkligen Dreieck ist das Quadrat der Hypotenuse gleich der Summe der Kathetenquadrate. (Der einfachste Fall besteht darin, wenn die Schenkel des Dreiecks jeweils drei und vier Einheiten lang sind, und die Hypotenuse dann fünf Einheiten beträgt, doch es gibt viele andere Fälle mit einheitlichen Lösungen.)

Diese unkomplizierte Gleichung kann jeder selbst mithilfe eines Lineals und ein bisschen Arithmetik beweisen. Doch Fermat hatte jahrhundertelang in der mathematischen Welt für Aufruhr gesorgt, indem er behauptete, dass dies nur für die zweite Potenz gälte, nicht aber für die dritte oder höhere Potenzen. Und den Beweis dafür hätte er angeblich gefunden.

Aber er veröffentlichte ihn nie.1



Ranjit streckte sich, gähnte und riss sich aus seinen Betrachtungen. Er hob einen kleinen Stein auf und warf ihn, so weit er konnte; in der Abenddämmerung verlor er ihn aus den Augen, lang ehe er drunten im Wasser landen konnte. Er lächelte. Na schön, gestand er sich ein, was andere Leute über ihn redeten, stimmte zum Teil sogar. Zum Beispiel war es nicht gänzlich verkehrt, wenn man ihm unterstellte, er sei besessen. Er hatte schon früh seine Interessensgebiete gewählt, hielt hartnäckig an ihnen fest und war nun so etwas wie ein Fermatianer. Wenn Fermat behauptete, er habe den Beweis für sein Theorem gefunden, dann stellte dies für Ranjit Subramanian wie für viele Mathematiker vor ihm eine Art Glaubensartikel dar, und er ging fest davon aus, dass dieser Beweis existierte.

Damit meinte Ranjit jedoch nicht eine geistige Verirrung wie den sogenannten Wiles-Beweis, über den er mit seinem Mathematikprofessor an der Universität diskutieren wollte. Wenn man diesen schwerfälligen, verstaubten Blindgänger (er stammte aus den letzten Jahren des 20. Jahrhunderts) überhaupt als Beweis durchgehen ließ - und Ranjit scheute davor zurück, etwas als »Beweis« anzuerkennen, das kein Mensch aus Fleisch und Blut zu lesen vermochte -, dann konnte Ranjit dessen Gültigkeit nicht abstreiten. Wie er Gamini Bandara, kurz bevor dieser verflixte Pförtner die Tür aufgemacht und sie beide ertappt hatte, erklärte, sei es jedoch keineswegs der Beweis, den Pierre de Fermat gefunden haben wollte, als er die berühmte Randnotiz in sein Exemplar der Arithmetica des Diophant kritzelte.

Ranjit grinste wieder, dieses Mal ein bisschen grimmig, weil er Gamini gleich darauf gesagt hatte, er würde Fermats Beweis selbst finden. Diese Bemerkung löste dann die Lachsalven und das freundschaftliche Gerangel aus, das schließlich zu dem geführt hatte, wobei der Pförtner sie erwischte. In der Erinnerung beschäftigte sich Ranjit so intensiv mit der Sache, dass er die Schritte seines Vaters nicht hörte und ihn erst bemerkte, als der alte Mann eine Hand auf seine Schulter legte und fragte: »So gedankenverloren?«



Der Druck von Ganeshs Hand hinderte seinen Sohn am Aufstehen. Ganesh setzte sich neben ihn und musterte gründlich sein Gesicht, die Kleidung und den Körper. »Du bist dünn geworden«, meinte er vorwurfsvoll.

»Du aber auch«, erwiderte Ranjit und lächelte. Er war ein wenig beunruhigt, denn auf dem Gesicht seines Vaters lag ein Ausdruck von Sorge und Kummer, den er noch nie an ihm gesehen hatte, und der gar nicht zu dessen üblicher heiterer Gelassenheit passte. »Keine Angst«, fügte er hinzu, »an der Universität kriege ich genug zu essen.«

Sein Vater nickte. »Ja«, entgegnete er und meinte damit, dass Ranjit nicht nur Recht hatte, sondern er obendrein sehr wohl darüber im Bilde war, dass sein Sohn keineswegs darben musste. »Erzähl mir, was die Universität dir sonst noch zu bieten hat. Was treibst du so?«

Ranjit hätte bei diesem Stichwort einhaken und erklären können, dass ein junger Mann das Recht auf ein Privatleben hätte und er sich dagegen verwahre, von Dienstboten ausspioniert zu werden. Doch er zog es vor, dieses Thema so lange wie möglich hinauszuschieben. »Hauptsächlich beschäftige ich mich mit Mathematik«, improvisierte er hastig. »Du kennst doch Fermats Letzten Satz …« Als Ganesh nun zum ersten Mal vergnügt dreinblickte, legte Ranjit nach: »Selbstverständlich kennst du ihn. Du hast mir doch das Buch von Hardy geschenkt. Nun ja, da gibt es diesen sogenannten Beweis von Wiles. Er ist ein Gräuel. Wie konstruiert Wiles seinen Beweis? Er gründet auf Ken Ribets Behauptung, er hätte eine Verbindung zwischen Fermat und Taniyama-Shimura entdeckt. Es existiert eine Vermutung, die besagt …«

Ganesh tätschelte seine Schulter. »Ja, Ranjit«, unterbrach er ihn freundlich. »Du brauchst dir nicht die Mühe zu geben, mir diese Taniyama-Shimura-Geschichte zu erklären.«

»Also gut.« Ranjit überlegte einen Moment. »Tja, dann vereinfache ich das Ganze. Der Haken an Wiles’ Argument besteht in zwei Lehrsätzen. Der erste besagt, dass eine partikulare elliptische  Kurve semistabil, aber nicht modular ist. Der zweite lautet, alle semistabilen elliptischen Kurven mit rationalen Koeffizienten sind modular. Das stellt einen krassen Widerspruch dar und …«

Ganesh seufzte nachsichtig. »Du hast dich wirklich in diesen Stoff vertieft, nicht wahr?«, bemerkte er. »Aber wie du weißt, übersteigt diese Art von Mathematik meinen Horizont, also lass uns von etwas anderem reden. Wie geht es mit deinen übrigen Studien voran?«

»Äh …«, erwiderte Ranjit leicht verwirrt; er war sich sicher, dass sein Vater ihn nicht nach Trincomalee beordert hatte, um mit ihm über seinen Unterricht zu reden. »Nun, meine übrigen Studien …« Sie waren auf jeden Fall ein weitaus angenehmeres Gesprächsthema als die Angelegenheit, die der Pförtner seinem Vater zugetragen hatte. Trotzdem hatte er keine große Lust, sich darüber auszulassen. Aber Ranjit ergab sich in sein Schicksal, seufzte und legte los. »Also wirklich, warum muss ich Französisch lernen? Damit ich am Flughafen Souvenirs an Touristen aus Madagaskar oder Quebec verkaufen kann?«

Sein Vater schmunzelte. »Französisch ist eine wichtige Kultursprache«, hielt er entgegen. »Außerdem die Muttersprache deines Helden, Monsieur Fermat.«

»Huh!«, entfuhr es Ranjit, der diesen Einwand akzeptierte, aber trotzdem noch nicht überzeugt war. »Na schön, aber was ist mit Geschichte? Wer interessiert sich schon für diesen alten Kram? Warum muss ich wissen, was der König von Kandy zu den Portugiesen sagte? Oder ob die Holländer die Briten aus Trinco vertrieben oder umgekehrt?«

Wieder klopfte sein Vater ihm auf die Schulter. »Die Universität verlangt diese Allgemeinbildung von dir, ehe man dir einen akademischen Grad gewährt. Später, in höheren Semestern, kannst du dich nach Lust und Laune spezialisieren. Gibt es außer Mathematik denn keinen anderen Lehrstoff an der Universität, der dir gefällt?«

Ranjits Miene erhellte sich ein wenig. »Jetzt noch nicht, aber nächstes Jahr bin ich fertig mit dieser wirklich langweiligen Biologie. Dann kann ich einen Kurs in einer anderen Wissenschaft belegen, und ich werde mich für Astronomie entscheiden.« Ihm fiel wieder etwas ein, und er schaute hinauf zu dem funkelnden roten Stern, der nun den östlichen Horizont beherrschte.

Sein Vater enttäuschte ihn nicht. »Ja, das ist der Mars«, erklärte er, Ranjits Blickrichtung folgend. »Heute scheint er ungewöhnlich hell; das liegt an dem klaren Himmel.« Er wandte sich erneut seinem Sohn zu. »Da wir gerade von dem Planeten Mars sprechen, weißt du noch, wer Percy Molesworth war? Wir besuchten einige Male sein Grab.«

Ranjit forschte in seinen Kindheitserinnerungen, und zu seiner Freude wurde er fündig. »Ja, richtig. Der Astronom.« Sie bezogen sich auf Percy Molesworth, den Hauptmann der britischen Armee, der gegen Ende des 19. Jahrhunderts in Trincomalee stationiert war. »Der Mars war sein Spezialgebiet, nicht wahr?«, fuhr er fort, glücklich, über etwas reden zu können, das seinem Vater Vergnügen bereitete. »Er hat bewiesen, dass … äh …«

»Die Kanäle«, half sein Vater aus.

»Genau, die Kanäle! Er hat bewiesen, dass es sich nicht um künstlich angelegte Kanäle handelt, erbaut von irgendeiner fortschrittlichen Marszivilisation, sondern um eine optische Täuschung.«

Ganesh nickte ihm aufmunternd zu. »Er war der Astronom - der wahrhaft bedeutende Astronom -, der den größten Teil seiner Arbeit hier in Trinco verrichtete, und er …«

Mitten im Satz unterbrach sich Ganesh und drehte den Kopf, um Ranjit ins Gesicht blicken zu können. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Weißt du, was ich tue, Ranjit? Ich zögere das Unvermeidliche hinaus. Ich bat dich nicht, hierherzukommen, um mich mit dir über Astronomen zu unterhalten. Wir müssen etwas anderes besprechen, das viel, viel ernster ist. Damit meine ich deine Beziehung zu Gamini Bandara.«

Jetzt war es so weit.



Ranjit holte tief Luft, ehe es aus ihm nur so heraussprudelte. »Vater, bitte, glaube mir! Es ist nicht so, wie du denkst! Für mich und Gamini ist es nur ein Spiel! Es hat nichts zu bedeuten!«

Zu seiner Verblüffung schaute sein Vater überrascht drein. »Es hat nichts zu bedeuten? Natürlich hat das, was ihr getan habt, nichts zu bedeuten. Dachtest du, ich wüsste nicht, dass junge Leute gern mit allen möglichen Verhaltensweisen herumexperimentieren?« Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf, dann fuhr er vehement fort: »Du musst dich auf mein Urteil verlassen, Ranjit. Das Ausprobieren verschiedener sexueller Praktiken spielt wirklich keine Rolle. Aber ich nehme Anstoß an der Person, mit der du dich vergnügst.« Seine Stimme klang wieder gepresst, als kämen ihm die Worte nur schwer über die Lippen. »Du bist ein Tamile, mein Sohn, das darfst du niemals vergessen. Und Bandara ist Singhalese.«

Zuerst dachte Ranjit, er hätte sich verhört. Er konnte nicht fassen, was sein Vater äußerte. Wie konnte er, der ihn immer gelehrt hatte, alle Menschen seien Brüder, jetzt so etwas sagen? Ganesh Subramanian hatte zu seiner Überzeugung gestanden, ungeachtet der Tatsache, dass die ethnischen Aufstände, die in den Achtzigerjahren begannen, Wunden geschlagen hatten, die erst im Laufe mehrerer Generationen heilen würden. Der tobende Pöbel hatte ein paar von Ganeshs engsten Verwandten getötet. Er selbst war mehrere Male nur um Haaresbreite dem Tod entronnen.

Aber diese Zeiten gehörten längst der Vergangenheit an. Damals war Ranjit noch nicht auf der Welt gewesen - selbst seine verstorbene Mutter war noch ein kleines Kind -, und seit vielen Jahren herrschte ein Waffenstillstand, der von beiden Seiten eingehalten wurde. Ranjit hob die Hand. »Vater«, beschwor er ihn, »bitte! So kenne ich dich gar nicht. Gamini hat niemanden ermordet.«

Unerbittlich wiederholte Ganesh Subramanian die schrecklichen Worte. »Gamini ist Singhalese.«



»Aber Vater! Was ist mit all den Grundsätzen, die du mich gelehrt hast? Mit diesem Gedicht von Purananuru, das ich auswendig lernen musste? ›Nach unserem Verständnis sind alle Städte geeint, und alle Menschen sind mit uns verwandt. Das zeigten uns die Visionen der Weisen.‹«

Er griff nach Strohhalmen. Sein Vater ließ sich nicht von zweitausend Jahre alten tamilischen Versen umstimmen. Ganesh gab keine Antwort, sondern schüttelte nur den Kopf, doch an seiner Miene konnte Ranjit ablesen, dass auch er litt.

»Also gut«, fuhr Ranjit unglücklich fort. »Was verlangst du von mir?«

Sein Vater sprach mit schleppender Stimme. »Das Unabänderliche, Ranjit. Du kannst nicht so eng mit einem Singhalesen befreundet sein.«

»Aber warum nicht? Wieso muss ich mich gerade jetzt von ihm trennen?«

»Mir bleibt in dieser Angelegenheit keine andere Wahl«, erwiderte sein Vater. »Meine Pflichten als Hohepriester dieses Tempels haben absolute Priorität, und diese Geschichte sorgt für böses Blut.« Er seufzte, ehe er weitersprach. »Du wurdest zur Loyalität erzogen, Ranjit. Es überrascht mich nicht, dass du zu deinem Freund halten willst. Ich hatte nur gehofft, dass du einen Weg finden könntest, auch deinem Vater gegenüber loyal zu sein, aber das ist vielleicht unmöglich.« Er schüttelte den Kopf, stand auf und blickte auf seinen Sohn hinab. »Ranjit«, erklärte er, »ich muss dir sagen, dass du von nun an in meinem Haus nicht mehr willkommen bist. Einer der Mönche wird dir für heute Nacht einen Schlafplatz zuweisen. Solltest du dich doch noch dazu entschließen, deine Beziehung zu Bandara abzubrechen, ruf mich an oder schreib mir. Doch solange du diese Freundschaft aufrechterhältst, gibt es für dich keinen Grund, mit mir in Verbindung zu treten.«

Nachdem sein Vater gegangen war, versank Ranjit jählings in einen Zustand größter Niedergeschlagenheit …



Vielleicht sollte man diesen Zustand ein bisschen näher beschreiben. Natürlich fühlte er sich elend, weil sich zwischen ihm und seinem Vater plötzlich diese Kluft aufgetan hatte. Doch auf den Gedanken, er selbst trage die Schuld daran, weil er sich möglicherweise falsch verhielt, kam er gar nicht. Schließlich war er erst sechzehn Jahre alt.

 

Ungefähr zwanzig Lichtjahre entfernt, auf einem Planeten, der so zerstört und verschmutzt war, dass man sich nicht vorstellen konnte, wie irgendeine Form von organischem Leben dort noch zu existieren vermochte, hatte dennoch eine seltsam aussehende Art, bekannt unter dem Namen die »Anderthalben«, überlebt.

Und während sich die Anderthalben darauf vorbereiteten, die Befehle auszuführen, die unweigerlich von ihren Gebietern, den Großen Galaktikern, eintreffen würden, drängte sich ihrem kollektiven Bewusstsein die Frage auf, wie lange ihr Überleben noch gewährleistet war.

Gewiss, noch hatten die Anderthalben ihren Marschbefehl nicht erhalten. Aber dass er kommen musste, stand fest. Sie selbst hatten die Besorgnis erregenden Emissionen von der Erde entdeckt, als eine Photonenwelle nach der anderen vorbeigebraust war. Und sie wussten ja, wann diese Photonen die Großen Galaktiker erreichen würden.

Vor allen Dingen konnten sie sich bereits jetzt schon die Reaktion ihrer Herren und Meister ausmalen. Allein die Vorstellung, was dies unter Umständen für sie, die Anderthalben, bedeutete, ließ sie in ihren Körperpanzern erschauern.

Den Anderthalben blieb nur eine einzige Hoffnung. Sie mussten imstande sein, alle Anforderungen zu erfüllen, die die Großen Galaktiker an sie stellten, und darauf vertrauen, dass nach Vollendung dieser Mission noch genügend Mitglieder ihrer eigenen Rasse übrig blieben, um deren Fortbestand zu sichern.
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Die Universität

In diesem Jahr waren die ersten Monate an der Universität für Ranjit Subramanian so etwas wie ein herrlicher Urlaub gewesen. Das lag nicht etwa am Lehrstoff, den fand er todlangweilig, doch der Unterricht nahm am Tag nur wenige Stunden in Anspruch, und ihre Freizeit verbrachten er und Gamini Bandara damit, die ganze Stadt zu erforschen. Sie ließen nichts aus. Sie besuchten das Elefantenwaisenhaus in Pennewala und den Dehiwala-Zoo, den Cricket Club und ein Dutzend weniger seriöser Orte.

Gamini hatte einen großen Teil seines Lebens in Colombo gewohnt. Er kannte bereits sämtliche dieser Stätten und noch viele mehr, aber indem er sie Ranjit zeigte, erlebte er alles noch einmal von Neuem, betrachtete diese Sehenswürdigkeiten sozusagen durch dessen Augen. Die Jungen schafften es sogar, in ein paar Museen und ein paar Theater zu gehen - für wenig Geld, denn Gaminis Eltern besaßen für alles und jedes in der Stadt entweder Dauerkarten oder eine Mitgliedschaft. Zumindest unterstützten sie die respektablen Einrichtungen; die etwas dubioseren wenn nicht gar anrüchigen Lokalitäten fanden die Jungen von allein. Natürlich gab es massenhaft Bars, toddy-Kneipen, in denen der aus Palmwein gewonnene Nationalschnaps Arrak, ein rumähnliches Getränk, ausgeschenkt wurde, und dann die Kasinos, denen Colombo seinen Beinamen »Las Vegas am Indischen Ozean« verdankte. Selbstverständlich probierten die Jungen alles aus, doch das Glücksspiel sagte ihnen nicht zu, und um sich gut zu amüsieren, brauchten sie nicht viel Alkohol. Sie waren von Natur aus lebenslustig und chronisch gut gelaunt.



Meistens trafen sie sich gleich nach Ende des Vormittagsunterrichts in der Mensa zum Essen. Leider besuchten sie keinen einzigen Kurs gemeinsam. Angesichts der Tatsache, dass Gamini, angeregt durch seinen Vater, den Schwerpunkt seiner Studien auf Staatsführung und Jura legte, ließ sich dieser Umstand gar nicht vermeiden.

Wenn sie einmal keine Zeit hatten, um in die Stadt zu gehen, bereitete es ihnen fast genauso viel Spaß, den Universitätscampus zu erkunden. Schon früh fanden sie einen Seiteneingang, durch den sie sich Einlass in den Aufenthaltsraum für den Lehrkörper der medizinischen Fakultät verschaffen konnten. Mit den überall verteilten Schalen voller Süßigkeiten und dem unerschöpflichen Vorrat an (nichtalkoholischen) Getränken stellte er ein verlockendes Ziel dar; doch für die Jungen blieb es leider unerreichbar, weil dieser Raum anscheinend permanent von eben diesem Lehrkörper benutzt wurde.

Gamini war es, der die Belüftungsschlitze des Umkleideraums für Mädchen in der Turnhalle der Pädagogischen Hochschule entdeckte - und dann auch reichlich Gebrauch von ihnen machte, was in Ranjit eine gelinde Verwirrung auslöste. Und in einem nicht ganz fertiggestellten, offenbar verlassenen Anbau, der zu dem an der Queens Road stehenden Gebäude gehörte, spürten sie einen richtigen Schatz auf. Ein verwitterter Schriftzug verriet ihnen, dass hier eine Schule für indigenes Rechtswesen eingerichtet werden sollte; dieser Plan stammte aus einer Zeit, als die Regierung nicht nur den Tamilen, sondern auch Muslimen, Christen und Juden demonstrativ Olivenzweige anbot.

Die äußere Konstruktion war nahezu komplett und enthielt eine Reihe leer stehender Büro-und Unterrichtsräume, mit deren Ausbau man erst angefangen hatte. Mit der Bibliothek war man jedoch schon viel weiter gekommen, es befanden sich sogar Bücher darin. Laut Gamini, dessen Vater darauf bestanden hatte, dass er schon als Kind ein bisschen Arabisch lernte, wurden an der für Sunniten bestimmten Seite des Raums die  Werke von Autoren wie Hanafi, Maliki und Hanbali aufbewahrt, während die den Schiiten vorbehaltene Seite hauptsächlich Jaafri gewidmet war.

Der gesamte verwaiste Bau verlangte förmlich danach, von den Jungen erforscht zu werden. Und sie unternahmen Erkundungstouren. Bald spürten sie einen Empfangsraum auf, der sogar möbliert war, wenn auch spärlich; der Schreibtisch bestand aus Sperrholz und die längs der Wand aufgereihten Klappstühle waren von der Sorte, wie man sie gewöhnlich in den Räumlichkeiten von Bestattungsunternehmen findet. Doch das war noch lange nicht ihre interessanteste Entdeckung. Auf diesem Sperrholzschreibtisch lang eine amerikanische Illustrierte, ein Magazin, das sich vornehmlich mit dem Leben von Hollywoodstars befasste; daneben stand ein vor sich hin blubbernder elektrischer Wasserkocher, und außerdem sahen sie einen in Alufolie eingewickelten Behälter, in dem sich irgendjemand sein Mittagessen mitgebracht hatte.

Offenbar war der unbenutzt wirkende Bau doch nicht so verlassen, wie sie angenommen hatten. Aber niemand hatte ihr Eindringen bemerkt, und leise kichernd suchten sie das Weite.

Mit Begeisterung warf Ranjit sich darauf, neue Dinge auszukundschaften. Das Studium an der Universität hingegen gefiel ihm nicht. Nach fast einem Jahr hatte er viel gelernt, doch das meiste davon hielt er für nutzlosen Ballast. Dazu gehörte seine neu erworbene Fähigkeit, die regelmäßigen französischen Verben zu konjugieren, und sogar ein paar der wichtigsten unregelmäßigen, wie zum Beispiel être. Das Positive daran war allerdings, dass er sich mit einer ausreichend guten Note durch den Französischkurs gewurstelt hatte, die dazu beitrug, seinen Status als Student für ein weiteres Jahr zu sichern.

Selbst der verhasste Biologieunterricht wurde beinahe interessant, als dem (ebenso verhassten) Lehrer die Frösche zum Sezieren ausgingen, er die theoretische Diskussion über Krankheitsvektoren einstellte und stattdessen ein paar aktuelle Nachrichten aus den Medien in Colombo in den Unterricht einbezog.  Die Meldungen handelten von einer sich rasant ausbreitenden neuen Seuche namens Chikungunya. Der Begriff stammte aus der Swahilisprache und bedeutete »der gekrümmt Gehende«; Patienten, die an dieser mit starken Gelenkschmerzen einhergehenden Krankheit litten, nahmen zwangsläufig eine vornübergebeugte Haltung ein. Es schien, als hätte es den Chikungunya-Virus schon seit geraumer Zeit gegeben, doch nur wenige Menschen wurden davon befallen. Nun vermehrte er sich plötzlich rasant und infizierte die in dieser Region stets gegenwärtigen Schwärme der Aedes aegypti-Moskitos.

Tausende von Bewohnern der Seychellen und anderer Inseln im Indischen Ozean litten plötzlich an Hautausschlag, Fieber und steifen, schmerzenden Gelenken. Und der Lehrer hielt seiner Klasse vor Augen, dass es in Sri Lanka immer noch zahllose Sümpfe und stehende Gewässer gab, die ideale Brutplätze für A. aegypti darstellten. In einem Punkt hingegen verhielt er sich neutral. Weder unterstützte noch entkräftete er das Gerücht, der Chikungunya-Erreger sei vielleicht als Waffe »umfunktioniert« worden - das heißt, man hatte ihn gentechnisch so verändert, dass man ihn für eine biologische Kriegführung einsetzen konnte (welches Land dafür verantwortlich war und gegen welche Nation sich diese perfide Waffe richtete, wollte niemand sagen) -, und irgendwie war dieser Virus aus den Labors entwischt und in die Anrainerstaaten des Indischen Ozeans gelangt.

Das war das Interessanteste, was Ranjit in der Ödnis des Biologiekurses 101 entdeckte. Schurkenstaaten? Krankheiten, die man als Waffe einsetzte? Über diese Themen hätte er gern mit Gamini diskutiert, doch das war nicht möglich. Kurz vor dem Mittagessen hatte Gamini einen seiner Kurse über politische Wissenschaften, und ehe Ranjit sich ihm mitteilen konnte, musste er sich mindestens noch eine Stunde gedulden.

Aus lauter Langeweile tat Ranjit etwas, wovor er sich bis jetzt erfolgreich gedrückt hatte. Für sozial Engagierte gab es ein Seminar, an dem jeder teilnehmen konnte; es ging um  weltweite Probleme bei der Wasserversorgung. Alle Studenten wurden ermutigt, an dieser Veranstaltung teilzunehmen, und natürlich blieben die meisten weg. Das machte dieses Seminar zu einem Ort, an dem er vielleicht vor sich hin dösen konnte, ohne dass jemand ihn ansprach.

Doch dann fing der Seminarleiter an, vom Toten Meer zu erzählen.

Ranjit hatte sich über das Tote Meer noch nicht viele Gedanken gemacht, doch für den Seminarleiter war es ein verborgener Schatz. Er erklärte, man könne Wasserleitungen vom Mittelmeer bis zum Toten Meer graben, das vierhundert Meter unter dem Meeresspiegel lag, und diesen Höhenunterschied dazu nutzen, Elektrizität zu erzeugen.

Ranjit stürzte sich mit Feuereifer auf diese Idee. Sie bedeutete eine Problemlösung in ungeheuer großen Dimensionen, und er fand, es lohne sich, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Er konnte es kaum abwarten, Gamini darüber zu berichten.

 

Doch als Gamini sich dann endlich zum Mittagessen einfand, zeigte er sich wenig beeindruckt. »Ein alter Hut«, informierte er seinen Freund. »Ein Freund meines Vaters, Dr. Al-Zasr - er ist Ägypter; die beiden gingen zusammen in England zur Schule -, ließ sich einmal beim Dinner über dieses Projekt aus. Es wird niemals verwirklicht. Das Konzept stammt von den Israelis, und die anderen Nationen rund ums Tote Meer können die Israelis nicht leiden.«

»Huh!«, schnaubte Ranjit. Der Seminarleiter hatte nicht erwähnt, dass die Israelis als Erste darauf gekommen waren. Oder dass der Plan bereits seit zwanzig Jahren existierte. Und wenn dieses Kraftwerk zur Elektrizitätsgewinnung in zwei Jahrzehnten nicht gebaut worden war, würde es höchstwahrscheinlich auch in naher Zukunft nicht gebaut werden.

Für Chikungunya brachte Gamini auch kein besonderes Interesse auf, und danach war er an der Reihe, Ranjit zu belehren. »Dein Problem besteht darin«, klärte er seinen Freund auf,  »dass du an dem GSSM-Syndrom leidest. Weißt du, was das ist? Nein, natürlich nicht, aber es trifft auf dich zu. Was du machst, ist ›Multitasking‹, Ranj. Du beschäftigst dich mit viel zu vielen Dingen gleichzeitig, und das führt dazu, dass du dich verzettelst. Mein Psychologieprofessor behauptet, es kann dazu führen, dass man verblödet. Denn jedes Mal, wenn man von einer Sache zur anderen springt, unterbricht man seinen Gedankenfluss, und wenn das zu häufig passiert, kommt es zu einer dauernden Schädigung deines Präfrontalen Cortex, und du entwickelst ein ADS.«

Ranjit runzelte die Stirn und spielte ein bisschen mit Gaminis Laptop herum. Vor kurzem hatte Ranjit damit begonnen, so viel wie möglich über Computer zu lernen. »Was ist ADS? Und wenn wir schon mal dabei sind, was ist ein GSSM-Syndrom?«

Gamini streifte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Du solltest wirklich etwas für deine Allgemeinbildung tun, Ranj. Du bist überhaupt nicht auf dem Laufenden. ADS ist die Abkürzung für Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom, und GSSM steht für die Initialen der vier Personen, die als Erste das Multitasking-Syndrom erforschten. Sie hießen Grafman, Stone, Schwartz und Meyer. Es gab auch noch eine Frau namens Yuhong Jiang, aber wahrscheinlich reichten ihnen diese vier Anfangsbuchstaben. Auf jeden Fall kommt es mir vor, als würdest du dich viel zu sehr mit Ereignissen beschäftigen, auf die du keinerlei Einfluss hast.«

Der Rüffel war gerechtfertigt. Und ehe Ranjit sich an diesem Abend in sein Zimmer zurückzog, bestand er darauf, sich im Fernsehen die Nachrichten anzusehen; er gab vor, dies sei für ihn eine Selbstverständlichkeit, denn er wollte sich nicht anmerken lassen, dass sein Freund mit seinem Vorwurf voll ins Schwarze getroffen hatte. Fast alle Meldungen hatten einen negativen Inhalt. Mindestens zwanzig Nationen beharrten trotzig auf ihrem Standpunkt, es sei ihr gutes Recht, jedes beliebige Kernforschungsprogramm zu betreiben, und die meisten dieser  Länder waren tatsächlich emsig damit beschäftigt, ihre eigenen atomaren Projekte zu forcieren. Nordkorea präsentierte sich - wieder einmal - als das typische Beispiel eines Schurkenstaates. Im offenbar nie zur Ruhe kommenden Irak drohte ein feindlicher Einfall von Schiiten in das an Erdölvorkommen reiche Kurdengebiet zu einem weiteren Konflikt auszuufern, der die Spirale der Gewalt in diesem geschundenen Land erneut in Gang setzen konnte.

In diesem Stil ging es weiter.

 

Beim Mittagessen am nächsten Tag wurde die Liste der schlechten Nachrichten obendrein um eine ganz persönliche Katastrophe bereichert.

Ranjit war sich dessen nur nicht auf Anhieb bewusst. Als er Gamini erspähte, der ein Stück weiter vor ihm an einem Tisch saß und skeptisch das Gericht beäugte, das die Cafeteria ziemlich dreist als Spezialität des Tages anpries, freute er sich nur, seinen Freund zu sehen. Doch als er sich dann zu ihm setzte, bemerkte er Gaminis Gesichtsausdruck. »Ist was Unangenehmes passiert?«, erkundigte er sich.

»Was Unangenehmes? Nein, keineswegs«, wehrte Gamini ab und stieß gleich darauf einen Seufzer aus. »Verdammt nochmal«, fuhr er fort, »offen gestanden, Ranjit, muss ich dir etwas erzählen. Es geht um ein Versprechen, das ich meinem Vater schon vor Jahren gab.«

Sofort regte sich in Ranjit Misstrauen. Diese Art von Versprechen und Gaminis Tonfall ließen nichts Gutes ahnen. »Was hast du ihm denn versprochen?«

»Ich gab dem alten Herrn mein Wort, dass ich mich nach meinem ersten Jahr an dieser Uni um eine Aufnahme in der London School of Economics bewerben würde. Er selbst hat sie auch besucht und er findet, dass es die beste Schule in der ganzen Welt ist, um etwas über Staatsführung zu lernen.«

In Ranjits Stimme mischte sich Ärger mit Verblüffung. »Über Staatsführung? An einer Schule für Ökonomie?«



»Das ist nicht der volle Name, Ranjit. Eigentlich lautet er London School of Economics and Political Science.«

Darauf konnte Ranjit nur mit seinem zu allen Gelegenheiten passenden »Huh« antworten. Mürrisch fügte er hinzu: »Du wirst dich also um Aufnahme an dieser ausländischen Schule bewerben, nur um ein Versprechen einzulösen, das du deinem Vater gabst?«

Gamini hüstelte. »Das stimmt nicht ganz. Ich meine, ich  werde es nicht tun. Ich hatte diese Sache nämlich längst in Angriff genommen. Vor einem Jahr schickte ich meine Bewerbungsunterlagen ab. Die Idee stammte von meinem Vater. Er meinte, je früher ich mich um einen Studienplatz bemühen würde, umso besser stünden meine Chancen, dass sie mich nehmen würden. Wie es aussieht, hat er Recht gehabt. Sie haben mir nämlich einen positiven Bescheid geschickt. Der Brief kam letzte Woche. Gleich nach Ablauf meines ersten Jahres hier gehe ich nach London und studiere dort weiter.«

Das war die zweite Belastungsprobe, der die Freundschaft zwischen Ranjit Subramanian und Gamini Bandara ausgesetzt war, und bei weitem die schlimmere.

 

Für Ranjit liefen die Dinge nicht besser. Die Sendung einbalsamierter weißer Mäuse, die der Biologielehrer bestellt hatte, traf endlich ein, das widerliche Sezieren ging weiter, und für interessante Themen wie das Chikungunya-Fieber blieb keine Zeit mehr. Sogar sein Mathematikkurs, von dem er sich versprochen hatte, er würde ihn für die anderen langweiligen Fächer entschädigen, entpuppte sich als Enttäuschung.

Nach der ersten Woche an der Universität war Ranjit ziemlich sicher gewesen, er beherrsche alles an Algebra, was er jemals würde brauchen können. Um Fermats großes Rätsel zu lösen, musste er sich nicht mit Kegelschnitten oder Summennotation befassen. Trotzdem hatte er sich während der ersten Monate zumindest flüchtig der Materie gewidmet; das Bestimmen der Nullstellen eines Polynoms und das Arbeiten mit Logarithmen fand er einigermaßen unterhaltsam. Aber im dritten Monat zeichnete sich ab, dass Dr. Christopher Dabare, der Mathematikdozent, erstens nicht daran dachte, in seinem Unterricht einen Stoff durchzunehmen, der irgendwie mit Zahlentheorie zusammenhing, sondern selbst so gut wie keine Ahnung davon hatte. Noch ärgerlicher war, dass er keine Lust hatte, sich auf diesem Gebiet Kenntnisse anzueignen und erst recht keine Neigung verspürte, Ranjit bei seinen Bemühungen zu unterstützten, in eigener Regie etwas über Zahlentheorie zu lernen.

Eine Zeit lang begnügte sich Ranjit mit Büchern zu diesem Thema, die er in der Universitätsbibliothek fand, aber diese spezielle Lektüre war begrenzt. Nachdem er damit durch war, hätte er gern ein paar - möglichst alle - Zeitschriften über Zahlentheorie gelesen, zum Beispiel das Journal of Number Theory, das von der Ohio State University in den USA herausgegeben wurde, oder das Journal de Théorie des Nombres de Bordeaux, wobei ihm seine hart erkämpften rudimentären Französischkenntnisse endlich doch einmal von Nutzen gewesen wären. Aber die Universitätsbibliothek abonnierte keine dieser Zeitschriften, und Ranjit selbst konnte sich keinen Zugriff darauf verschaffen. Dr. Dabare hingegen hätte ihm in diesem Punkt behilflich sein können, einfach indem er ihm gestattete, sein persönliches Passwort für Universitätsdozenten zu benutzen. Doch er weigerte sich.

Als sich das Jahr dem Ende näherte, brauchte Ranjit dringend einen Freund, um seinen Frustrationen Luft zu machen. Aber nicht einmal den hatte er.

Es traf ihn schon schwer genug, dass Gamini bald neuntausend Kilometer weit weg sein würden. Doch zu allem Überfluss konnten die beiden Jungen nicht einmal die letzten Wochen zusammen sein. Wie sich herausstellte, musste Gamini familiären Verpflichtungen nachkommen, die absoluten Vorrang hatten. Als Erstes reiste er für ein Wochenende nach Kandy, der »schönsten Stadt im Land«, die einmal die Hauptstadt der Insel gewesen war. Ein Zweig von Gaminis Sippe hatte eisern in dem ehemaligen Familiensitz ausgeharrt, ehe der »große Magnet«, die hektische, betriebsame Metropole Colombo, die Intellektuellen, die Einflussreichen und auch Menschen, die lediglich von Ehrgeiz getrieben waren, in dieses moderne Zentrum der Macht gelockt hatte. Ein weiteres Wochenende verbrachte er in Ratnapura, wo ein Cousin die Interessen der Familie an den Edelsteinminen vertrat; dann wieder besuchte er seine alte Großmutter, der die Leitung der familieneigenen Zimtplantagen oblag. Und selbst wenn Gamini in der Stadt war, musste er Pflichtbesuche abstatten, zu denen er Ranjit auf gar keinen Fall mitnehmen konnte.

Derweil hatte Ranjit nichts zu tun … außer den langweiligen Unterricht in Fächern über sich ergehen zu lassen, für die er nicht das geringste Interesse aufbrachte. Und dann tauchten die nächsten Probleme auf.

 

Es passierte am Ende des Soziologieunterrichts, für den Ranjit sich noch nie hatte erwärmen können. Der Dozent, den er noch weniger leiden konnte, war ein Dr. Mendis; als Ranjit sich anschickte, den Raum zu verlassen, fing Mendis ihn an der Tür ab, in der Hand das schwarz eingebundene Notizbuch, in das er die Zensuren eintrug. »Ich habe mir gerade die Noten der Prüfung von letzter Woche angesehen«, sprach er Ranjit an. »Ihre waren unbefriedigend.«

Das überraschte Ranjit nicht. »Das tut mir leid, Sir«, erwiderte er zerstreut und peilte seinen davoneilenden Kommilitonen hinterher. »Demnächst werde ich mich mehr anstrengen«, fügte er hinzu und wollte den anderen Studenten folgen.

Aber Dr. Mendis war mit ihm noch nicht fertig. »Bestimmt erinnern Sie sich, dass ich der Klasse zu Beginn des Studienjahres erklärt habe, wie Ihre Abschlussnote berechnet wird. Berücksichtigt werden die Ergebnisse der Zwischenprüfung, die Resultate der Tests, die von Zeit zu Zeit stattfinden, Anwesenheit sowie aktive Beteiligung am Unterricht und die Abschlussklausur.  Das Ganze in den Proportionen 25 Prozent, 20 Prozent, 25 Prozent und 30 Prozent. Obwohl Sie bei der Zwischenprüfung gar nicht mal so schlecht abgeschnitten haben, muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Leistungen im Unterricht und bei den sporadischen Tests so tief unterhalb jedes akzeptablen Standards liegen, dass Sie in der Klausur mindestens 80 Prozent der möglichen Punkte erreichen müssen, damit Sie für den Kurs wenigstens die Note C minus bekommen. Offen gesagt, glaube ich nicht, dass Sie das schaffen.« Er studierte kurz die Eintragungen in seinem Buch, nickte und klappte es zu. »Deshalb schlage ich Ihnen vor, Sie verzichten auf die Klausur und schließen den Kurs ohne Benotung ab.« Er hob die Hand, wie um einen Einwand Ranjits abzuwehren, doch der hatte gar nicht die Absicht gehabt, zu widersprechen. »Ich weiß, dass sich das natürlich schlecht macht, wenn Sie eine Fortsetzung Ihres Stipendiums beantragen. Aber es wäre immerhin besser, als komplett zu versagen, finden Sie nicht auch?«

Ranjit sah ein, dass der Dozent Recht hatte, aber er hütete sich, es laut auszusprechen, weil er Dr. Mendis diese Genugtuung nicht gönnte. Als er endlich den Unterrichtsraum verlassen konnte, stand von seiner Klasse nur noch ein Mädchen im Flur; sie gehörte der Schicht der Burghers an, war ein paar Jahre älter als er und ziemlich hübsch. Ranjit wusste, dass sie denselben Soziologiekurs besuchte wie er, doch für ihn gehörte sie einfach mit zum Inventar des Raums. Bis jetzt hatte er noch nie viel mit Burghers zu tun gehabt, die in der sri-lankischen Bevölkerung eine verschwindend geringe Minderheit darstellten und deren Vorfahren größtenteils irgendeiner der europäischen Kolonialmächte angehört hatten. Vor allen Dingen mit den Frauen dieser Minorität war er so gut wie nie zusammengekommen.

Das Mädchen telefonierte gerade über ihr Handy, klappte es jedoch zu, als er sich ihr näherte. »Mr. Subramanian?«, fragte sie.

Ranjit blieb stehen; nach müßigem Plaudern war ihm jetzt nicht zumute. »Was ist?«, schnauzte er.



Sein ruppiger Ton schien sie nicht zu stören. »Ich bin Myra de Soyza. Und zufällig habe ich mitbekommen, was Dr. Mendis zu Ihnen gesagt hat. Werden Sie seinem Rat folgen und den Kurs ohne Prüfung beenden?«

Sie ging ihm wirklich auf die Nerven. »Ich glaube nicht. Warum sollte ich auch?«

»Oh, ich bin auch der Meinung, dass Sie sich nicht darauf einlassen dürfen. Sie brauchen nur ein bisschen Nachhilfe. Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber ich bekomme nur Bestnoten. Wenn Sie möchten, kann ich Sie unterrichten.«

Das war das Letzte, womit Ranjit gerechnet hatte, und ihr Angebot erregte sofort sein Misstrauen. »Warum wollen Sie das tun?«, fragte er.

Welche Antwort auch immer der Wahrheit entsprochen hätte - vielleicht fand sie einfach nur, er sei ein gutaussehender junger Mann -, sie erwiderte: »Weil ich denke, dass Dr. Mendis sich Ihnen gegenüber unfair verhält.« Doch seine Reaktion schien sie zu enttäuschen, sie blickte sogar ein bisschen beleidigt drein. Mit scharfer Stimme fuhr sie fort: »Wenn Sie keine Hilfe möchten, dann brauchen Sie es nur zu sagen. Aber Sie wissen ja, was Dr. Mendis Soziologie nennt, besteht im Wesentlichen darin, das auswendig zu lernen, was in den Büchern steht, hauptsächlich die Passagen über Sri Lanka. Ich könnte Sie im Handumdrehen auf die Klausur vorbereiten.«

Einen Moment lang spielte Ranjit tatsächlich mit dem Gedanken, ihr Angebot anzunehmen. Doch gleich darauf besann er sich anders. »Vielen Dank, aber ich komme auch allein zurecht.« Er nickte ihr zu, weil es die Höflichkeit gebot, dass er seine Dankbarkeit zu erkennen gab, dann wandte er sich von ihr ab und setzte seinen Weg fort.

Die junge Frau ließ er einfach stehen, doch über ihre Worte dachte er nach.

Sie hatte Recht. Wie kam dieser Professor dazu, ihm zu unterstellen, er würde durch das Schlussexamen rasseln? Es gab noch mehr Leute außer einem singhalesischen Lehrer und einer  Burgher-Frau, die sich mit der Geschichte Sri Lankas auskannten. Und es gab einen speziellen Ort, das wusste Ranjit genau, an dem solches Wissen gehortet wurde, und die Hüter dieser Gelehrsamkeit würden ihm gern diese Schätze zur Verfügung stellen.

 

Er bestand die Klausur. Nicht mit 80 Prozent der möglichen Punkte, eine Leistung, die Dr. Mendis ihm nicht zugetraut hatte, sondern mit 91 Prozent - eines der fünf besten Prüfungsergebnisse in diesem Jahr. Dr. Mendis durfte staunen.

Ranjit war davon ausgegangen, dass sein Vater ihm seine Hilfe nicht verweigern würde, auch wenn er mit seinem Sohn nicht mehr sprach. Und er hatte sich nicht geirrt. Nachdem er Surash, dem alten Mönch, der seinen Anruf entgegennahm, sein Dilemma erklärt hatte, erhielt er die erwartete Antwort. »Darüber muss ich mich mit dem Obersten Priester beraten«, hatte Surash vorsichtig entgegnet. »Ruf bitte in einer Stunde nochmal an.« Aber Ranjit hegte nicht den geringsten Zweifel daran, wie sein Vater sich entscheiden würde, und ehe er wieder anrief, packte er Zahnbürste, Unterwäsche zum Wechseln und alles, was er sonst noch während seines Aufenthaltes in Trincomalee brauchen konnte, in seinen Rucksack. »Dein Vater ist einverstanden«, hatte der alte Mönch erklärt. »Komm, so schnell du kannst. Wir versorgen dich mit allem, was du benötigst.«

Um nach Trincomalee zu gelangen, blieb Ranjit nichts anderes übrig, als per Anhalter in einem LKW mitzufahren; in dem Wagen roch es nach dem Currygericht, das der Fahrer als Proviant bei sich hatte, außerdem verströmte die Zimtrinde, die er als Fracht geladen hatte, einen aromatischen Duft. Kurz nach Mitternacht traf er dann am Tempel ein. Sein Vater hatte sich natürlich längst schlafen gelegt, und der diensthabende Priester erbot sich nicht, ihn zu wecken. Allerdings versorgte er Ranjit mit allem, worum dieser ihn bat; er wies ihm eine Zelle mit einem Bett zu, gewährte ihm drei einfache (aber ausreichende) Mahlzeiten pro Tag - und Zugang zu den Archiven des Tempels.

Die dort aufbewahrten Werke waren nicht etwa auf uraltem Pergament oder Tierhäute geschrieben, wie Ranjit befürchtet hatte; in diesem Tempel hatte sein Vater das Sagen, und das Archiv war nach den modernsten Gesichtspunkten ausgestattet und befand sich auf dem neuesten Stand der Technik. Als Ranjit am anderen Morgen aufwachte, entdeckte er auf dem Tisch neben seiner Pritsche einen Laptop, und darüber erhielt er Zugriff auf die gesamte Geschichte Sri Lankas, beginnend bei den in Stämmen lebenden Weddas, den Ureinwohnern der Insel, bis hin zur Gegenwart.

Er erfuhr vieles, was Dr. Mendis im Unterricht nicht einmal gestreift hatte, aber Ranjit hatte sein Lehrbuch mitgebracht - nicht zum Studieren, sondern um einen Leitfaden zu haben, welche historischen Phasen Sri Lankas er getrost ignorieren durfte. Ihm blieben fünf Tage Zeit, bis er zur Universität zurückkehren musste. Aber fünf Tage intensiver Beschäftigung mit einem einzigen Thema reichten für einen jungen Mann, der so aufgeweckt und motiviert war wie Ranjit Subramanian, völlig aus, um den Stoff zu beherrschen. (Er verzettelte sich auch nicht durch Multitasking. Offenbar war an der Theorie über das GSSM-Syndrom doch etwas dran.) Außerdem hatte er eine Menge Dinge gelernt, die in der Klausur nicht vorkamen. Er erfuhr, welche Berge von Perlen, Gold und Elfenbein die Portugiesen aus dem Tempel seines Vaters stahlen, ehe sie das Bauwerk zerstörten. Er las, dass die Tamilen einmal während einer Dauer von fünfzig Jahren über die ganze Insel herrschten - und dass der General, der schließlich die tamilischen Streitkräfte bezwungen und sein eigenes Volk »befreit« hatte, von den modernen Singhalesen offenbar immer noch verehrt wurde - sogar von Gaminis Familie, denn dessen Vater, Dhatusena Bandara, war nach ihm benannt.

Nachdem der Van des Tempels ihn an der Universität abgesetzt hatte, steuerte Ranjit schnurstracks auf Gaminis Zimmer  zu. Vor sich hin grinsend klopfte er an die Tür und freute sich schon darauf, ihm von seiner Entdeckung zu erzählen.

Dazu kam er gar nicht, denn Gamini war nicht da.

Ranjit weckte den Pförtner, der bei Nacht Dienst hatte, und verschlafen teilte der Mann ihm mit, Mr. Bandara hätte die Universität vor zwei Tagen verlassen. Ob er zu seiner Familie gefahren sei, die im Stadtteil Fort ein Haus hatte? Nein, keineswegs. Mr. Bandara sei nach England abgereist, um dort sein Studium zu vollenden.

Als Ranjit endlich in sein eigenes Zimmer zurückkehrte, lag dort ein Brief von Gamini. Doch in dem Schreiben stand nur, was Ranjit bereits wusste. Gaminis Flug nach England war um ein paar Tage vorverlegt worden, und er würde mit einer früheren Maschine fliegen. Und er würde Ranjit vermissen.

Das war jedoch nicht die einzige Enttäuschung, mit der Ranjit fertigwerden musste. Dass das Tempelpersonal seinen Vater nicht geweckt hatte, als er so spät nachts eintraf, hatte er natürlich eingesehen. Aber dass sein Vater während der fünf Tage, die Ranjit im Tempel weilte, nicht ein einziges Mal nach ihm gesehen hatte, machte ihm schwer zu schaffen.

Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Komik, sagte sich Ranjit, als er die Lampe neben seinem Bett ausknipste. Sein Vater hatte ihm nicht verziehen, dass er Gamini Bandara so nahestand. Und nun war Gamini neuntausend Kilometer von ihm entfernt.

Er hatte die beiden Menschen, die er in seinem Leben am meisten liebte, verloren; was sollte er mit diesem Leben jetzt anfangen?

 

Zu dieser Zeit fand ein weiteres bedeutendes Ereignis statt, doch weder Ranjit noch irgendein anderes menschliches Wesen sollten davon erfahren. Es passierte viele Lichtjahre entfernt in der Nachbarschaft eines Sterns, von dem die Astronomen auf der Erde nur die Rektaszension und die Deklinationswerte kannten. Eine der gigantischen expandierenden Photonenhemisphären,  vielleicht war es die von Eniwetok, vielleicht stammte sie auch von einer der sowjetischen Monsterbomben, gelangte schließlich an den Ort, an dem die Photonenimpulse eine wichtige Entscheidung herbeiführten, die für die Erdbewohner nichts Gutes verhieß. Die Impulse alarmierten gewisse hochintelligente Lebewesen (vielleicht war es auch nur ein einziges Individuum, ihre eigentümliche Daseinsform erschwerte eine exakte Bestimmung), die (zumindest ein Teil von ihnen) in einem Strudel aus Dunkler Materie wohnten, der sich in diesem Teil der Galaxis gebildet hatte.

Bei diesen vernunftbegabten Kreaturen handelte es sich um die Großen Galaktiker. Nachdem sie auf das Problem aufmerksam geworden waren, stellten sie sofort umfassende Wahrscheinlichkeitsberechnungen an. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse entsprachen ihren schlimmsten Befürchtungen.

Die Großen Galaktiker verfolgten mannigfache Pläne und Ziele, von denen die meisten den damaligen Terranern völlig unverständlich geblieben wären. Eine ihrer Hauptbeschäftigungen bestand darin, die Auswirkungen der natürlichen physikalischen Gesetze der Galaxis zu beobachten. Das taten die Menschen zwar auch, doch mit dem Wunsch, sie zu verstehen. Die Großen Galaktiker hingegen wollten sich vergewissern, dass diese Gesetze nicht geändert werden mussten. Andere Interessen, denen sie nachgingen, muteten noch viel mysteriöser an.

Eine ihrer Bestrebungen hätte sich jedoch ganz klar definieren lassen. Sie lautete sinngemäß »Die Harmlosen muss man beschützen. Die Gefährlichen isolieren. Die Bösartigen werden vernichtet - nachdem man Kopien von ihnen an einem sicheren Ort gelagert hat.«

Die Großen Galaktiker machten sich Sorgen. Spezies, die Waffen entwickelten, probierten sie in der Regel an anderen Spezies aus, und das konnten sie nicht tolerieren.

Deshalb sandten die Großen Galaktiker nach einstimmigem Beschluss (etwas anderes als Konformität kannten sie gar nicht) eine Weisung an eine ihrer jüngsten, aber gleichzeitig nützlichsten Klientenrassen, die Neungliedrigen. Die Direktive enthielt zwei Aufforderungen. Die erste bestand darin, eine Radiobotschaft an die Erde vorzubereiten, und diese Nachricht musste in sämtlichen der zigtausend Sprachen und Dialekte, die in elektronischer Form von der Erde ausgingen, abgefasst sein. Die Neungliedrigen fingen bereits seit langem das linguistische Material auf, um zu lernen, wie man damit kommuniziert. Der Inhalt dieser Botschaft sollte kurz und bündig sein, in der Art wie »Schluss mit den Experimenten!« (Die Neungliedrigen besaßen ein besonderes Talent, Sprachen zu lernen und kultivierten diese Fähigkeit. Für eine Klientenrasse der Großen Galaktiker war dies höchst ungewöhnlich, denn sie ermutigten ihre Klienten nicht, sich untereinander zu verständigen.)

Die zweite Instruktion hieß, die Neungliedrigen sollten mit ihrer intensiven, aus großer Nähe stattfindenden Überwachung der Erde nicht nur fortfahren, sondern ihre Bemühungen sogar noch verstärken.

Es war schon ein wenig merkwürdig (jedenfalls hätte ein außenstehender Beobachter so denken können), dass die Großen Galaktiker einer Spezies, die erst seit relativ kurzer Zeit in ihren Diensten stand, so viel Verantwortung übertrugen. Aber während der paar Tausend Jahre ihrer Klientenschaft hatten die Großen Galaktiker die Neungliedrigen schon mehrfach mit anderen Aufgaben betraut und dabei festgestellt, dass diese Spezies bei der Erfüllung ihrer Pflichten eine große Hartnäckigkeit, Neugier und Gründlichkeit an den Tag legte. Und diese Charakteristika schätzten die Großen Galaktiker hoch ein. Niemals wären sie darauf gekommen, dass die Neungliedrigen darüber hinaus noch weitere Eigenschaften besaßen, zum Beispiel einen Sinn für Humor.
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Das Abenteuer, einen Code zu knacken

Zwischen Ranjits erstem und zweitem Studienjahr lagen fast zwei Monate Sommerferien. Dieses Herumbasteln mit dem Kalender wurde von einem großen Teil des Lehrkörpers der Universität immer noch als ein ziemlich drastisches neues Experiment betrachtet. Bis vor kurzem hatten man Sommerferien mit der Begründung abgelehnt, Sri Lanka läge so nahe am Äquator, dass es in diesem Land keine Jahreszeiten gäbe. Doch jahrelange Studentenunruhen, gefolgt von der Erkenntnis, dass junge Männer und Frauen im Collegealter gelegentlich eine Ruhepause von der alltäglichen Disziplin brauchen, führten zu dem Versuch, sich den Gepflogenheiten der Universitäten in der westlichen Welt anzupassen.

Ranjit vermochte diesem Experiment jedoch nichts abzugewinnen. Gamini war nicht da, deshalb hatte er keinen, mit dem er die Ferien genießen konnte, und die internationalen Nachrichten blieben weiterhin schlecht.

Das Frustrierendste daran war, dass eine Zeit lang alles so gut ausgesehen hatte. Ein Treffen der Großmächte war geplant, bei dem man sich einigen wollte, ein paar der verheerenden Kleinkriege, die überall auf dem Globus wüteten, zu beenden. Das gab Anlass zu Hoffnungen, doch dann kam es zu einem Streit über den Ort der Zusammenkunft. Russland schlug Kiew in der Ukraine vor, doch bei der Abstimmung darüber verlor Kiew mit einem Stimmenverhältnis von zwei zu eins. China brachte Ho Chi Minh City in Vietnam ins Gespräch, doch auch das wurde in der gleichen Relation abgelehnt. Dasselbe passierte mit Vancouver in Kanada, empfohlen von den Amerikanern. Danach stürmten die Vertreter Chinas aus dem Gebäude der Vereinten Nationen hinaus und erklärten, die westlichen Staaten hätten ohnehin kein echtes Interesse daran, den Weltfrieden zu fördern.

Mit dieser Reaktion hatten die amerikanischen und russischen Delegierten gerechnet und bereits ihre Antwort vorbereitet. In gemeinsamen Statements bedauerten sie, dass die Chinesen ihren Nationalstolz über die Notwendigkeit stellten, Frieden zu erzielen, und verkündeten ihre Absicht, ihre oftmals manifestierten und unvereinbaren Gegensätze zu unterdrücken und das Treffen ohne die Chinesen abzuhalten.

Als Ort der Begegnung wählte man das wunderschöne Venedig des Nordens, Schwedens Hauptstadt Stockholm. Und fast hätten ihre Anstrengungen sogar zu einem Erfolg geführt. Man verständigte sich darauf, wie wichtig es sei, den Dauerkonflikt zwischen Israel und den Palästinensern beizulegen, die Kämpfe zu beenden, die im ehemaligen Jugoslawien zwischen Moslems und einer christlichen Minderheit tobten, für eine Versöhnung zwischen Ecuador und Kolumbien zu sorgen - kurz und gut, weltweit sämtliche erklärten wie nicht erklärten Kriege zwischen den Nationen zu stoppen. Es gab viele solcher Auseinandersetzungen, und zweifelsohne hätten ein paar Raketen an der richtigen Stelle ihnen sofort ein Ende setzen können. Die Amerikaner und die Russen stimmten darin überein, dass sie, als die größten Rowdys im Viertel, geradezu die Pflicht hatten, diesen Job zu übernehmen.

Doch in einem Punkt erzielten sie keine Einigkeit, nämlich auf welche dieser miteinander kämpfenden Nationen sie ihre Raketen richten sollten.

 

Ranjit Subramanian beschloss, diese Nachrichten nach Möglichkeit zu ignorieren. Sie verdarben ihm nur den Sommer, der für ihn bedeutete, dass er endlich die Zeit fand, seinen ganz persönlichen Interessen zu frönen, und er wusste schon ganz genau, womit er sich beschäftigen wollte. Doch als er Dr.  Christopher Dabare in dessen Büro aufsuchte und ihm seinen Wunsch mitteilte, verhielt sich der Mathematiklehrer ablehnend. »Wenn ich Ihnen schon nicht gestatte, mein Passwort während des Studienjahres zu benutzen, wie kommen Sie da auf den verrückten Gedanken, ich könnte es Ihnen erlauben, wenn ich in Kuwait bin?«

Verdutzt blinzelte Ranjit den Professor an. »Kuwait?«

»Allerdings. Ich habe mich vertraglich dazu verpflichtet, dort im Sommer die Söhne der Ölscheichs zu unterrichten, nebenbei bemerkt gegen ein Gehalt, das ein bisschen beeindruckender ist als die Bezüge, die mir diese Universität für meine Versuche zubilligt, Leuten wie Ihnen simple mathematische Rechenvorgänge einzutrichtern.«

Worauf Ranjit, in dessen Kopf es fieberhaft arbeitete, nur erwiderte: »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich wusste nicht, dass Sie verreisen würden. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Kuwait.« Danach verließ er das Büro und steuerte auf den nächsten Computer zu. Wenn der verflixte Dr. Dabare ihm nicht freiwillig sein Passwort verriet, dann musste er eben auf andere Möglichkeiten zurückgreifen. Vor allem, wenn ein Lehrer ein paar Tausend Kilometer weit fort war, um irgendwo im Ausland ein Vermögen einzuheimsen, boten sich Wege an, um zu seinem Ziel zu kommen, und Ranjit hatte schon einen Plan entwickelt, wie er sich Dr. Dabares Abwesenheit zunutze machen konnte.

Der erste Schritt war einfach. Von jedem der Universitätsdozenten gab es eine Datei mit dessen Biografie. Im Nu hatte Ranjit die von Dabare aufgerufen und geöffnet. Zehn Minuten später verließ er seinen Platz am Computer, in der Tasche den zusammengefalteten Ausdruck mit massenhaft Informationen, die er brauchte, um eine erfolgversprechende Suche zu beginnen - Dabares Geburtsdatum, seine private Telefonnummer, seine E-Mail-Adresse, die Nummer seines Reisepasses, der Name seiner Frau -, desgleichen die Namen ihrer Eltern und sogar der Name seines Großvaters väterlicherseits, den er in  seiner Akte erwähnte, weil dieser einmal Bürgermeister einer Kleinstadt irgendwo im Süden Sri Lankas gewesen war. Jetzt kannte er auch den Namen seines Jack-Russel-Terriers, Millei, und die Adresse seines Strandhauses in Uppuveli. Natürlich wusste er nicht alles, was es über Dr. Christopher Dabare zu wissen gab, und mit ziemlicher Sicherheit würden diese Daten nicht ausreichen. Aber für den Anfang war es eine gute Ausbeute.

Doch nun stand er vor der Frage, wo er die notwendigen Programme laufen lassen konnte.

Auf gar keinen Fall durfte er eines der Computerterminals benutzen, an denen er normalerweise die Aufgaben erledigte, die im Zuge seines Studiums anfielen. Schließlich waren sie jedem zugänglich. Ranjit war fest davon überzeugt, dass der Computer, nachdem er ihn erst für die Suche programmiert hatte, eine ganze Weile brauchen würde, um die erforderlichen Kombinationen und Verknüpfungen herzustellen. Er wollte nicht, dass jemand, der zufällig vorbeikam, sich wunderte, woran der Computer arbeitete.

Dann fiel ihm der ideale Ort ein! Es war die nicht fertiggestellte Schule für indigenes Rechtswesen!

Doch als er dort eintraf, bekam er einen gehörigen Schreck. Er verschaffte sich auf dem für ihn und Gamini üblichen Weg Einlass - durch eine Hintertür -, und zu seiner Genugtuung standen die beiden Computer noch an ihrem Platz. Als er sie einschaltete, leuchteten die Bildschirme sofort auf. Aber von fern hörte er Musik, die Art von misstönendem Schund, der in diesem Jahr modern war, und den er und Gamini hassten. Als er vorsichtig in das Empfangszimmer peilte, hielt sich dort tatsächlich die Empfangssekretärin auf, eine ältere, ziemlich dicke Frau. In einer Hand hielt sie die Illustrierte aus dem Supermarkt, während sie sich gerade eine Tasse Tee aufbrühte.

Sie schien so gut hören zu können wie eine Fledermaus. Umgehend blickte sie in die Richtung, in der Ranjit herumlungerte. »Hallo?«, rief sie. »Ist da jemand?«



Einen Moment lang glaubte Ranjit, er müsse sich einen anderen Ort für seine Arbeit am Computer suchen, doch dann stellte es sich heraus, dass die Empfangssekretärin nicht davon ausging, dass ihre Pflichten sich auch auf Sicherheitskontrollen erstreckten. Sie sagte, ihr Name sei Mrs. Wanniarachchi. (Worauf Ranjit sich spontan als Sumil Bandaranaga vorstellte.) Sie freue sich über ein bisschen Gesellschaft in der Bibliothek, denn manchmal fühle sie sich einsam. Mr. Bandaranaga studiere doch wenigstens im Nebenfach vergleichende Religionswissenschaften? Ranjit versicherte ihr, dass dem so wäre, und das war’s dann auch schon. Mrs. Wanniarachchi winkte ihm freundlich zu, dann widmete sie sich wieder ihrem Skandalblättchen, und Ranjit durfte sich frei in der Bibliothek bewegen.

Nichts hatte sich verändert. Die beiden Computerterminals waren betriebsbereit, und Ranjit brauchte nicht lange, um sein Programm zu installieren und die Daten und Informationen einzugeben, die er sich verschafft hatte. Als er wieder ging, fragte ihn die Frau, die bereits von ihrem Schreibtisch aufstand und sich ihren Regenmantel anzog, beiläufig: »Sie haben doch alles ausgeschaltet, nicht wahr?«

»Selbstverständlich«, beteuerte Ranjit. Das stimmte zwar nicht, aber der Computer würde sich selbst herunterfahren, sowie er das Passwort gefunden hatte, nach dem Ranjit suchte, oder wenn er zu dem Schluss kam, dass das Passwort nicht anhand der zur Verfügung stehenden Daten ermittelt werden konnte. Und am nächsten Morgen hätte er dann das Ergebnis.

 

Es war negativ, wie er befürchtet hatte.

Das Programm konnte nicht auf ausreichend viele Daten zurückgreifen, um ein Resultat zu erzielen. Doch mittlerweile hatte er weitere Informationen besorgt, die er eingeben konnte, denn in der Nacht hatte er, als Müllmann verkleidet, die Abfälle eingesammelt, die in Dr. Dabares Haushalt angefallen waren und draußen lagerten, um von der echten Müllabfuhr abgeholt zu werden. Das meiste von Ranjits Beute war nicht  nur nutzlos, sondern stank entsetzlich, aber er fand auch mehrere Dutzend Blatt Papier; Rechnungen verschiedener Geschäfte und Dienstleister, Reklamesendungen von Touristikunternehmen, Mietwagenfirmen und Online-banking-Kreditinstituten. Doch das vielversprechendste waren die ungefähr ein Dutzend persönlichen Briefe. Leider waren die meisten in Deutsch geschrieben, der Sprache des Landes, in dem der Professor ein paar Fachkurse absolviert hatte, und mit der Ranjit genauso wenig anfangen konnte wie mit Inuit oder Choctaw, aber aus den in Englisch oder Singhalesisch gehaltenen Schreiben erfuhr er die Nummer von Dabares Führerschein, seine genaue Körpergröße in Zentimetern und den PIN-Code seiner Bankkarte. (Wäre es nicht nur recht und billig gewesen, wenn Ranjit an einem Automaten vielleicht tausend Rupien abgehoben hätte, als Ausgleich für all die Mühe, die sein Mathematikprofessor ihm bereitete? Nein, schloss er, das wäre es nicht. Er hätte ein Verbrechen begangen. Trotzdem fand er die Vorstellung irgendwie witzig.)

Natürlich hatte der Computer längst sämtliche möglichen Kombinationen ausprobiert und sich heruntergefahren. Ranjit tippte die neuen Informationen ein, klickte auf GO und verließ abermals die Bibliothek. Gewiss, er schottete sich vor der realen Welt ab. Aber die Wirklichkeit schien einem jungen Tamilen, der keinen Freund und zumindest vorläufig auch keinen Vater hatte, herzlich wenig zu bieten.

Doch als er sein Zimmer betrat, um endlich den lange versäumten Schlaf nachzuholen, fand er dort etwas vor, das den ganzen Tag gleich in einem viel helleren Glanz erstrahlen ließ. Es war ein Brief mit einem Poststempel aus London, und er stammte von Gamini.


»Guter alter Ranjit,

bin hier sicher gelandet, wenn auch völlig erschöpft. Der Flug dauerte neun Stunden, und zweimal musste ich in ein anderes Flugzeug umsteigen, doch als ich in London ankam,  war es nur viereinhalb Stunden später. Das bedeutete, dass ich ungefähr acht Stunden warten musste, bis ich zu Bett gehen konnte, und bis dahin war ich fix und fertig. Oh, und ich habe dich schrecklich vermisst.«



Gamini hatte lange gebraucht, um das Wichtigste auszudrücken, aber da stand es geschrieben. Ranjit nahm sich die Zeit, diesen Absatz drei-oder viermal zu lesen, ehe er mit dem Rest des Briefes fortfuhr. Gamini hatte viel Neues zu berichten, aber im Grunde nichts Persönliches. Der Unterricht sei interessant, aber vielleicht ein bisschen zu anstrengend. Das Essen in der Mensa war natürlich schrecklich, aber überall gab es indische Speiselokale, die außer Haus verkauften, und ein paar verstanden sich wirklich auf die Zubereitung eines guten Currygerichts. Die Unterbringung in der Schule war nicht viel besser als die Kost, aber für immer brauchte Gamini nicht dort zu wohnen. Sobald die Londoner Anwälte seines Vaters ihm grünes Licht gäben, würde er den Mietvertrag für eine, wie der Vermieter sich ausdrückte, »entzückende Maisonettewohnung« unterschreiben, nur fünf Minuten Fußweg von den meisten Einrichtungen der Schule entfernt.

So etwas konnte man sich leisten, dachte Ranjit, während er sich ernüchtert in seinem eigenen, ziemlich tristen Zimmer umsah, wenn man das Glück hatte, einen reichen Vater zu haben. »Ach ja, Ranjit«, ging der Brief weiter, »hier würde es dir gut gefallen, denn von der Schule aus erreicht man in zehn Minuten den Leicester Square mit seinen vielen Theatern und Restaurants.« Gamini hatte bereits die Zeit gefunden, um sich eine Aufführung von Oliver Goldsmiths Komödie »Die Irrtümer einer Nacht« anzusehen und zwei Musicals zu besuchen.

Offenbar amüsierte sich Gamini Bandara köstlich, auch wenn er neuntausend Kilometer von zu Hause weg war.

Ranjit seufzte, freute sich einen Moment lang darüber, dass es seinem abwesenden Freund so gutging - oder redete sich  ein, er gönne ihm sein Glück -, kroch in sein einsames Bett und schlief ein.

 

Es dauerte lange, bis Ranjit endlich den Code knackte - ganze elf Tage, wobei er täglich viel Zeit darauf verwandte, zusätzliche Daten aufzutreiben oder sich neue Wege ausdachte, wie der Computer sie aneinanderkoppeln konnte. Doch dann betrat er eines Morgens ohne viel Hoffnung die Bibliothek, und zu seinem größten Entzücken stand auf dem Computerschirm: »Dr. Dabares Passwort identifiziert.« Es entpuppte sich als das Motto der Universität von Colombo, Buddhih Sarvatra Bhrajate - »Aus allem leuchtet Weisheit« -, und dem Geburtsdatum seiner Frau, das er in der Mitte geteilt und zwischen die Worte eingefügt hatte:

Buddhih.4-14.Sarvatra.1984.Bhrajate





Nun stand ihm die Welt der mathematischen Dokumente offen!







4

Vierzig Tage Datenflut

Während der noch verbleibenden sechs Wochen bis zum Beginn des neuen Studienjahrs ertrank Ranjit zum ersten Mal in seinem Leben beinahe in Strömen von exakt den Informationen, nach denen er am meisten gierte.

Zu Anfang beschäftigte er sich mit den Journalen über Zahlentheorie. Es gab zwei bedeutende in englischer Sprache und jeweils eine oder zwei Zeitschriften in Französisch, Deutsch und sogar Chinesisch (doch er entschied sich schon bald, alles auszulassen, was übersetzt werden musste). Und dann die Bücher - haufenweise Bücher! Durch die Vernetzung mit anderen Bibliotheken konnte er auf alle zurückgreifen! Darunter befanden sich Publikationen, die ihm interessant erschienen, auch wenn sie seine Suche vielleicht nicht direkt unterstützten, zum Beispiel Scharlau und Opolkas Werk Von Fermat bis Minkowski und Weils Elementare Zahlentheorie, ein Buch, das laut Rezensionen alles andere als elementar war und selbst Ranjit vor Probleme stellte.

Als weniger ergiebig, da sie sich offenbar an eine Leserschaft richteten, die nicht über so fundierte Mathematikkenntnisse verfügte wie Ranjit, erwiesen sich Simon Singhs Buch Fermats Letzter Satz, Yves Hellegouarchs Werk Einladung zur Mathematik von Fermat-Wiles und der gemeinsam von Cornell, Silverman und Stevens verfasste Band Modulare Formen und Fermats Letzter Satz.

Nun, die Liste war lang, und das betraf nur die Bücher! Hinzu kamen Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Abhandlungen, die über dieses berühmte mathematische Rätsel geschrieben und veröffentlicht worden waren - und das in aller Herren Länder! Referate zu diesem Thema standen im englischen Magazin Nature und in der Zeitschrift Science, die in den USA herauskam. Man fand sie in renommierten, weltweit verbreiteten mathematischen Journalen sowie in Blättern, die an irgendwelchen obskuren Universitäten in Ländern wie Nepal, Chile oder dem Herzogtum Luxemburg entstanden und vermutlich gar nicht ernst genommen wurden.

Es stimmte ihn ein bisschen traurig, dass er dauernd auf irgendwelche Besonderheiten stieß, über die er sich gern mit seinem Vater unterhalten hätte. Anscheinend enthielt die Hindu-Literatur seit jeher massenhaft Elemente der Zahlentheorie, und diese Tradition reichte bis in das siebte Jahrhundert nach Christus und mitunter sogar noch weiter zurück. Er stieß auf so geachtete Autoren wie Brahmagupta, Varahamihira, Pingala und Bhaskara, der sich sogar in seinem wissenschaftlichen Hauptwerk Lilavati  mit dieser Materie befasste. Auch auf den angesehenen Araber Abu-i-Fath Omar bin Ibrahim Khayyám, bei den Leuten, die je von ihm gehört hatten, und zu denen Ranjit Subramanian sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht zählen durfte, besser bekannt als Omar Khayyám, dem Autor einer umfangreichen Sammlung von vierzeiligen Gedichten mit dem Titel Das Rubyiyat.

Doch keine dieser Entdeckungen half Ranjit bei seiner verbissenen Suche nach der Lösung für Fermats Rätsel wirklich weiter. Selbst Brahmaguptas bekanntes Theorem bedeutete ihm nichts, da es ihn im Grunde nicht interessierte, dass wenn die Diagonalen in einem Sehnenviereck aufeinander senkrecht stehen, das Lot vom Diagonalenschnittpunkt auf einer Seite deren gegenüberliegende Seite in zwei gleich große Strecken teilt. Als Ranjit dann zum vierten oder fünften Mal etwas über das Pascal’sche Dreieck oder Khayyáms Methode des Wurzelziehens las, fasste er sich ein Herz und schrieb eine E-Mail an seinen Vater, um ihm von seinen Entdeckungen zu erzählen. Danach saß er eine geraume Zeit lang da und konnte sich nicht dazu durchringen, auf »Senden« zu klicken. Schließlich  seufzte er tief auf und klickte stattdessen »Löschen« an. Wenn Ganesh Subramanian sich eine persönliche Beziehung zu seinem Sohn wünschte, dann war es seine und nicht Ranjits Pflicht, den ersten Schritt zu tun.

 

Vier Wochen später hatte Ranjit von seiner Bibliographie siebzehn Bücher und fast einhundertundachtzig Aufsätze entweder ganz oder zumindest teilweise gelesen. Besonders viel war indessen nicht dabei herausgekommen. Er hatte gehofft, irgendwo auf eine Art Erleuchtung zu stoßen, die dann alles Weitere erklärte. Das war jedoch nicht der Fall. Er verfolgte ein Dutzend Wege, die nirgendwohin führten, und das passierte immer und immer wieder, weil viele der Autoren sich exakt derselben mathematischen Quellen bedienten wie er selbst. Fünf-oder sechsmal studierte er Traktate über die Wieferich-Primzahlen, Sophie Germains Arbeit bezüglich bestimmter sonderbarer Primzahlen und Kummers Einführung sogenannter idealer Faktoren. Natürlich beschäftigte er sich mit Euler sowie mit jedem anderen Mathematiker, der arglos in Fermats tödliche Falle getappt war, die einer Teergrube ähnelte; dort steckte er dann fest, vor Angst und Schmerzen brüllend wie ein gefangener Urzeitwolf, Mastodon oder Säbelzahntiger, um nie wieder zu entkommen.

Sein Plan ging nicht auf. Eine knappe Woche vor Beginn des neuen Studienjahrs sah Ranjit ein, dass er versuchte, an zu vielen Stellen gleichzeitig zu arbeiten. Es glich in etwa dem GSSM-Syndrom, vor dem Gamini ihn gewarnt hatte.

Also beschloss er, seine Offensive zu vereinfachen. Unter »vereinfachen« verstand Ranjit Subramanian einen Frontalangriff auf jenen verhassten und endlos langen Wiles-Beweis, von dem nur eine Handvoll der führenden Mathematiker auf der ganzen Welt zu behaupten wagten, sie hätten ihn verstanden.

Er biss die Zähne zusammen und fing an.

Die ersten Schritte waren simpel. Doch dann arbeitete er sich langsam in Wiles’ widerliche Beweisführung ein, und die  Angelegenheit begann - nun ja, nicht direkt schwierig zu werden, nicht für jemanden wie Ranjit Subramanian, aber zumindest erforderte sie höchste Konzentration. Denn nun führte Wiles die Gleichungen für Kurven der x-y-Ebene und für elliptische Kurven ein sowie die Gleichungen zur Berechnung der Modularität. Und an dieser Stelle konnte Wiles zum allerersten Mal demonstrieren, dass die sogenannte Taniyama-Shimura-Weil-Vermutung - welche besagte, jede über Q definierte elliptische Kurve sei modular - richtig war. Während Gerhard Frey und Kenneth Ribet aufzeigten, dass eine bestimmte elliptische Kurve nicht modular sein könne, vermochte Wiles den Nachweis zu führen, dass dieselbe Kurve modular sein müsse ….

Und, aha! Er hatte etwas entdeckt! Einen echten Widerspruch!

In der Mathematik war ein Widerspruch der Topf voller Gold, der - manchmal! - am Ende irgendeines sich endlos dahinziehenden mathematischen Pfades lag. Mathematiker waren gern bereit, ihr gesamtes Leben dem Aufspüren eines Widerspruchs zu widmen, denn wenn die logischen Deduktionen einer Ausgangsgleichung zu zwei einander widersprechenden Resultaten führen, muss die Ausgangsgleichung selbst falsch sein!

Und somit war bewiesen - jedenfalls konnte man es als Beweis durchgehen lassen -, dass Fermat Recht hatte. Die zweite Potenz war das Limit. Es gab also keine Analoga zu den pythagoreischen Tripeln für die dritte oder höhere Potenzen. Trotzdem war Ranjit der Lösung seines eigenen, nicht weniger quälenden Problems - den Beweis dafür zu bringen, dass Fermats beiläufige Erwähnung auf Wahrheit beruhte - kein bisschen näher gekommen.

Und - ach ja - er merkte nicht, dass man ihn fotografierte.

 

Die Wesen, die die Bilder von ihm machten, gehörten ebenfalls einer dieser Klientenrassen der Großen Galaktiker an.  Man nannte sie die Maschinenbewohner, und natürlich sah Ranjit sie nie. Sie wollten auch unentdeckt bleiben. Normalerweise nahm niemand sie wahr, doch bei einer bestimmten, seltenen Konstellation von Mondschein, Sternenlicht und Luftspiegelungen waren sie gelegentlich von Menschen erspäht worden. Wenn man diese Beobachtungen meldete, stufte man sie im Allgemeinen als Sichtung von Fliegenden Untertassen ein, den langen Katalog von Täuschungen, Irrtümern und krassen Lügen vergrößernd, was dazu führte, dass kein seriöser Wissenschaftler bereit war, sich ernsthaft mit ihnen zu beschäftigen.

Zu diesem Zeitpunkt weilten die Maschinenbewohner auf der Erde, um in vorauseilendem Gehorsam einen Wunsch der Großen Galaktiker zu erfüllen, deren Anliegen und Ersuchen sie immer befriedigten. Die Großen Galaktiker hatten diese Tätigkeit nicht angeordnet, doch die Maschinenbewohner hatten die Erlaubnis, in genau festgelegten, eng umrissenen Situationen nach eigenem Ermessen zu handeln. Das Besondere an den Maschinenbewohnern war, dass sie ihren Planeten noch gründlicher verpestet hatten als die Anderthalben, und nun konnte an der Oberfläche überhaupt kein organisches Leben mehr existieren.

Die Anderthalben hatten das Problem gelöst, indem sie ihre verletzlichen organischen Körper mit zahllosen Prothesen stützten. Doch die Maschinenbewohner schlugen einen anderen Weg ein. Sie verließen ihren Planeten nicht nur, sondern gaben überhaupt alles Körperliche auf. Sie lebten in etwas Ähnlichem wie Computerprogrammen weiter und erlaubten ihren hinfälligen, kränkelnden Leibern zu sterben, derweil die Individuen im Cyberspace ihre Existenz fortsetzten. (Seitdem zeigten sich auf ihrem verlassenen Planeten Anzeichen für eine Regenerierung. Zum Beispiel war nicht mehr jedes fließende Gewässer toxisch - und dennoch wäre dieser Planet für jeden lebenden Organismus ein Höllenloch gewesen.)

Und was trieben die Maschinenbewohner so?



Nun, sie machten sich nützlich. Manchmal, wenn die Großen Galaktiker eine bestimmte Menge von Objekten oder Kreaturen von einem Sternensystem zum anderen befördern wollten, beauftragte man die Maschinenbewohner mit dem Transport. Und als sie die ersten Mikrowellen und später nuklearen Impulse von der Erde entdeckten, war ihnen klar, dass die Großen Galaktiker sich dafür interessieren würden. Sie warteten die Befehle gar nicht erst ab. Unverzüglich begannen sie den Planeten und alles sich darauf Befindliche zu überwachen, und die daraus gewonnenen Erkenntnisse sandten sie sofort in den Winkel der Galaxis, wo die Großen Galaktier in ihren Strömen aus Dunkler Energie schwammen.

Natürlich konnten sich die Maschinenbewohner kaum vorstellen, was die menschliche Rasse mit ihren diversen Unternehmungen zu erzielen hoffte. Dazu hätten sie die Sprache der Menschen verstehen müssen. Doch so weit kam es nie. Die Großen Galaktiker zogen es vor, dass ihre Klientenrassen außer der jeweils eigenen Sprache keine andere beherrschten, denn wenn die verschiedenen Völker sich frei untereinander verständigen konnten, wusste man nie, worüber sie sich vielleicht unterhielten.

Ranjit wäre bass erstaunt gewesen, hätte er gewusst, dass ein Bild von ihm quer durch den interstellaren Raum geschickt worden war. Doch genau das hatten die Maschinenbewohner mit seinem Foto getan. Und dabei blieb es nicht. Bilder von nahezu jedem Menschen und jedem Objekt auf der Erde befanden sich nun zur Ansicht und Analyse bei den Großen Galaktikern, denn eines musste man den Maschinenbewohnern lassen - sie waren zwar nicht allmächtig, aber ungeheuer fleißig.

Und sie hofften, dass die Großen Galaktiker ihre Emsigkeit schätzen oder zumindest tolerieren würden.

 

Als Ranjits Radiowecker ihn am ersten Tag des neuen Studienjahrs aus dem Schlummer riss, sprang er aus dem Bett, um ihn  abzustellen. Sein erster Kurs, Astronomie 101: »Die Geographie des Sonnensystems«, war so ziemlich seine letzte Hoffnung, dass die Universität ihm während der kommenden drei Jahre etwas Interessantes bieten konnte. Bei diesem Gedanken hob sich seine Stimmung ein wenig. Als er das Gebäude verließ, gab ihm der Pförtner einen Brief - aus London und somit von Gamini -, und in diesem Moment empfand er fast so etwas wie Fröhlichkeit.

Über sein Frühstück gebeugt las er den Brief. Viel Zeit nahm die Lektüre nicht in Anspruch. Dieser Brief war noch kürzer als der vorhergehende und bestand im Großen und Ganzen aus einer Beschreibung von Gaminis »entzückender Maisonettewohnung«:

Man tritt von der Straße her ein und geht zuerst eine Treppe hoch. Dann gelangt man ins Wohnzimmer (die Briten nennen es ›Salon‹) mit einer anschließenden winzigen Küche, und mehr Räume gibt es auf diese Etage nicht. Vom Salon aus führt eine separate Treppe hinunter in einen Raum, dessen Fenster auf ein paar Quadratmeter Dreck geht, was vermutlich einen Garten darstellen soll. Ich denke, ich bezeichne dieses Kabuff als Gästezimmer, obwohl ich nicht vorhabe, jemanden dort übernachten zu lassen. (Es sei denn, mein Freund, du kommst irgendwann einmal für ein Wochenende zu Besuch!) Über eine andere Treppe im Salon kommt man nach oben ins Schlafzimmer und Bad. Ziemlich unpraktisch, wenn jemand im Gästezimmer schläft und mitten in der Nacht pinkeln muss. Zurück zur Küche. Sie ist mit allem ausgestattet, was zu einer modernen Küche gehört, aber in Miniaturformat, wie in einem Puppenhaus: winziger Kühlschrank, winziger Herd, winzige Spüle, und die winzigste Waschmaschine mit integriertem Trockner, die man sich vorstellen kann. Ich fand, das Gerät sei gerade mal groß genug für ein paar Socken, aber Madge meinte, es passte höchstens eine einzige Socke pro Waschgang hinein.



Trotzdem - es ist mein eigenes Reich! Ich fühle mich  
wohl hier, auch wenn die Einrichtung nur ›Frühes  
Woolworth‹ ist. Aber jetzt muss ich mich beeilen, denn  
ein paar von uns wollen sich das Stück von Stoppard ansehen,  
und vorher treffen wir uns noch zum Essen.





Bei der Vorstellung, Gamini würde Wäsche waschen, musste Ranjit unwillkürlich schmunzeln; früher hatte Gamini seine schmutzige Wäsche immer mit nach Hause genommen und den Dienstboten gegeben, die ihm die Sachen am nächsten Morgen gewaschen, gebügelt und akkurat gefaltet zurückbrachten.

Und er kam nicht umhin, sich zu fragen, wer diese Madge wohl sein mochte.

Derart mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, erschien er zur ersten Unterrichtsstunde, fest damit rechnend, dass ihn die nächste Enttäuschung erwartete …

Aber dann - wie durch ein Wunder - kam alles ganz anders!
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Vom Merkur bis zur Oort’schen Wolke

Der Astronomiekurs 101 fand nicht in einem regulären Klassenzimmer statt, sondern in einem der Räume, die wie kleine Theater gestaltet waren, mit gestaffelten, halbrunden Sitzreihen, auf denen hundert Studenten Platz fanden. Fast jeder Platz war besetzt, bis hinunter zu der Ebene, auf der sich ein Schreibtisch, ein Stuhl und ein Dozent befanden, der nicht viel älter aussah als Ranjit. Sein Name war Joris Vorhulst. Ganz offensichtlich gehörte er der Schicht der Burgher an, und genauso offenkundig war, dass er Sri Lanka verlassen hatte, um seine Studien im Ausland zu vervollkommnen.

Die Universitäten, an denen er studiert hatte, beeindruckten Ranjit. Für Astronomen hatten diese Namen einen nahezu heiligen Klang. Seinen Magistergrad erwarb er an der Universität von Hawaii in Hilo, wo er mit den alten Keck-Teleskopen gearbeitet hatte, seinen Doktor machte er am Caltech, während er nebenher im Jet Propulsion Laboratory in Pasadena wirkte. Im JPL gehörte er zum Team, das für Faraway zuständig war, der Raumsonde, die am Pluto vorbei in den Kuiper-Gürtel flog - oder in den Rest des Kuiper-Gürtels, wie Vorhulst sich ausgedrückt hätte, denn er ging konform mit der Entscheidung seines Berufsstandes, der Pluto seinen Planetenstatus aberkannt hatte, so dass er jetzt nur noch einer von den zig Millionen verschmutzten Schneebällen darstellte, die den Kuiper-Gürtel ausmachten. (Faraway, so erzählte Vorhulst den Studenten, hätte mittlerweile den Kuiper-Gürtel fast durchquert und steuerte bereits sein nächstes Ziel an, den Rand der Oort’schen Wolke.)



Der Dozent fuhr fort, all diese (zumindest für Ranjit) neuen Dinge zu erklären, und Ranjit war fasziniert.

Und kurz vor Unterrichtsende teilte Vorhulst seinen Studenten eine gute Nachricht mit. Jeder Kursteilnehmer, verkündete er, bekäme das Privileg, durch Sri Lankas bestes Teleskop im Observatorium an den Hängen des Piduruthalagala zu schauen. »Ein wirklich schönes Zwei-Meter-Spiegelteleskop«, lobte er. Und dann fügte er hinzu: »Es ist ein Geschenk der japanischen Regierung, um das kleinere Teleskop zu ersetzen, das sie uns früher gestiftet hatten.« Die Studenten quittierten diese Eröffnung mit tosendem Beifall, doch der war nichts verglichen mit dem Applaus, der hochbrandete, als er nachlegte: »Ach so, mein Computer-Passwort lautet übrigens ›Faraway‹. Sie dürfen es gern benutzen, um sich Material über Astronomie über das Internet zu verschaffen.« Es erklangen tatsächlich Jubelrufe, und zu den Studenten, die sich am ausgelassensten gebärdeten, gehörte der junge Singhalese, der gleich neben Ranjit saß. Als der Professor dann auf die Wanduhr blickte und meinte, in den verbleibenden zehn Minuten könnten Fragen gestellt werden, war Ranjit einer der Ersten, die die Hand hoben. »Ja«, wandte sich Vorhulst an ihn und las das Namensschild auf seinem Pult. »Ranjit?«

Ranjit stand auf. »Ich wüsste gern, ob Sie schon mal von einem gewissen Percy Molesworth gehört haben.«

»Molesworth, wie?« Vorhulst beschattete seine Augen mit der Hand, um Ranjit besser sehen zu können. »Stammen Sie aus Trincomalee?« Ranjit nickte. »Dort liegt er begraben, nicht wahr? Doch, ja, ich habe von ihm gehört. Haben Sie sich schon mal den nach ihm benannten Mondkrater angesehen? Nur zu. ›Faraway‹ verschafft dir Zugriff auf die JPL-Seite.«

Und genau das tat Ranjit, kaum dass der Unterricht beendet war. Er flitzte zu der Reihe von Computern im Foyer, fand im World Wide Web auch sofort das Jet Propulsion Laboratory und lud ein herrliches Bild des Mondkraters mit Namen Molesworth herunter.



Der Krater mit seinem Durchmesser von fast zweihundert Kilometern war wirklich sehr beeindruckend. Sein Inneres, eine beinahe völlig flache Ebene, war durchsetzt mit einem Dutzend durch Meteoriteneinschläge entstandenen Kratern, und aus der Mitte des einen ragte sogar ein spitzer Berg hervor. Ranjit dachte daran, wie er zusammen mit seinem Vater Molesworths Grab in Trincomalee besucht hatte. Wie gern hätte er seinem Vater jetzt von seiner Entdeckung erzählt, ihn daran teilhaben lassen, dass es ihm vergönnt war, den Krater mit eigenen Augen zu sehen. Aber dieser Weg stand ihm nicht offen.

 

Ranjits übrige Kurse waren natürlich bei weitem nicht so interessant wie Astronomie 101. Er hatte sich für Anthropologie eingeschrieben, weil er glaubte, er könne sich durchmauscheln, ohne viel dafür tun zu müssen. Wie es sich herausstellte, hatte er mit seiner Vermutung sogar Recht, doch der Nachteil war, dass er sich bei diesem Unterricht zu Tode langweilte.

Den Psychologiekurs belegte er, um mehr über sein GSSM-Syndrom zu erfahren. Doch bereits in der ersten Stunde informierte ihn der Dozent, dass er nichts von GSSM hielte, egal, wie andere Professoren darüber dächten. (»Denn wenn die gleichzeitige Beschäftigung mit mehreren Aufgaben einen Menschen dumm machte, dürfte ja keiner von Ihnen ein Studium erfolgreich beenden.«) Dann entschied er sich noch für Philosophie, denn genau wie bei Anthropologie schien ihm dieses Fach geeignet, um sich ohne nennenswerte Mühe durchzuwursteln.

Doch in diesem Fall hatte er sich geirrt. Professor de Silva ließ beinahe jede Woche einen Test schreiben. Das wäre vielleicht noch halbwegs erträglich gewesen, aber Ranjit merkte sehr schnell, dass dieser Dozent von seinen Schülern verlangte, bestimmte Dinge auswendig zu lernen.

Eine Weile versuchte Ranjit, für das Thema ein gewisses Interesse zu entwickeln. Die Beschäftigung mit Plato war keine  reine Zeitverschwendung, fand er, und das Gleiche galt für Aristoteles. Doch als Professor de Silva bis zum Mittelalter vorgedrungen war, mit Peter Abelard, Thomas von Aquin und all diesen anderen christlich-abendländischen Leuten, war für Ranjit eine Grenze erreicht. Ihn interessierte nicht der Unterschied zwischen Erkenntnistheorie und Metaphysik, ob Gott existierte oder was genau man unter »Realität« verstand. Sein vorübergehend entfachter Eifer flackerte noch ein bisschen wie ein Flämmchen im Wind und erlosch dann ganz.

Doch wunderbarerweise bereitete ihm das Erkunden von Sols anderen Welten immer mehr Vergnügen. Vor allen Dingen, als Dr. Vorhulst beim nächsten Mal über die Möglichkeiten sprach, einige dieser Planeten tatsächlich aufzusuchen, zumindest die, welche die am wenigsten lebensfeindlichen Bedingungen aufwiesen.

Vorhulst ging einen Planeten nach dem anderen mit ihnen durch. Der Merkur käme auf gar keinen Fall für eine bemannte Landung in Frage, dazu war er viel zu heiß und zu trocken, obwohl es geringe Wasservorkommen zu geben schien - allerdings in gefrorener Form -, denn ein Pol trug eine Eiskappe.

Mit der Venus standen die Chancen noch schlechter wegen ihrer Atmosphäre aus Kohlendioxid, die die Hitze speicherte. »Es handelt sich um dieselbe Hülle aus Treibhausgasen, die hier bei uns auf der Erde die globale Erwärmung verursachen«, führte Vorhulst aus. »Und man kann nur hoffen, dass es uns gelingt, diesen Vorgang eines Tages zu stoppen. Oder wenigstens das Schlimmste zu verhüten.« Auf der Venus, fügte er hinzu, sei dieser schlimmste Fall eingetreten und hätte zu Oberflächentemperaturen geführt, die Blei zum Schmelzen brachten.

Der nächste Kandidat, der von der Liste gestrichen wurde, war die Erde. »Diesen Planeten brauchen wir nicht mehr zu kolonisieren«, scherzte Vorhulst, »denn offenkundig hat sich jemand oder etwas schon vor langer Zeit darauf niedergelassen.« Ohne den Studenten die Gelegenheit zu geben, darauf einzugehen, redete er weiter. »Lassen Sie uns den Mars anschauen.  Wollen wir überhaupt auf dem Mars landen? Noch interessanter ist die Frage, gibt es dort vielleicht Leben? Jahrelang hat man sich über das Für und Wider gestritten.« Der amerikanische Astronom Percival Lowell, erzählte er, hatte nicht nur geglaubt, dass der Mars bewohnt sei, sondern darüber hinaus behauptet, es müsse dort eine Hochzivilisation geben, die über eine weit fortgeschrittene Technik verfügte. Und mithilfe dieser hätten die Marsbewohner das gigantische Netzwerk aus Kanälen gebaut, die Giovanni Schiaparelli auf der Oberfläche entdeckt hatte.

Leistungsstärkere Teleskope - und die Arbeit des verstorbenen Captain Percy Molesworth von Trincomalee - verwarfen diese Idee, als sich herausstellte, dass Schiaparellis »canali« lediglich zufällige Muster waren, die ihm eine optische Täuschung als gerade Linien vorgaukelte.

Die drei ersten Mariner-Missionen beendeten die Debatte, als sie Bilder von einer Oberfläche zurückschickten, die trocken, kalt und von Kratern übersät war. »Aber«, schloss Dr. Vorhulst, »seitdem wurden von der Marsoberfläche bessere Bilder gemacht, und die lassen erkennen, dass es dort irgendwann einmal fließendes Wasser gegeben haben muss. Jetzt ist es natürlich versiegt, aber in der Vergangenheit strömten riesige, verzweigte Flusssysteme über diesen Planeten, diese Erkenntnis kann als gesichert gelten. Dadurch bekamen die Anhänger der Theorie von Leben auf dem Mars wieder Auftrieb. Später trat dann eine Phase der Ernüchterung ein, das Pendel schwang sozusagen zurück. Wer könnte Recht haben?« Dr. Vorhulst ließ seinen Blick über seine Zuhörerschaft wandern und grinste. »Ich denke, die Wahrheit finden wir nur heraus, wenn wir ein paar Leute dorthin schicken, ausgerüstet mit jeder Menge Grabwerkzeug.«

Er legte eine Pause ein. Dann fuhr er fort: »Wahrscheinlich fragen Sie sich jetzt, wonach sie buddeln sollten. Aber ehe ich darauf antworte, möchte ich von Ihnen wissen, ob Sie noch einen Ort im Sonnensystem kennen, den wir bis jetzt ausgespart haben?«



Eine Weile herrschte Schweigen, während hundert Studenten an ihren Fingern abzählten - Merkur, Venus, Erde, Mars -, bis eine junge Frau in der ersten Reihe rief: »Meinen Sie vielleicht den Mond, Dr. Vorhulst?«

Er blickte auf ihr Namensschild, dann tippte er grüßend an seine Stirn. »Richtig, Roshini. Doch ehe wir über den Mond sprechen, möchte ich Ihnen Bilder von einem Ort zeigen, an dem ich tatsächlich gewesen bin, nämlich Hawaii.«

Er drehte sich um zu dem großen Wandbildschirm, auf dem nun ein bei Nacht aufgenommenes Foto von einer dunklen Bergflanke zu sehen war, die ins Meer abfiel. Der Hang war gesprenkelt mit Klecksen aus rotglühenden Feuern wie der Lagerplatz einer Armee, und wo diese Flecken den Ozean erreichten, entstanden heftige, feuerwerkartige Entladungen, die flammende Meteore über die Wasseroberfläche schleuderten.

»Das ist Hawaii«, erklärte Vorhulst. »Die Hauptinsel. Der Vulkan Kilauea bricht aus, und was Sie hier sehen, ist Lava, die ins Meer fließt. Während des Fließvorgangs kühlt jeder dieser kleinen Ströme an der Außenseite ab, und es bilden sich Röhren aus hartem Stein, durch die sich die flüssige Lava ergießt. Manchmal bricht die Lava jedoch durch die Röhre hindurch. Dann entstehen diese vereinzelten Flecken aus glühend heißer Lava.« Er ließ den Studenten Zeit, um sich zu wundern, wieso er ihnen Bilder von Hawaii zeigte, wenn sich das eigentliche Thema doch um den Mond drehte. Dann betätigte er wieder die Fernbedienung, und nun erschien auf dem Schirm Dr. Vorhulst selbst zusammen mit einer ziemlich gut aussehenden jungen Frau in einem knappen Sommerkleid. Sie standen vor etwas, das aussah wie der mit Pflanzen überwucherte Eingang zu einer Höhle mitten im tropischen Regenwald.

»Diese Dame ist Annie Shkoda«, erzählte Vorhulst. »Sie war meine Beraterin, als ich in Hilo an meiner Dissertation arbeitete - und ehe Sie sich jetzt über uns irgendwelche Gedanken machen, lassen Sie mich hinzufügen, dass sie ungefähr einen Monat, nachdem dieses Foto entstand, einen anderen geheiratet hat. Worüber wir uns gleich unterhalten werden, ist die Thurston-Lavaröhre, wie sie von den Amerikanern genannt wird. Ich bevorzuge den hawaiianischen Namen Nahuku, denn der Mann namens Thurston, nachdem diese Röhre benannt wurde, hatte mit diesem Phänomen nicht das Geringste zu tun. Er war nur ein Zeitungsverleger, der sich für die Schaffung des vulkanischen Nationalparks einsetzte. Wie auch immer, vor ungefähr vier-oder fünfhundert Jahren brach der Kilauea aus - möglicherweise auch schon früher der Mauna Loa. Dieser Vulkan spuckte Lava; die Lava bildete Röhren. Als der Lavafluss versiegte, rann das flüssige Magma aus den Röhren heraus. Diese blieben jedoch als große Tunnel im Fels erhalten. Im Laufe der Zeit wurden sie unter Schlamm und Dreck und Gott weiß was begraben, aber es gibt sie immer noch.« Er legte eine Pause ein und ließ den Blick über die Reihen der Studenten wandern. »Kann sich jemand von Ihnen vorstellen, was das mit dem Mond zu tun hat?« Zwanzig Hände hoben sich gleichzeitig. Vorhulst wandte sich an den jungen Mann neben Ranjit. »Ja, Jude?«

Eifrig stand der Junge auf. »Auf dem Mond gab es auch Vulkane.«

Der Professor nickte. »Allerdings. Wenn auch vor langer Zeit, denn der Mond ist so klein, dass er längst ausgekühlt ist. Aber man kann immer noch sehen, wo einmal gewaltige Vulkanausbrüche stattgefunden haben, wo Ströme aus basaltischer Lava Hunderte von Quadratkilometern bedecken, und überall auf dem Mond findet man kegelförmige Erhebungen - auf den Ebenen und sogar inmitten von Kratern -, die höchstwahrscheinlich vulkanischen Ursprungs sind. Wo es Vulkanismus gab, muss auch Lava geflossen sein, und was entsteht, wenn Lava fließt?«

»Lavaröhren!«, riefen ein Dutzend Studenten im Chor - einer davon war Ranjit.

»Exakt, Lavaröhren!«, bestätigte Vorhulst. »Auf der Erde entwickeln Röhren wie Nahuku selten einen Durchmesser, der  größer ist als ein paar Meter, aber auf dem Mond herrschen andere Bedingungen. Bei der minimalen Schwerkraft könnten sie zehnmal so groß werden - Ausmaße annehmen wie zum Beispiel der Tunnel zwischen England und Frankreich. Und da sind sie nun und warten bloß darauf, dass irgendein Mensch kommt, sich zu einer von ihnen durchgräbt, die Ritzen abdichtet - sehr sorgfältig sogar -, sie mit Luft füllt … um dann Quartiere an Immigranten von der Erde zu vermieten.« Er hob den Blick zu der Lampe über dem Bildschirm, die anzeigte, wie viel Zeit noch für den Unterricht blieb und von grün zu gelb gewechselt war, um nun rot aufzublitzen. »Schluss für heute«, erklärte er.

Doch davon wollten die Studenten nichts wissen, und mindestens ein Dutzend Hände blieben noch erhoben. Dr. Vorhulst warf einen bedauernden Blick auf das rote Licht, ließ sich jedoch erweichen. »Also gut. Nur noch eine einzige Frage. Wer will sie stellen?«

Mehrere Studenten ließen ihre Hände sinken und wandten sich neugierig einem jungen Mann zu, den Ranjit schon in Gesellschaft seines Sitznachbarn, Jude, gesehen hatte. Der Bursche ergriff prompt das Wort, als hätte er nur auf diese Chance gelauert. »Dr. Vorhulst«, begann er, »ein paar von uns wüssten gern Ihre Meinung zu einem bestimmten Thema. Vieles, was Sie sagen, klingt so, als glaubten Sie, intelligentes Leben könne überall in der Galaxis verbreitet sein. Sind Sie wirklich dieser Ansicht?«

Vorhulst sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Kommt, Leute! Woher soll ich wissen, ob nicht ein paar von euch einen Schwager haben, der als Zeitungsreporter arbeitet? Und wenn ich Ihnen jetzt die Antwort gebe, auf die Sie gewartet haben, wie würde dann die Schlagzeile der Story lauten: ›Sterngucker der Universität von Colombo behauptet, unzählige außerirdische Rassen machen der Menschheit Konkurrenz‹?«

Der junge Mann ließ nicht locker. »Halten Sie es für möglich, dass es außer auf der Erde noch irgendwo anders intelligente Lebewesen gibt?«



Vorhulst seufzte. »Na schön«, gab er nach. »Die Frage ist berechtigt, und Sie erhalten von mir eine ehrliche Antwort. Von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen spricht nichts dagegen, dass sich in unserer Galaxis noch eine Reihe - vielleicht sogar sehr viele - Planeten befinden, auf denen sich Leben entwickelt hat. Und wieso sollten dort nicht technisch fortgeschrittene Zivilisationen entstanden sein? Das ist die Wahrheit, und aus meiner Überzeugung habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Natürlich«, fügte er hinzu, »rede ich jetzt nicht von Ihren verrückten Superhelden aus den Comics, die die Menschen entweder versklaven oder gar völlig auslöschen wollen. Wie - wie heißen sie doch gleich? Supermans Feinde, die sein Vater gefangen nahm, ehe ihr Planet explodierte, und sie in ein im Weltraum schwebendes Gefängnis steckte, das aussah wie ein würfelförmiger Briefbeschwerer, bis irgendwas passierte und alle wieder freikamen?«

Und schon brüllte jemand aus den hinteren Reihen: »Meinen Sie General Zod?« Ein anderer legte nach: »Und das Mädchen, Urna.« Danach riefen rund ein Dutzend Stimmen: »Und Non!«

Der Professor bedachte sie alle mit einem Grinsen. »Es freut mich, dass so viele von Ihnen in den Klassikern bewandert sind. Wie auch immer, in diesem einen Punkt sollten Sie mir vertrauen. Solche Wesen existieren nicht. In der Zukunft wird es nie dazu kommen, dass irgendwelche scheußlichen Aliens beschließen, uns auszurotten, und jetzt sollten wir alle lieber den Saal räumen, ehe man uns die Campuspolizei auf den Hals hetzt.«

 

Obwohl Dr. Joris Vorhulst noch nie etwas von den Großen Galaktikern oder einer ihrer Klientenrassen gehört hatte - denn dann wäre seine Antwort bestimmt ganz anders ausgefallen -, sagte er im Grunde nicht einmal die Unwahrheit. In der Zukunft würden tatsächlich keine Aliens den Untergang der Menschheit beschließen. Die einzigen Außerirdischen, die ein  Interesse daran hatten, die Menschen samt und sonders auszuradieren, hatten diese Entscheidung bereits getroffen und sich danach unterhaltsameren Beschäftigungen zugewandt.

Die Großen Galaktiker wollten aggressive Spezies nicht etwa deshalb vernichten, um selbst in Frieden und Freundschaft zu leben. Was sie anstrebten - und auch erlangten -, war eine Existenz mit möglichst wenigen Störfaktoren, die sie von ihren wichtigsten Tätigkeiten ablenkten. Zu ihren bedeutsamsten Vorhaben gehörte die Erschaffung einer idealen galaktischen Umgebung, und sie hofften, dieses Ziel in ungefähr zehn bis zwanzig Milliarden Jahren zu erreichen. Ein anderes ihrer Steckenpferde hätten die Menschen vielleicht als Ästhetik bezeichnet, die Wertschätzung von Schönheit.

Die Großen Galaktiker fanden viele Dinge »schön«, einschließlich solcher Sachen wie Nummerierung, Nukleonik, Kosmologie, String-(und Non-String-)Theorie, Kausalität und etliche andere Wissensgebiete. Wenn sie wollten, konnten sie Jahrhunderte oder gar Jahrtausende damit zubringen, die fundamentalen Aspekte der Natur zu genießen, zum Beispiel beim Betrachten der herrlichen spektralen Verschiebungen, die sich ergaben, wenn ein einzelnes Atom nach und nach seine Elektronen verlor. Oder sie studierten die Verteilung der Primzahlen, die größer waren als 1050. Sie ergötzten sich auch an dem langsamen Reifen eines Sterns, wie er sich aus feinen Gasnebeln und spärlich verteilten Partikeln verdichtete, bis es zu einer Kernfusion kam und er irgendwann einmal sein Endstadium als erkaltender Weißer Zwerg oder eine neuerliche Auflösung in eine interstellare Gas-und Staubwolke erreichte.

Oh, sie gingen auch anderen Geschäften nach. Zum Beispiel arbeiteten sie an einem Projekt, das die Proportionen von schweren Elementen in Relation zum ursprünglichen Wasserstoff in der chemischen Zusammensetzung der Galaxis erhöhen sollte. (Dieses Programm verfolgten sie aus einem triftigen Grund, doch keiner der zu dieser Zeit lebenden Menschen hätte ihn verstanden.) Ihre anderen Aktivitäten entzogen sich  dem menschlichen Verständnis noch mehr. Nichtsdestoweniger fanden sie, dass es der Mühe wert sei, eine potenziell gefährliche Zivilisation auszumerzen.

Aus diesem Grund erforderten die über die Erde gewonnenen Erkenntnisse ein rasches Handeln. Ihr Befehl »Schluss mit den Experimenten!«, der mit Lichtgeschwindigkeit zur Erde bummelte, würde noch Jahre brauchen, um seine Empfänger zu erreichen. Das war zu langsam. Eigentlich war diese Aufforderung überflüssig, denn dem Treiben der Menschen musste unverzüglich Einhalt geboten werden. Diese Emporkömmlinge, nichts weiter als auf zwei Beinen gehende Wirbeltiere, verfügten nicht nur über die Technologie der Kernspaltung und Kernverschmelzung, und das in einem Maß, das es ihnen erlaubte, Waffen herzustellen, nein, mittlerweile besaßen sie sogar eine den ganzen Planeten umspannende Waffenindustrie, um ihr Arsenal endlos aufzustocken. Die Situation war noch ärgerlicher, als die Großen Galaktiker angenommen hatten, und dass man ihnen Ärger bereitete, konnten sie nicht tolerieren.

Sie beschlossen, dieses Ärgernis zu beseitigen.

Wenn die Großen Galaktiker einen Befehl an eine ihrer Klientenrassen weitergeben wollten, standen ihnen mehrere Übertragungssysteme zur Verfügung. Zum Beispiel Radiowellen, die zwar zuverlässig waren, dafür unglaublich langsam. Kein elektromagnetisches Signal - Licht, Radar und Ähnliches - konnte sich schneller bewegen als Dr. Einsteins berühmtes c, das hieß, die größtmögliche Geschwindigkeit lag bei rund dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde. Die Großen Galaktiker hatten ein paar flottere Maschinen entwickelt, die sich durch Schlupflöcher der Raumzeit mogelten und dabei mindestens das fünf-bis sechsfache der Lichtgeschwindigkeit erreichten.

Die Großen Galaktiker selbst - oder ein von ihnen losgelöstes Fragment - unterlagen als nichtbaryonische Wesen keinesfalls diesen Einschränkungen, waren also über physikalische  Grenzen dieser Art erhaben. Aus Gründen, die mit der Geometrie der zehndimensionalen Raumzeit zusammenhingen, setzten sich ihre Reisen aus einer Reihe von Sprüngen zusammen; von a nach b, dann von b nach c, und von c aus ging es vielleicht in einer geraden Linie an ihren Bestimmungsort. Für jeden Sprung betrug die Transitzeit jedoch null, egal, ob die zurückgelegte Strecke dem Durchmesser eines Protons entsprach oder vom Zentrum der Galaxis bis zu ihrem am weitesten entfernten Spiralarm reichte.

Deshalb unternahmen sie den lästigen Schritt, ein Fragment von sich abzuspalten, das dann die Instruktionen zu den Anderthalben brachte; und infolgedessen erhielten die Anderthalben ihren Marschbefehl beinahe in demselben Moment, als die Großen Galaktiker sich entschlossen, ihn zu erteilen. Und weil die Anderthalben mit dieser Entscheidung gerechnet hatten, waren sie bei Eintreffen der Order schon einsatzbereit.

Die Anderthalben sahen keinen Grund, noch länger zu warten. Ihre Invasionsarmada war klar zum Start. Und es ging los.

Allerdings besaßen die Anderthalben einen durch und durch stofflichen Körper und waren deshalb den Gesetzen der Lichtgeschwindigkeit unterworfen. Nach menschlichen Maßstäben würde ungefähr eine Generation vergehen, ehe die Armada ihr Ziel erreichen und die unerwünschte Spezies ausrotten konnte.

Aber sie war unterwegs.
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Was unterdessen auf der Erde geschieht

Für Rajit Subramanian liefen die Dinge besser - bis auf die Tatsache, dass Gamini immer noch neuntausend Kilometer weit weg war und Ranjits eigener Vater genauso entfernt hätte sein können. Im Irak heizte sich die Situation wieder auf, wo christliche Muskelprotze mit Sturmgewehren das Ende einer Brücke bewachten, damit Islamisten sie nicht überqueren konnten; am anderen Ende hatten sich ähnlich rauflustige und gut bewaffnete Islamisten postiert, die nicht wollten, dass Christen ihre Seite des Flusses mit ihrer Anwesenheit beschmutzten.

Es gab noch viel mehr Brennpunkte auf der Welt, die alle nicht dazu beitrugen, dass Ranjit sich vorübergehend glücklich fühlte.

Doch Faktoren, die zu seinem Glück beitrugen, existierten. Ihm gefiel nicht nur der Astronomiekurs 101, er glänzte sogar in dem Fach. Seine schlechtesten Testergebnisse brachten ihm immer noch über achtzig Punkte ein, und das Wohlwollen seines Dozenten (gemessen an dem Lob, mit dem er Ranjits Fragen und Beiträge zum Unterricht bedachte) war vielleicht noch höher anzusetzen. Allerdings fand Dr. Vorhulst immer einen Anlass, um fast jeden Einzelnen seiner Studenten zu loben. Nicht weil er ein nachsichtiger oder oberflächlicher Lehrer gewesen wäre, entschied Ranjid. Höchstwahrscheinlich lag es daran, dass jeder, der seinen Kursus belegt hatte, fasziniert war von der Vorstellung, dass irgendwann einmal Menschen aufbrechen würden, um diese bizarren anderen Welten zu besuchen. Als Ranjit zum dritten Mal bei einem Test hundert  Punkte erreichte, kam ihm zum ersten Mal der Gedanke, dass er vielleicht doch das Zeug dazu hätte, ein Student zu werden, auf den sein Vater stolz sein konnte.

Um das auszuprobieren, bemühte er sich, seine übrigen Kurse ein bisschen ernster zu nehmen. Sein Philosophieprofessor hatte eine Liste mit Büchern zusammengestellt, die über die Pflichtlektüre hinausgingen, und er suchte sich ein Buch aus, das zumindest einen interessanten Titel trug. Doch nachdem er sich Thomas Hobbes’ großes Werk Leviathan ausgeliehen hatte und zu lesen anfing, erlahmte sein Interesse ziemlich rasch. Behauptete Hobbes doch, der menschliche Verstand funktioniere wie eine Maschine? Ranjit war sich nicht sicher. Ebensowenig begriff er den Unterschied zwischen meritum congrui und meritum condigni. Und obwohl er fest davon überzeugt war zu wissen, was Hobbes meinte, wenn er einen »christlichen Staat« als die ideale Regierungsform pries, so übte diese Erkenntnis auf einen eingefleischten Agnostiker wie Ranjit Subramanian, dessen Vater als Oberster Priester eines Hindutempels fungierte, jedoch nicht die geringste Wirkung aus. Im Übrigen erschien ihm nichts von dem, was Hobbes schrieb, einen Bezug zum Leben der Menschen zu haben, die Ranjit kannte. Verdrießlich brachte er das Buch in die Bibliothek zurück und verzog sich in sein Zimmer, um dort ungestört eine Stunde lang ein Nickerchen zu halten.

Er fand zwei Briefe vor. Einer steckte in einem dicken weichen Umschlag mit dem erhabenen goldenen Siegel der Universität. Wahrscheinlich eine Benachrichtigung von der Buchhaltung, dachte Ranjit, um ihn zu informieren, dass sein Vater für das nächste Quartal im Studentenheim die Miete überwiesen hatte. Der andere kam aus London, also von Gamini, und Ranjit riss ihn sofort auf.

Wenn er gehofft hatte, ein Brief von Gamini könne seinen bis jetzt frustrierend verlaufenen Tag retten, so wurde er schon wieder enttäuscht. Eher war das Gegenteil der Fall. Das Schreiben war kurz, und Gamini erwähnte kein einziges Mal, dass er  ihn vermisste. Hauptsächlich erzählte sein Freund davon, dass er an irgendeinem Ort, der Barbican genannt wurde, eine von Shakespeares weniger amüsanten Komödien gesehen hätte. Aus irgendeinem Grund, schrieb Gamini, hätte der Regisseur fast sämtliche Schauspieler in einheitlich weiße Gewänder gesteckt, so dass in der Hälfte der Zeit weder er noch Madge gewusst hätten, wer gerade sprach.

Dies war nun das dritte oder auch vierte Mal, dass Gamini diese Madge ins Spiel brachte, vergegenwärtigte sich Ranjit, als er nach dem Schreiben der Universität griff. Er dachte darüber nach, was das womöglich bedeuten konnte, während er einen Brief aus demselben weichen, cremefarbenen Papier wie der Umschlag hervorzog, und dann war Gamini samt seiner Versäumnisse vergessen. Der Briefkopf trug den Namen des Dekans der Universität, und der Text lautete:

Bitte finden Sie sich am kommenden Dienstag um 14.00 Uhr im Büro des Dekans ein. Es hat den Anschein, als hätten Sie während des vergangenen Studienjahrs widerrechtlich das Passwort eines Fakultätsmitglieds benutzt. Ihnen wird dringend geraten, sämtliche Dokumente oder andere Unterlagen mitzubringen, die Ihrer Ansicht nach für die Aufklärung des Sachverhalts dienlich sein können.





Unterschrieben hatte der Dekan. Ihrem Namensschild nach zu urteilen, war die Frau, die im Vorzimmer des Büros an einem Schreibtisch saß, eine Tamilin; das gab zwar Anlass zu Hoffnung, doch sie war auch alt wie Ranjits Vater. Sie maß ihn mit einem frostigen Blick. »Sie werden erwartet«, begrüßte sie ihn. »Gehen Sie gleich durch in das private Büro des Dekans.«

Dies war das erste Mal, das Ranjit den Leiter der Universität aufsuchte. Aber er wusste, wie der Mann aussah - auf der Homepage der Universität befanden sich Fotos des Lehrkörpers -, und der ältere Herr, der hinter dem riesigen Mahagonischreibtisch saß und eine Zeitung las, war auf gar keinen Fall  der Dekan. Nun legte der Mann die Zeitung beiseite und stand auf; als er Ranjit ansah, lächelte er zwar nicht unbedingt, aber er blickte auch nicht drein wie ein gestrenger Richter, der im Begriff steht, einen Angeklagten zum Tode zu verurteilen. »Treten Sie ein, Mr. Subramanian«, rief er. »Nehmen Sie Platz. Ich bin Dr. Dezel Davoodbhoy, Vorsitzender der mathematischen Fakultät, und da Mathematik in diesem Fall eine wichtige Rolle zu spielen scheint, bat mich der Dekan, das Gespräch mit Ihnen zu führen.«

Das war keine Frage gewesen, und Ranjit fiel beim besten Willen keine angemessene Erwiderung ein. Er fuhr einfach fort, den Mathematiker mit einer Miene anzustarren, die, wie er hoffte, Besorgnis, aber keinesfalls ein schlechtes Gewissen ausdrückte.

Dr. Davoodbhoy schien ihm sein Schweigen nicht übel zu nehmen. »Zuerst muss ich Ihnen ein paar formelle Fragen stellen«, hob er an. »Haben Sie Dr. Dabares Passwort dazu benutzt, sich Geld zu verschaffen, das Ihnen nicht zustand?«

»Ganz sicher nicht, Sir!«

»Oder um Ihre Mathematiknoten zu ändern?«

Jetzt war Ranjit beleidigt. »Nein! Ich meine, nein, Sir, so etwas würde ich nie tun!«

Dr. Davoodbhoy nickte, als hätte er diese Antworten erwartet. »Ich denke, ich kann Ihnen sagen, dass es auch keinerlei Anhaltspunkte dafür gibt, dass Sie sich dieser beiden Vergehen schuldig gemacht haben. Und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, wie Sie an das Passwort gekommen sind?«

Soweit Ranjit sehen konnte, gab es keinen Grund, irgendetwas zu vertuschen. Während er hoffte, dass er sich nicht selbst schaden würde, legte er dem Mathematikprofessor seine Beweggründe dar. Er begann damit, wie er herausgefunden hatte, dass Dr. Dabare einen längeren Auslandsaufenthalt plante, und endete, indem er seine Rückkehr zu dem Bibliothekscomputer schilderte, auf dessen Bildschirm dann des Rätsels Lösung prangte.



Nachdem er zu sprechen aufhörte, sah Davoodbhoy ihn eine Weile schweigend an. Schließlich sagte er: »Wissen Sie was, Subramanian, vielleicht sollten Sie sich in Zukunft mehr mit Kryptographie beschäftigen. Das wäre lohnender, als Ihr Leben damit zu verplempern, nach dem Beweis für Fermats Letzten Satz zu suchen.«

Er fixierte Ranjit, als erwarte er eine Antwort. Ranjit erwiderte jedoch nichts, und Davoodbohy fügte hinzu: »Sie sind nicht der Einzige, der sich in dieses Thema verbeißt. Als ich in Ihrem Alter war, interessierte ich mich auch für Fermats Letztes Theorem wie jeder andere Student auch, der Mathematik als Hauptfach hat. Es ist faszinierend, nicht wahr? Aber als ich ein bisschen älter wurde, ließ das Interesse nach. Den Grund dafür können Sie sich sicher denken, nicht wahr? Denn die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass Fermat niemals den Beweis erbracht hat - auch wenn er es behauptete.«

Ranjit wollte sich nicht in die Falle locken lassen, deshalb tat er so, als würde er aufmerksam und höflich lauschen, hielt aber den Mund. »Sie müssen das mal so sehen«, legte Davoodbhoy nach. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Fermat viel Zeit damit verbrachte, sogar bis zu seinem Todestag, den Beweis zu erbringen, dass sein Satz für die dritte, vierte und fünfte Potenz gültig war. Denken Sie mal darüber nach. Ergibt das überhaupt einen Sinn? Ich meine, wenn der Mann bereits den allgemein gültigen Beweis gefunden hätte, dass diese Regel auf alle Exponenten, die größer sind als zwei, zutrifft, dann hätte er sich doch nicht die Mühe geben müssen, ein paar isolierte Beispiele zu beweisen.«

Ranjit biss die Zähne zusammen. Diese Frage hatte er sich in dunklen Nächten und an frustrierenden Tagen selbst oft genug gestellt. Ohne jemals eine zufriedenstellende Antwort zu finden. Er gab Davoodbhoy die nicht ganz überzeugende Erklärung, mit der er sich normalerweise aufzumuntern versuchte. »Wer weiß? Wie kann jemand wie Sie oder ich Vermutungen darüber anstellen, wie ein Verstand wie der von Fermat  funktionierte? Warum er mal in diese, mal in jene Richtung forschte?«

Der Mathematiker betrachtete ihn mit einem Ausdruck von Toleranz, aber auch mit einem gewissen Anflug von Respekt. Er seufzte und spreizte die Finger. »Ich möchte Ihnen eine andere Theorie von den Vorgängen unterbreiten, Subramanian. Angenommen, im Jahr - es war doch 1673, nicht wahr? -, also im Jahr 1673 hatte Monsieur Fermat gerade das beendet, was er für einen Beweis hielt. Später in dieser Nacht, während er noch in seiner Bibliothek saß, um zu lesen, bis er müde wurde, konnte er vielleicht gar nicht anders und kritzelte in seinem Überschwang diese Bemerkung in das Buch.«

Er legte eine kleine Pause ein und fasste Ranjit mit einem höchst seltsamen Blick ins Auge. Dann fuhr er in einem Tonfall fort, als würde er sich mit einem geachteten Kollegen unterhalten oder einen seiner Doktoranden belehren. »Nur einmal angenommen, kurze Zeit später ging er seinen Beweis noch einmal durch und stellte dabei fest, dass er einen fatalen Fehler enthielt. Es wäre ja nicht das erste Mal gewesen, nicht wahr? Er hatte schon früher ›Beweise‹ erbracht, nur um hinterher zugeben zu müssen, er hätte sich geirrt. So war es doch, oder?«

Zum Glück erwartete er von Ranjit keine Antwort, sondern sprach übergangslos weiter. »Also versuchte er, seinen Beweis in jeder nur erdenklichen Hinsicht zu korrigieren. Leider ohne Erfolg. Um wenigstens etwas aus diesem Schlamassel zu retten, begab er sich dann an die weniger anspruchsvolle Aufgabe, die Gültigkeit dieses Beweises an einem einfachen Fall aufzuzeigen, indem er sich auf p gleich drei beschränkte. Das gelang ihm. Dasselbe passierte mit p gleich vier. Er erbrachte nie den Beweis für p gleich fünf, trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass es ihn geben müsse. Er hatte sogar Recht, denn nach Fermats Tod fand jemand den Beweis. Und die ganze Zeit über stand sein Exemplar von Diophant, in das er die berühmte Randnotiz hineingekritzelt hatte, auf einem Regal in seiner Bibliothek.  Wenn er sich überhaupt noch erinnern konnte, dass er sie jemals geschrieben hatte, nahm er sich vielleicht vor, sie irgendwann einmal auszuradieren, weil sie falsch war. Aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand dieses Geschreibsel jemals finden würde? Dann starb er, irgendwer stöberte in seinen Büchern und entdeckte sie tatsächlich … ohne zu wissen, dass dieser großartige Mann seinen Irrtum eingesehen hatte.«

Ranjit behielt seine Miene bei. »Die Theorie klingt durchaus vernünftig«, gab er zu. »Ich glaube nur nicht, dass es sich so zugetragen hat.«

Davoodbhoy lachte. »Na schön, Subramanian. Dabei wollen wir es belassen. Aber in Zukunft verzichten Sie bitte darauf, sich in den Besitz anderer Leute Passwörter zu bringen.« Er blätterte in den Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, nickte und schloss die Akte. »Sie können jetzt zu Ihrem Unterricht zurückgehen.«

»Danke, Sir.« Er griff nach seinem Rucksack, dann zögerte er und fragte: »Werde ich nun von der Universität verwiesen?«

Der Mathematiker blickte überrascht drein. »Verwiesen? Nein, nichts dergleichen. Wissen Sie, es war das erste Mal, dass Sie sich etwas haben zuschulden kommen lassen. Für uns ist das kein Grund, jemanden von der Universität zu verweisen, es sei denn, bei dem Vergehen handelt es sich um etwas Schlimmeres als den Diebstahl eines Passworts, und obendrein erhielt der Dekan ein paar Briefe, deren Schreiber sich mit den glühendsten Worten für Sie einsetzten.« Wieder öffnete er Ranjits Akte und blätterte in den Papieren. »Ja. Da sind sie. Ein Brief stammt von Ihrem Vater. Er ist hundertprozentig davon überzeugt, dass Sie von Grund auf ehrlich sind. Sicher, was ein Vater über seinen einzigen Sohn sagt, ist nicht unbedingt ein objektives Leumundszeugnis, aber dann liegt uns noch dieses andere Schreiben vor. Der Verfasser äußert sich beinahe genauso lobend über Ihren Charakter wie Ihr Vater, ohne Ihnen jedoch besonders nahezustehen. Überdies hat sein Wort  an dieser Universität Gewicht. Ich spreche von dem Anwalt der Universität, Dhatusena Bandara.«

Nun hatte Ranjit noch etwas, worüber er sich den Kopf zerbrechen konnte. Wer hätte gedacht, dass Gaminis Vater seinen Einfluss geltend machen würde, um dem Freund seines Sohnes aus einer Klemme zu helfen?
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Es tut sich was

Die Zeit schlich dahin, als sich das Studienjahr dem Ende näherte. Während der Astronomieunterricht weiterhin spannend blieb und Ranjit jedes Mal viel zu kurz vorkam, schienen sich die übrigen Kurse bis in alle Ewigkeit auszudehnen.

Eine Weile glaubte Ranjit, einen Lichtblick entdeckt zu haben. Er erinnerte sich an die Vorlesung, in der das Hydrosolar-Projekt zur Sprache kam, der Plan, das Tote Meer zur Elektrizitätsgewinnung zu nutzen, und besuchte abermals diese Vortragsreihe. Dieses Mal berichtete der Dozent über die zunehmende Versalzung vieler Brunnen in Meeresnähe, ein Phänomen, das überall auf der Welt beobachtet wurde. Ranjit erfuhr auch, dass einige der größten Flüsse der Erde nicht länger in irgendeinem Ozean mündeten, sondern auf ihrem Weg dorthin versiegten, weil man ihnen zu viel Wasser entnahm; diese kostbare Ressource wurde benutzt, um Felder zu kultivieren, die Toiletten in den Großstädten zu spülen und die Rasen von Vorgärten zu berieseln. Ranjit fand das alles so entmutigend, dass er dieser Vorlesung von da an fern blieb.

Er spielte sogar flüchtig mit dem Gedanken, sein Studium ernst zu nehmen, oder zumindest so zu tun, als hielte er es für wichtig. Man konnte das Studieren auch als eine Art sportlichen Wettkampf auffassen, der überdies noch ziemlich leicht zu gewinnen war. Diese Einstellung glich jedoch keineswegs diesem unersättlichen Wissensdurst, mit dem er sich anfangs auf Fermats Letzten Satz gestürzt hatte. Jetzt brauchte er nur zu raten, welche Fragen sich seine Dozenten für den nächsten  Test ausdenken würden und dann die richtigen Antworten nachzuschlagen. Das klappte zwar nicht immer, reichte aber für halbwegs passable Noten aus.

Nichts von alledem traf aber auf den Astronomiekurs 101 zu.

Dr. Vorhulst gelang es, jede Unterrichtsstunde zu einem Vergnügen zu machen. Zum Beispiel, als sie über das Terraformen sprachen - Methoden, die Oberfläche eines fremden Planeten so umzugestalten, dass Menschen darauf leben konnten. Aber ehe man diese monumentale Aufgabe in Angriff nahm, musste man zuerst an diesen Ort gelangen. Die Frage war nur, wie das gehen sollte.

»Mit Raketenschiffen«, hätte Ranjits Antwort gelautet. Er stand schon im Begriff, die Hand zu heben, doch der Professor kam ihm zuvor. »Sie wollen ›Raketenschiffe‹ sagen, nicht wahr?«, wandte sich Dr. Vorhulst an den gesamten Kurs, besonders natürlich an die rund ein Dutzend Teilnehmer, die wie Ranjit die Hand in die Höhe streckten. »Na schön. Lassen Sie uns ein bisschen darüber nachdenken. Angenommen, wir wollen mit dem Terraformen des Mars beginnen, aber für diese Arbeit steht uns nur das absolute Minimum an schweren Maschinen zur Verfügung, um Erdreich zu bewegen. Zum Beispiel ein großer Radlader. Ein Bulldozer. Zwei mittelgroße Kipplaster. Genügend Treibstoff für, lassen Sie uns sagen, ungefähr ein halbes Jahr. Für den Anfang dürfte das reichen.« Er unterbrach sich und blickte auf jemand in der zweiten Reihe, der sich gerade zu Wort meldete. »Bitte, Janaka?«

Der junge Mann schnellte eifrig von seinem Sitz hoch. »Dr. Vorhulst, es gibt Pläne, wie man Treibstoff aus Ressourcen herstellen kann, die sich bereits auf dem Mars befinden!«

Der Professor strahlte ihn an. »Sie haben Recht, Janaka. Beispielsweise vermuten viele Wissenschaftler, dass unter dem Permafrostboden riesige Methanvorkommen lagern. Daraus könnte man Treibstoff herstellen, vorausgesetzt, man findet noch irgendwo Sauerstoff für den Brennvorgang. Doch um die natürlichen Ressourcen des Mars auszubeuten, benötigt man noch eine ganze Menge mehr schweres Gerät, das wiederum eine ganze Menge mehr Treibstoff verbraucht, ehe die Förderanlagen in Betrieb genommen werden können.« Vorhulst lächelte dem Burschen freundlich zu. »Sie sehen schon, Janaka, wenn man in naher Zukunft den Mars terraformen will, muss man vermutlich den Treibstoff hinaufbefördern. Lassen Sie uns das Ganze mal näher beleuchten.«

Er trat an das Whiteboard und fing an zu schreiben. »Für den Anfang setzen wir mal sechs bis acht Tonnen Treibstoff an. Die Maschinen für die Erdarbeiten brauchen - was würden Sie sagen - mindestens zusätzliche zwanzig bis dreißig Tonnen? Aber um diese rund achtunddreißig Tonnen Fracht aus einer niedrigen Erdumlaufbahn - dem LEO, dem Low Earth Orbit - zum Mars zu transportieren, benötigt man irgendein Raumfahrzeug. Ich weiß zwar nicht genau, wie viel Treibstoff für das gesamte Unterfangen erforderlich ist, aber so viel steht fest, es würde nicht billig.« Er schrieb ein paar Zahlen auf und sprach über die Schulter. »Und dann wäre da noch das nicht zu unterschätzende Problem, wie das ganze Zeug überhaupt in eine erdnahe Umlaufbahn gebracht werden soll.« Er trat einen Schritt zurück, betrachtete stirnrunzelnd seine Kalkulationen und meinte: »Ich fürchte, ein solches Projekt würde hauptsächlich an den ungeheuren Kosten scheitern. Allein für den Start von der Erde verbraucht ein Raumschiff immens viel Energie …«

Mit bekümmerter Miene wandte er sich wieder seinen Studenten zu. Er wartete eindeutig darauf, dass jemand einen Vorschlag einbrächte, und schließlich meldete sich eine junge Frau. »Weil es sich aus der Gravitationssenke der Erde herauslösen muss, nicht wahr, Dr. Vorhulst?«

Er schenkte dem Mädchen ein breites Lächeln. »Korrekt, Roshini«, lobte er und warf einen Blick auf die Lampe, die gerade gelb aufleuchtete. »Sie merken schon, dass der erste Schritt das größte Hindernis darstellt. Aber gibt es vielleicht eine Möglichkeit, diese Schwierigkeit zu umgehen? Beim nächsten Mal  versuchen wir, das herauszufinden. Und wenn einer von Ihnen nicht bis dahin warten will, nun, Leute, wozu gibt es Suchmaschinen?«

Als die Studenten anfingen, sich von ihren Plätzen zu erheben, legte er nach: »Ach so, da wäre noch etwas. Um den Abschluss des Studienjahres zu feiern, lade ich Sie alle zu mir nach Hause ein. Ziehen Sie sich genauso an wie zum Unterricht, und bringen Sie keine Geschenke mit. Aber kommen Sie bitte zu der Party. Wenn Sie nicht erscheinen, würden Sie die Gefühle meiner Mutter verletzen.«

 

Zu den Dingen, die Ranjit an seinem Astronomieprofessor am meisten schätzte - außer so angenehmen Überraschungen wie der Einladung zu einer Party -, gehörte dessen Praxis, sehr wenig Zeit mit herkömmlichen Lehrmethoden zu verbringen. Wenn Dr. Vorhulst seinen Studenten am Ende des Unterrichts verriet, welches Thema als Nächstes behandelt würde, konnte er sich darauf verlassen, dass seine hundert begeisterten Raumkadetten sich schon lange vorher mit der Materie vertraut machen würden. (Die wenigen Teilnehmer, die nicht so motiviert angefangen hatten - weil sie sich in der trügerischen Hoffnung wiegten, dieser Kurs sei ein Spaziergang, und sie könnten sich ohne große Anstrengung eine Bestnote ergattern -, waren entweder frühzeitig abgesprungen oder ließen sich vom Enthusiasmus ihrer Kommilitonen anstecken.) Auf diese Weise konnte Dr. Vorhulst jede Unterrichtsstunde für Gedankenspiele benutzen.

Doch dieses Mal war es Ranjit nicht möglich, sich sofort an einen Computer zu setzen und mithilfe der Suchmaschinen zu recherchieren. Er hatte andere Verpflichtungen. Zuerst musste er den zum Sterben langweiligen Philosophieunterricht über sich ergehen lassen, der immerhin eine Stunde und fünfzig Minuten dauerte. Danach schlang er hastig sein Mittagessen hinunter, ein ekelhaftes Sandwich, das er mit einem lauwarmen, völlig geschmacklosen Saft, der in einen Beutel abgepackt war,  hinunterspülte, denn wenn er den Zwei-Uhr-Bus zur Bibliothek erwischen wollte, musste er sich beeilen.

Aber gleich vor der Mensa traf er seinen Sitznachbarn aus dem Astronomiekurs, der dort mit ein paar Kommilitonen beisammenstand, und der sprach Ranjit an. »Ich glaube, du hast nicht mehr mitgekriegt, was Dr. Vorhulst beim nächsten Mal besprechen will. Ich erzähle gerade meinen Freunden davon. Es geht um das Artsutanov-Projekt. Vorhulst glaubt, es könnte hier bei uns realisiert werden! In Sri Lanka! Denn gerade hat die Weltbank verlauten lassen, es wäre der Antrag an sie gestellt worden, eine Studie über ein Terminal in Sri Lanka zu finanzieren!«

Ranjit wollte gerade den Mund aufmachen, um zu fragen, was das Ganze zu bedeuten hätte, als jemand einwandte: »Aber du sagtest doch, es würde vermutlich abgelehnt, Jude.«

Jude blickte plötzlich ernüchtert drein. »Ja, leider wird es wohl dazu kommen«, gab er zu. »Das liegt an den verdammten Amerikanern, den verdammten Russen und den verdammten Chinesen. Die haben die Macht - und das notwendige Geld, um so ein Projekt durchzuziehen. Höchstwahrscheinlich werden sie sogar dafür sorgen, dass es total abgeblasen wird, denn sobald der erste Artsutanov-Lift in Betrieb genommen wird, kann jedes x-beliebige kleine Land auf der Welt sein eigenes Raumfahrtprogramm entwickeln. Sogar wir! Und dann wäre es aus mit ihrem Monopol! Meint ihr nicht auch?«

Ranjit blieb die Peinlichkeit erspart, eingestehen zu müssen, dass er darauf keine Antwort wusste - und obendrein nicht mal eine Ahnung hatte, wovon Jude überhaupt sprach -, weil die Gruppe der Singhalesen plötzlich Hunger verspürte. Und später in der Bibliothek - via Suchmaschinen - sog Ranjit Informationen mit Höchstgeschwindigkeit in sich auf. Je mehr er über das Thema erfuhr, umso mehr teilte er Judes Begeisterung. Der erste Schritt, um von der Erdoberfläche in den LEO zu gelangen? Mit einem Artsutanov-Skyhook war das gar kein Problem.



Gewiss, Machbarkeitsstudien waren noch weit von einer realen Umsetzung des Projekts entfernt. Es ging darum, eine Art »Raumlift« zu bauen; Container beziehungsweise Kabinen sollten mittels einer Kabelkonstruktion in eine erdnahe Umlaufbahn befördert werden, und das mit hoher Geschwindigkeit, jedoch ohne die Millionen Liter hochexplosiven Treibstoffs, die derzeit noch erforderlich waren, um ein Raumfahrzeug aus dem Schwerkraftfeld der Erde herauszubringen. Der Plan mutete verwegen an, doch seine Realisierung lag durchaus im Bereich des Möglichen. Früher oder später würde dieser Skyhook bestimmt konstruiert werden, und vielleicht gehörte dann sogar er, Ranjit Subramanian, zu den Glücklichen, die als Raumtouristen den Mond umkreisen, zwischen Jupiters zahlreichen Monden kreuzen oder auf dem hoffnungslos öden, wüstenhaft trockenen Mars spazieren gehen konnten.

Mittels der Suchmaschinen fand Ranjit heraus, dass bereits Konstantin Ziolkowsy, ein russischer Pionier, was Ideen zur Raumfahrt betraf, das Konzept eines Skyhook entwickelt hatte. 1895 sah er den Eiffelturm in Paris, und in diesem Moment wurde der Gedanke geboren. Er behauptete, ein effektiver Weg, um ein Raumfahrzeug in den Orbit zu befördern, sei die Errichtung eines sehr hohen Turms mit eingebautem Aufzug; man müsse das Schiff zuerst bis zur Turmspitze hinaufkatapultieren, wo es sich dann lösen und die Fahrt aus eigener Kraft fortsetzen könne.

1960 las ein in Leningrad geborener Ingenieur namens Yuri Artsutanov Ziolkowskys Buch und merkte ziemlich schnell, dass dieses Konzept eines Orbitalturms nicht funktionieren würde. Diese Lektion hatten die alten Ägypter schon vor langer Zeit gelernt - und zweitausend Jahre später begriffen es die Maya auf der anderen Seite des Erdballs. Die Erkenntnis bestand darin, dass man einen Turm oder eine Pyramide nur bis zu einer bestimmten Höhe bauen kann, und dass diese Grenze durch die Kompression vorgegeben ist.



Bei einer Kompressionsstruktur - das heißt, einer Struktur, deren Basis auf dem Erdboden ruht - muss jede Schicht den Druck aller darüber liegenden Schichten aushalten. Um eine niedrige Erdumlaufbahn zu erreichen, müsste ein Turm mehrere Hundert Kilometer hoch sein, und kein bekanntes Material konnte dieses Gewicht tragen.

Artsutanovs Inspiration bestand darin, sich zu vergegenwärtigen, dass Kompression nur ein möglicher Weg ist, um eine Struktur zu errichten. Die zweite Alternative heißt Spannung.

Eine auf Spannung beruhende Struktur - die beispielsweise so aussehen konnte, dass man einen im Orbit kreisenden Körper durch Kabel mit einem Gegengewicht auf der Erdoberfläche verband - war in der Theorie eine elegante, aber praktisch nicht zu bewerkstelligende Methode, jedenfalls aus der Sichtweise eines Ingenieurs, dem zur Anfertigung der Kabel nur die Werkstoffe zur Verfügung standen, die es Mitte des 20. Jahrhunderts gab. Aber Artsutanov schloss nicht aus, dass in ein paar Jahrzehnten Materialien entwickelt würden, die diese enorme Belastung aushielten.

Als Ranjit an diesem Abend zu Bett ging, lächelte er - er lächelte sogar noch im Schlaf, denn zum ersten Mal seit langem hatte er etwas gefunden, das ihm Grund zum Lächeln gab.

 

Er lächelte noch am nächsten Tag beim Frühstück und zählte die Stunden (fast noch hundertvierzig) bis zum nächsten Astronomieunterricht. Ranjit hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass dieser Kurs der absolute Lichtblick des laufenden Studienjahres war …

Und wieso wechselte er dann nicht sein Hauptfach von Mathematik zu Astronomie?

Er hörte auf zu kauen, während er darüber nachdachte, gelangte jedoch zu keiner Entscheidung. Irgendetwas hinderte ihn daran, Mathematik offiziell aufzugeben. Es war irrational, aber das wäre ihm wie ein Verrat an Fermats Letztem Satz vorgekommen.



Andererseits war es reichlich seltsam - wie seine Studienberaterin ihm im Verlauf der einzigen Sitzung, zu der er erschien, erklärt hatte -, dass sein Hauptfach Mathematik war, wenn er keinen einzigen Kurs in diesem Fach belegte.

Ranjit wusste, wie er das ändern konnte, und dazu hatte er einen ganzen unterrichtsfreien Vormittag lang Zeit. Kaum hatte die Studienberaterin ihr Büro betreten, da war Ranjit auch schon bei ihr, um seinen Status zu klären; und um zwölf Uhr mittags hatte er sich nachträglich für den Kurs »Grundlagen der Statistik« eingetragen. Wieso gerade Statistik?, wunderte sich die Dame. Nun ja, schließlich ginge es dabei um eine praktische Anwendung von Mathematik, gab er zur Antwort. Aber der Kurs hätte bereits begonnen, würde er da überhaupt noch mitkommen? Das sei kein Problem, beteuerte er; es gäbe keinen Mathematikkurs für Anfänger, in den er sich nicht im Handumdrehen einarbeiten könne. Und als es Zeit zum Mittagessen wurde, hatte Ranjit zumindest eines seiner Probleme gelöst, obwohl dieses spezielle Problem ihm kaum der Mühe wert schien, sich damit zu befassen. Alles in allem machte sich Ranjit in ziemlich aufgeräumter Stimmung über sein Essen her.

Dann verschlechterte sich die allgemeine Situation.

Irgendein Idiot hatte die Radionachrichten eingeschaltet, und das auf volle Lautstärke, obwohl die Studenten sich bei ihren Mahlzeiten normalerweise nur von gedämpfter Musik berieseln ließen. Und keiner bequemte sich, den Sender zu ändern oder den Kasten wenigstens leiser zu stellen.

Natürlich waren die wichtigsten Meldungen an diesem Tag exakt von der Sorte, die Ranjit nicht hören wollte, denn auf der ganzen Welt gab es nun mal keine guten Nachrichten.

Da er sich dem ohnehin nicht entziehen konnte, hörte Ranjit pflichtschuldigst zu. Überall stank es zum Himmel - sämtliche Kleinkriege waren nach wie vor in vollem Gange, und neue drohten auszubrechen, wie immer. Nach den internationalen Meldungen kamen die Lokalnachrichten. Sie interessierten  Ranjit nicht besonders, bis ein Wort seine Aufmerksamkeit fesselte. Das Wort lautete »Trincomalee«.

Sofort spitzte er die Ohren. Anscheinend hatte die Polizei einen Wagen aus Trincomalee angehalten, weil der Fahrer des klapprigen Vans einem Polizeiauto, das mit eingeschalteter Sirene unterwegs war, nicht Platz gemacht hatte. (Dabei hatten es die Polizisten nur so eilig gehabt, weil sie ein Speiselokal ansteuerten, um dort zu Mittag zu essen.) Nachdem die Ordnungshüter den Van an den Straßenrand gelotst hatten, warfen sie natürlich gleich einen Blick hinein. Und dabei entdeckten sie die Fracht aus nagelneuen Toastern, Mixern und anderen kleinen Haushaltsgeräten, für deren Besitz der Fahrer keine glaubhafte Erklärung abgeben konnte. Der Mann wurde in Gewahrsam genommen.

Ranjit stand gerade im Begriff, seinen Löffel voll Reis zum Mund zu führen, als der Nachrichtensprecher den Namen des Verdächtigen preisgab: Kirthis Kanakaratnam.

Für Ranjit bedeutete das den nächsten Tiefschlag. Der Name kam ihm bekannt vor, aber er vermochte ihn nicht einzuordnen. Wo hatte er ihn schon mal gehört? In der Universität? Im Tempel seines Vaters? Er hätte ihn überall aufschnappen können, und obwohl er sich den Kopf zermarterte, konnte er ihn mit keinem Gesicht verbinden. In einer späteren Nachrichtensendung, die lange nach dem Mittagessen ausgestrahlt wurde, als Ranjit seine Bemühungen, sich zu erinnern, schon fast aufgegeben hatte, hieß es, der Verdächtige hätte eine Ehefrau und vier kleine Kinder.

Ranjit sagte sich, dass ihn das Ganze überhaupt nichts anginge. Doch im Grunde war er nicht davon überzeugt, denn solange er nicht daraufkam, was es mit diesem Kirthis Kanakaratnam auf sich hatte, konnte er nicht wissen, ob dieser Mann ihm nicht in irgendeiner Hinsicht einmal so etwas wie ein Freund gewesen war.

Also gab er sich einen Ruck und rief bei der Polizei an. Er wählte die Nummer des Präsidiums, und er suchte sich ein Telefon in einem Teil des Campus aus, in dem er sich nur selten aufhielt. Es meldete sich eine Frau; der Stimme nach war sie schon etwas älter und nicht gewohnt, Auskünfte zu geben. Ob ein gewisser Kirthis Kanakaratnam inhaftiert worden sei? Schon möglich. Die Gefängnisse in Colombo seien voll mit Häftlingen, aber die gäben nicht immer ihre richtigen Namen an. Könnte der Anrufer vielleicht weitere Einzelheiten über die betreffende Person nennen? Zum Beispiel die Namen der Leute, mit denen er Umgang pflegte? War der Anrufer mit ihm verwandt? Oder ein Geschäftspartner? Oder …

Ranjit hängte eilig den Hörer ein und suchte schleunigst das Weite. Eigentlich glaubte er nicht, dass jeden Moment ein Trupp Polizisten durch den Flur gestürmt käme, aber hundertprozentig sicher war er sich keineswegs, und er hatte nicht die Absicht, noch länger an dieser Stelle herumzutrödeln, um herauszufinden, ob er sich unnötig Sorgen machte oder nicht.

 

Als Ranjit sich an diesem Abend in sein Zimmer zurückzog, wartete etwas auf ihn, das beinahe so gut war wie Gaminis persönliche Anwesenheit - nämlich eine E-Mail aus London. (Es lag auch eine Benachrichtigung vor, dass Ranjits Vater angerufen und um einen Rückruf gebeten hätte; darüber freute sich Ranjit sehr, denn wenigstens schien sein alter Herr gewillt zu sein, wieder mit ihm zu sprechen. Trotzdem öffnete er zuerst Gaminis E-Mail.)

Es hatte ganz den Anschein, als würde sein Freund sich in England herrlich amüsieren. Erst gestern (schrieb er) sei er zum Campus des University College spaziert, weil Madge ihm dort etwas zeigen wollte. Nun ja, es war schon recht interessant, vorausgesetzt, man sah sich gern die Leichen längst verstorbener Leute an. Denn dort wurde der nach den Methoden der neuseeländischen Maori mumifizierte und mit einem Wachskopf versehene Leichnam des englischen Philosophen Jeremy Bentham aufbewahrt, der vor rund zweihundert Jahren den klassischen Utilitarismus begründete. Er sei immer dort,  erklärte Gamini, allerdings weggesperrt in einem hölzernen Schrank. Seinen präparierten Körper hätte er selbst als »Auto-Ikone« bezeichnet und vorgeschlagen, jeder Mensch solle von sich durch »Auto-Ikonisiserung« ein Abbild herstellen lassen und es der Nachwelt vermachen. Ein Mitglied der Fakultät, ein junger Mann, der total in Madge verknallt sei, hätte ihr zu Gefallen den Schrank aufgesperrt, damit sie einen Blick hineinwerfen konnten. Dieser Bentham, fuhr Gamini fort, sei für das frühe 19. Jahrhundert ein geradezu modern anmutender Denker gewesen. Er hatte sogar ein Schriftstück verfasst, in dem er mit sorgfältig durchdachten Argumenten für Toleranz - na ja, zumindest für ein bisschen Toleranz - gegenüber Homosexuellen plädierte. Bentham habe revolutionäre Thesen vertreten, fügte Gamini hinzu, sei aber ziemlich vorsichtig gewesen. Diese Schrift hatte er nicht veröffentlicht, sondern weggeschlossen, und erst anderthalb Jahrhunderte später, 1978, ließ jemand sie endlich drucken.

Mittlerweile war es Ranjit leid, über Jeremy Bentham zu lesen, und ein wenig neugierig, warum Gamini sich so wortreich darüber ausließ. Lag es vielleicht daran, dass Bentham zu den ersten bedeutenden Persönlichkeiten gehörte, die mit einer gewissen Sympathie über Homosexuelle schrieben? Und wenn ja, was wollte er Ranjit zu diesem Thema mitteilen? Worin lag seine Botschaft? Denn keiner von beiden hielt sich selbst für homosexuell, so etwas hätten sie weit von sich gewiesen.

Es bereitete ihm ein leichtes Unbehagen, über diesen Aspekt genauer nachzudenken, und er las weiter. Obwohl der Brief schon bald zu Ende war. Ein paar von Gaminis Kommilitoninnen und Kommilitonen - Madges Name tauchte nicht auf, aber Ranjit hätte eine hohe Summe darauf gewettet, dass sie mit von der Partie war - hatten einen Tagesausflug nach Stratford-upon-Avon unternommen. Und ganz zum Schluss, als sei es ihm gerade noch eingefallen, ließ Gamini dann die Bombe platzen: »Ach so, eigentlich müsste ich noch ein paar Sommerkurse absolvieren, aber Dad möchte, dass ich in diesem Sommer für ein paar Tage nach Hause komme, damit ich meine Großmutter noch einmal sehen kann, ehe sie von uns geht. Er befürchtet, sie wird nicht mehr lange leben. Also werde ich für kurze Zeit in Lanka sein. Wo bist du dann? Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, nach Trinco zu fahren - aber vielleicht können wir uns irgendwo anders treffen?«

Wenn das nicht eine großartige Neuigkeit war! Super! Das Einzige, was Ranjits stiller Begeisterung einen Dämpfer aufsetzte, war das bevorstehende Telefonat mit seinem Vater.

Beim ersten Klingelton hob der alte Herr ab. Seine Stimme klang fröhlich, als er sagte: »Ah, Ranjit« - liebevoll, erfreut, als er hinzufügte -, »warum hast du vor deinem Vater Geheimnisse? Du hast mir nicht erzählt, dass Gamini Bandara nach England gegangen ist!«

Obwohl keiner zugegen war, der ihn hätte sehen können, verdrehte Ranjit die Augen. Wenn er seinem Vater diese Neuigkeit nicht mitgeteilt hatte, dann hauptsächlich deshalb, weil er davon ausging, die Spitzel seines Vaters würden ihm schon die Nachricht zutragen. Er wunderte sich nur, dass dieser Vorgang so lange gedauert hatte. Einen Moment lang überlegte Ranjit, ob er erwähnen sollte, dass Gamini für einen Blitzbesuch nach Hause käme, doch er entschied sich dagegen, weil er dem Personal des Studentenheims nicht die Arbeit abnehmen wollte. Vorsichtig erwiderte er: »Ja, er studiert dort. An der London School of Economics. Ich glaube, sein Vater hält sie für die beste Ausbildungsstätte der Welt.«

»Bestimmt ist sie das«, pflichtete sein Vater bei, »zumindest für bestimmte Fächer. Ich kann mir denken, wie sehr du Gamini vermisst, Ranjit, aber trotzdem muss ich dir sagen, dass mir ein Stein vom Herzen gefallen ist, als ich diese Nachricht bekam. Für mich ist dadurch ein großes Problem aus der Welt geschafft. Wenn zwischen euch ein ganzer Ozean liegt, kann dich keiner mehr wegen deiner Freundschaft mit einem Singhalesen scheel ansehen.«



Ranjit wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und hielt vernünftigerweise den Mund. Sein Vater fuhr fort: »Weißt du, du hast mir sehr gefehlt, Ranjit. Kannst du mir verzeihen?«

Darüber brauchte Ranjit gar nicht erst nachzudenken. »Ich hab dich lieb, Vater«, entgegnete er prompt, »und es gibt nichts zu verzeihen. Ich kann deine Beweggründe verstehen.«

»Wenn das so ist«, legte sein Vater nach, »kannst du es dann einrichten und deine Sommerferien hier in Trinco verbringen?«

Ranjit versicherte ihm, es gäbe nichts, was er lieber täte, doch allmählich wurde ihm ein bisschen mulmig zumute. Das Gespräch nahm eine Wende, die ihm nicht behagte, und er fürchtete, auf tückisches Terrain zu geraten. Zum Glück fiel ihm eine Frage ein, um seinen Vater abzulenken. »Dad? Hier in Colombo wurde ein Mann aus Trinco verhaftet. Er heißt Kirthis Kanakataratnam, und der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Kannst du vielleicht was damit anfangen?«

Ganesh Subramanian stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, und Ranjit hätte nicht sagen können, ob es an seiner Frage lag oder ob auch er froh war, das Thema ändern zu können. »Selbstverständlich sagt mir der Name etwas. Kirthis. Kannst du dich wirklich nicht an ihn erinnern? Er ist doch mein Mieter! Der mit den vielen kleinen Kindern und der kränkelnden Ehefrau. Er arbeitete als Busfahrer für eines der Hotels am Strand. Sein Vater fungierte im Tempel als eine Art Faktotum, bis er starb.«

»Ja, jetzt entsinne ich mich!«, rief Ranjit. Der Mann, über den sie sprachen, war genauso klein und von dunkler Hautfarbe wie er. Er wohnte mitsamt seiner Familie in dem winzigen Haus am Rand von Ganesh Subramanians Anwesen; zwei Erwachsene und vier Kinder drängten sich in drei Räumen, fließendes Wasser und Toilette gab es draußen. Ranjit hatte oft gesehen, wie die Mutter in einer riesigen Zinkwanne fleißig Wäsche wusch, während die Kinder greinend um ihre  Füße herumwieselten und sich selbst und noch mehr Kleidung schmutzig machten.

Nachdem Ranjit den Hörer aufgelegt hatte und sich zum Zubettgehen rüstete, war er mit sich und der Welt im Reinen. Alles lief gut. Mit seinem Vater hatte er sich versöhnt, und bald würde er Gamini wiedersehen, zumindest für eine kurze Zeit. Das Geheimnis um die Identität dieses Kirthis Kanakaratnam war gelüftet, und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt. Er rechnete nicht damit, sich irgendwann noch einmal mit diesem Mann befassen zu müssen.

 

Der Statistikkurs war nicht ganz so langweilig, wie Ranjit befürchtet hatte. Viel Spaß machte er allerdings auch nicht. Schon lange vor Beginn des Unterrichts kannte er die Unterschiede zwischen Mittelwert, Medianwert und Modus, wusste, was eine Standardabweichung war, lernte im Nu, jedes Histogramm zu zeichnen, das seine Professorin verlangte. Zu seiner großen Überraschung hatte die Dame einen ausgeprägten Sinn für Humor, und wenn sie den Kursteilnehmern nicht gerade beibrachte, was ein Baumdiagramm oder irgendwelche anderen statistischen Diagramme waren, konnte sie fast so unterhaltsam sein wie Joris Vorhulst - aber halt nur fast.

Doch dann änderte Ranjit seine Meinung; sie ungefähr auf eine Stufe mit Vorhulst stellen zu wollen, ging ihm dann doch zu weit. Die Professorin war nicht übel, aber der Unterrichtsstoff, den sie vermittelte, reichte natürlich nicht an die Inhalte des Astronomiekurses 101 heran; vor allen Dingen, wo nun die eventuelle Konstruktion eines Orbitallifts ausgerechnet in Sri Lanka in aller Munde war.

 

Aber der Artsutanov-Lift war nicht das einzige Gesprächsthema, das Colombo in Atem hielt. Wie wäre es (fragte ein Student einmal während des Astronomiekurses), wenn man zum Beispiel eine Lofstrom-Schleife baute? Dazu brauchte man nicht zuerst einen gigantischen Satelliten in den Orbit zu  bringen, denn die gesamte Konstruktion befand sich auf der Erdoberfläche, von wo aus man Raumkapseln in eine Erdumlaufbahn schleuderte.

Doch Dr. Vorhulst setzte der Begeisterung der jungen Leute erst einmal einen Dämpfer aus. »Die Reibung«, hielt er entgegen. »Sie dürfen den Reibungswiderstand nicht vergessen. Denken Sie daran, wie sich die beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre entstehende Hitze auf die ersten Raumfahrzeuge auswirkte. Wenn man eine Lofstrom-Schleife benutzt, muss man die Kapsel, die in den Orbit katapultiert werden soll, auf sieben Meilen pro Sekunde beschleunigen, damit die Fluchtgeschwindigkeit erreicht wird, über die wir letztens gesprochen haben. Wenn man die Kapsel dann lossausen lässt, würde die Reibungshitze sie glatt verbrennen.«

Er schaltete eine Pause ein und ließ den Blick über die Kursteilnehmer schweifen; sein Gesichtsausdruck war so freundlich wie immer, aber in den Augen blitzte ein Funke, der Ranjit verriet, dass er noch eine Überraschung bereithielt. »Nun«, fuhr der Professor aufgeräumt fort, »hat einer von euch angehenden Astronauten vielleicht ausgetüftelt, welche Art von Raketenantrieb euer Schiff haben soll?«

Außer dem üblichen Antrieb aus Treibstoff plus Oxydationsmittel war Ranjit nichts eingefallen. Er hielt sich jedoch zurück, denn allein die Tatsache, dass Dr. Vorhulst die Frage gestellt hatte, verriet ihm, dass ihm etwas anderes vorschwebte.

Seinem Sitznachbarn war dieser Gedanke gleichfalls gekommen, nur reagierte er anders als Ranjit. Seine Hand schoss in die Höhe. »Sie reden nicht von chemischen Triebwerken, nicht wahr, Dr. Vorhulst? Woran denken Sie? Etwa an ein atomgetriebenes Raumschiff?«

»Gut geraten«, erwiderte der Professor, »aber trotzdem falsch. Nuklearthermische Triebwerke halte ich nicht für ideal, jedenfalls nicht unter Verwendung der Kerntechnik, die Sie meinen. Tatsächlich gibt es Pläne für Raketentriebwerke, die auf dem Prinzip von nacheinander explodierenden Atombomben beruhen. Wenn Sie möchten, können wir ein anderes Mal darüber diskutieren. Aber um aus einem erdnahen Orbit zum Mars zu gelangen, bieten sich meiner Meinung nach zwei bessere Möglichkeiten an. Beide Antriebe benötigen eine Art Raumlift, der das Schiff zuerst in den LEO transportiert, denn sie sind nicht schubstark genug, um ein Raumfahrzeug von der Erdoberfläche starten zu lassen. Zum einen spreche ich von Sonnensegeln, zum anderen von der elektrischen Rakete.«

 

Zehn Minuten später hatte Dr. Vorhulst in knappen, überzeugenden Worten dargestellt, welche Gründe gegen eine Verwendung von thermonuklearen Triebwerken sprachen. Die Quartiere der Astronauten mussten schwer gepanzert sein, um die Menschen vor der tödlichen radioaktiven Strahlung zu schützen, und wer wollte schon ein paar Hundert Atombomben im All zünden? Sonnensegel hätten viele Vorteile, erklärte er, aber die mit ihnen angetriebenen Schiffe seien schrecklich langsam und schwer zu steuern. Die elektrische Rakete hätte zwar auch nur einen geringen Schub, dafür benötigte sie keine Treibstofftanks und produzierte auch keine unerwünschten Schadstoffe. Woher die Elektrizität käme? Nun ja, vielleicht würde sie von einem an Bord befindlichen Kernreaktor erzeugt, gab Vorhulst zu, aber genauso gut könnte sie durch Solarenergie gewonnen werden - im Weltall gab es keine Nacht und kein schlechtes Wetter, also schien die Sonne immer. »Und was macht man mit der Elektrizität? Man benutzt sie, um irgendeine Flüssigkeit zu ionisieren, zum Beispiel ein Gas wie Xenon. Das Ganze funktioniert dann nach dem klassischen Rückstoßprinzip. Ionisiertes Gas schießt mit hoher Geschwindigkeit aus den Raketendüsen heraus und treibt das Raumschiff in die entgegengesetzte Richtung vorwärts.«

Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Also gut«, räumte er ein, »bei einer elektrischen Rakete ist die Beschleunigung ziemlich schwach. Aber sie bleibt bestehen. Das Schiff beschleunigt, so lange man will, und je länger der Vorgang dauert,  umso größer wird die Geschwindigkeit. Man könnte während der halben Strecke zum Mars konstant beschleunigen. Dann dreht man das Fahrzeug um 180 Grad und bremst bis zur Ankunft ab. Verstehen Sie, was das bedeutet?«

Vorhulst ließ den Kursteilnehmern ein paar Augenblicke Zeit, um auf die Antwort zu kommen, aber keiner meldete sich zu Wort. »Nun«, fuhr er schließlich fort, »das bedeutet, je länger die zurückgelegte Strecke ist, umso schneller wird das Raumschiff. Man benutzt keine elektrische Rakete, um zum Mond zu fliegen. Die Reise ist zu kurz und infolgedessen erreicht man kein nennenswertes Tempo. Für den Mars wäre das jedoch der optimale Antrieb. Und dann natürlich, um zu den äußeren Planeten zu gelangen, beispielsweise Uranus oder Neptun. Der Flug dorthin würde nicht viel länger dauern als eine Reise zu Mars. Auf richtig weiten Flügen, angenommen, man hat sich die Oort’sche Wolke zum Ziel genommen, baut sich durch die lange Phase der Beschleunigung eine derart hohe Geschwindigkeit auf, dass sich diese gewaltige Strecke tatsächlich bewältigen ließe!«

Er hielt inne und grinste. »Nun ja, jetzt, da ich Ihnen die Vorzüge der elektrischen Rakete in glühenden Farben geschildert habe, möchte ich nicht versäumen, Sie auf ein schwerwiegendes Manko hinzuweisen. Es besteht darin, dass es sie nicht gibt.« Aus den Reihen der Zuhörer ertönte enttäuschtes Stöhnen, und der Professor winkte ab. »Die Pläne dazu existieren, aber bis jetzt hat noch niemand eine Rakete mit elektrischem Antrieb gebaut, weil man sie von der Erdoberfläche aus nicht starten kann. Sie muss zuerst in einen niedrigen Orbit gebracht werden. Mit einem Artsutanov-Raumlift wäre das möglich, aber wie Sie wissen, gibt es den auch noch nicht.«

Danach lächelte er bedauernd. »Oh, eines Tages wird man einen bauen«, behauptete er. »Der nächste Schritt ist dann die Konstruktion von elektrischen Raketen, und ich wette, dass mehr als einer von Ihnen zu allen möglichen seltsamen und erstaunlichen Orten reisen wird. Doch das ist Zukunftsmusik.  Zurzeit existieren weder ein Raumlift noch eine elektrische Rakete.«

Prinzipiell hatte der Professor Recht, jedenfalls auf den winzigen Sektor des Weltalls bezogen, der den Planeten Erde umgab. Doch das sollte sich bald ändern.

 

In Wahrheit steuerten ein wenig weiter entfernt 154 dieser elektrischen Raketen genau auf die Erde zu, und die Individuen, die sich an Bord dieser Schiffe befanden, hielten ihre Raumfahrzeuge keineswegs für ungewöhnlich.

Bei diesen Individuen handelte es sich um die Anderthalben, und sie (oder ihre Vorfahren) waren seit unzähligen Generationen in exakt solchen Schiffen von einem Stern zum anderen gereist. Und immer aus dem gleichen Anlass, denn in der Gemeinschaft der subalternen Spezies, die die Galaxis bevölkerten, nahmen die Anderthalben einen einzigartigen Rang ein.

Im Grunde waren die Anderthalben die Auftragskiller der Großen Galaktiker.

Auf den ersten Blick schienen die Anderthalben für diese Art von Beschäftigung denkbar ungeeignet zu sein. Ohne Körperpanzer und Prothesen war der durchschnittliche Anderthalbe nicht viel größer als eine irdische Katze. Aber in diesem Zustand der Nacktheit bekam man einen Anderthalben so gut wie nie zu sehen. Diese unverzichtbaren schützenden Utensilien wogen genau halb so viel wie der organische Körper des Individuums (deshalb die Bezeichnung »Anderthalbe«), und jedes einzelne Teil dieser Geräte war lebensnotwendig. Einige dieser Apparaturen schirmten das in ihnen steckende zarte, organische Wesen vor der gefährlichen Strahlung ab, die entweder von den Kernreaktoren freigesetzt wurde oder noch von ihren vielen, lange zurückliegenden Atomkriegen stammte. Obendrein ging von ihrem Zentralgestirn eine tödliche Ultraviolett-Strahlung aus; und da die Anderthalben schon früh dafür gesorgt hatten, die schützende Ozonschicht ihres Heimatplaneten zu zerstören, konnte die hochgradig gefährliche Dosis an UV nun ungehindert die Oberfläche erreichen. Ein paar ihrer in die Körperpanzer integrierten chemischen Prozessoren filterten Gifte aus der Luft, die sie einatmeten, oder neutralisierten die toxischen Substanzen der verspeisten Nahrung sowie des getrunkenen Wassers. Einige Geräte verhinderten lediglich, dass sie durch den unerträglichen Lärm, der jeden Teil ihrer Welt durchdrang, verrückt wurden (dazu waren Schalldämpfer nebst Frequenz-Annulierer erforderlich). Andere Prozessoren schwächten die Helligkeit der Blitze und Flammenschauer ab, die ihre Industrieanlagen erzeugten.

Es gab ein paar isolierte Stellen auf ihrem Planeten, an dem ein Anderthalber sich nackt ausziehen und trotzdem überleben konnte. Das waren die Zuchtkammern, die Geburtsräume und die verstreut liegenden Örtlichkeiten, an denen medizinische und chirurgische Eingriffe stattfanden. Aber diese Horte der relativen Geborgenheit traf man nur selten an, denn auf dieser verwüsteten Welt gab es so viel, vor dem man sich schützen, das man neutralisieren oder verhindern musste, dass die Schaffung eines sicheren Schlupfwinkels extrem teuer war.

In Anbetracht dieser Tatsache fragte man sich, warum eine technologisch so weit fortgeschrittene Spezies wie die Anderthalben nicht einfach eine Flotte von Raumschiffen baute, um sich irgendwo in der Galaxis einen sauberen Planeten zu suchen und dort ein neues Leben zu beginnen.

Nun, genau das hatten die Anderthalben in Angriff genommen … ein einziges Mal.

Aber das Projekt war gescheitert. Gewiss, man hatte die Schiffe entwickelt und gebaut, und man hatte sogar einen Planeten gefunden, der sich für eine Besiedlung eignete. Doch die Großen Galaktiker hatten die Auswanderungspläne durchkreuzt. Und zwar so effektiv, dass die Anderthalben nie wieder auch nur in Betracht zogen, einen zweiten Versuch zu wagen - obwohl seitdem mehrere Tausend Jahre vergangen waren.
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Sommer

Im Großen und Ganzen war das Studienjahr eine Enttäuschung gewesen, doch der Sommer fing für Ranjit Subramanian gut an. Das begann schon mit seinen Zensuren. Als sie bekanntgegeben wurden, wunderte er sich über das C in Philosophie (die Psychologienote zählte nicht, denn das Fach hatte er aufgegeben, weil er es zu langweilig fand), und das A in Astronomie war auch keine große Überraschung, obwohl er sich trotzdem ungemein darüber freute. Wie er an die Note A in Statistik gekommen war, blieb ihm jedoch ein Rätsel. Ranjit konnte sie sich nur erklären, dass sie das Ergebnis der anspruchsvollen Lektüre war, mit der er sich auf eigene Faust weitergebildet hatte, als er kein weiteres Box Plot oder Dichte-Histogramm mehr sehen konnte. Die Bibliothek hatte ihn gerettet, weil sie ihn mit Texten über so komplizierte Themen wie stochastische Methoden und das Bayestheorem versorgte.

Der größte Nachteil, den der Ausklang dieses Studienjahres mit sich brachte, war der Umstand, dass natürlich auch der Astronomiekurs zu Ende ging. Aber wenigstens sorgte die Einladung in Professor Vorhulsts Haus für einen schönen Abschluss. Doch während Ranjit von der Bushaltestelle zu der Adresse marschierte, die auf seiner Einladung stand, beschlichen ihn leise Bedenken, ob die Party sich tatsächlich als das erfreuliche Ereignis entpuppen würde, mit dem er gerechnet hatte. Erstens befand sich das Haus in einem vornehmen Stadtteil, in dem er sich überhaupt nicht auskannte, weil Gamini ihn auf ihren Streifzügen durch Colombo geflissentlich gemieden hatte.  (Gaminis Familie wohnte nämlich gleichfalls in diesem Viertel.) Zum anderen erschien ihm das Domizil der Vorhulsts für eine einzige Familie viel zu groß; es war umgeben von Veranden mit völlig überflüssigen Säulen und lag in einem akribisch gepflegten Garten.

Ranjit holte tief Luft, ehe er das Tor öffnete und die kleine Treppe zur Veranda hinaufstieg. Das Erste, was ihm auffiel, als er durch die Tür trat, war die kühle Brise, die die Deckenventilatoren ihm zufächelten. In der drückenden Hitze, die über Colombo lastete, war das eine willkommene Erfrischung. Und seine Stimmung hob sich sogar noch mehr, als er Joris Vorhulst erblickte, der neben einer Frau stand, die beinahe genauso übergroß wirkte wie das Anwesen, in dem die Familie lebte. Der Professor empfing Ranjit mit einem Augenzwinkern und einem Nicken. »Ranjit«, sagte er und bugsierte ihn zu der Frau hin, »wir freuen uns, dass Sie gekommen sind. Ich möchte Sie mit Mevrouw Beatrix Vorhulst bekanntmachen, meiner Mutter.«

Unsicher, wie er eine Frau - obendrein eine sehr hellhäutige, die ihn um mindestens drei bis vier Zentimeter überragte und wesentlich stabiler gebaut war als er - begrüßen sollte, machte Ranjit probeweise eine kleine Verbeugung. Doch von solchen Förmlichkeiten wollte Mevrouw Vorhulst nichts wissen. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Mein lieber Ranjit, ich bin ja so glücklich, Sie endlich kennenzulernen. Mein Sohn hat in seinen Kursen keine Lieblinge, aber wenn er irgendwelche Studenten favorisieren würde - und verraten Sie ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe -, dann gehören Sie ganz bestimmt dazu. Im Übrigen hatte ich das Vergnügen, die Bekanntschaft Ihres Vaters zu machen. Ein wunderbarer Mann. Wir wirkten zusammen in einer der Waffenstillstandskommissionen mit, zu einer Zeit, als wir noch derlei Gremien brauchten.«

Ranjit warf einen fragenden Blick auf Dr. Vorhulst, in der Hoffnung, er könne ihm einen Tipp geben, wie er sich dieser  gut aussehenden, parfümierten Naturgewalt gegenüber verhalten sollte. Doch von dieser Seite war keine Unterstützung zu erwarten. Der Professor scherzte bereits mit drei oder vier Neuankömmlingen, doch Mevrouw Vorhulst, der keineswegs entging, in welchem Dilemma sich Ranjit befand, half ihm über seine Verlegenheit hinweg. »Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit einer alten Witwe wie mir«, erklärte sie freundlich. »Unter den Gästen sind ein paar hübsche junge Mädchen, und es gibt jede Menge köstlicher Sachen zu essen und zu trinken. Wenn Sie mögen, können Sie sich auch an diesen grässlichen amerikanischen Sportdrinks delektieren, nach denen Joris süchtig ist, seit er in Kalifornien war, aber ich selbst würde sie nicht empfehlen.« Sie tätschelte noch einmal seine Hand, ehe sie sie losließ. »Und wenn Joris aus New York zurückkommt, müssen Sie uns unbedingt wieder besuchen, am besten zum Abendessen. Mein Sohn wird ziemlich deprimiert sein, das ist er immer, nachdem er wieder einmal versucht hat, die UNO zum Bau des Artsutanov-Lifts zu bewegen. Aber vielleicht sollte man von diesen Leuten nicht zu viel verlangen«, fügte sie hinzu, während sie sich bereits den nächsten Gästen zuwandte. »Die Menschen haben einfach noch nicht gelernt, nett miteinander umzugehen.«

 

Als Ranjit den weitläufigen Salon des Hauses betrat, bemerkte er, dass tatsächlich einige sehr attraktive Mädchen anwesend waren, obwohl die meisten bereits von einem oder mehreren jungen Burschen mit Beschlag belegt wurden. Drei oder vier Kommilitonen nickten ihm zu, als sie ihn erkannten, und er erwiderte den Gruß, doch in diesem Moment interessierte er sich in erster Linie für das Haus selbst. Es war so ganz anders als das bescheidene Heim seines Vaters in Trincomalee. Der Fußboden bestand aus poliertem weißem Zement, und die Wände waren durchbrochen von offenen Türen, die nach draußen in den riesigen Garten voller Palmen, Frangipani und einem verlockenden Swimmingpool führten.



Vorsorglich hatte Ranjit schon zu Mittag gegessen, deshalb vermochte ihn die verschwenderische Fülle an Leckereien, die die Vorhulsts bereitgestellt hatten, kaum zu reizen. Die amerikanischen Sportdrinks, vor denen Mevrouw Vorhulst ihn gewarnt hatte, verschmähte er mit einem Schaudern, dafür griff er umso lieber nach einer altmodischen guten Coca-Cola. Als er nach einem Flaschenöffner suchte, tauchte wie aus dem Nichts ein Diener auf, nahm ihm die Flasche aus der Hand, entfernte die Kappe und goss das Getränk in ein hohes, bereits mit Eisstückchen gefülltes Glas, das ebenfalls aus dem Nichts zu kommen schien.

Der Diener entfernte sich und Ranjit blinzelte ihm verdutzt hinterher, bis aus einer anderen Richtung eine Frauenstimme sagte: »Um ein Haar hättest du seine Reisschale zerbrochen, weißt du? Wenn die Gäste ihre Coca-Cola-Flaschen selbst öffnen würden, wäre der durchschnittliche Wallah arbeitslos. Wie geht’s dir so, Ranjit?«

Als er sich umdrehte, entdeckte er die junge Burgher-Frau aus dem Soziologiekurs, in dem er so unglücklich gewesen war. Mary - Martha - nein - »Myra de Soyza«, half sie ihm auf die Sprünge. »Wir haben uns in dem Soziologiekurs kennengelernt, und es ist schön, dich wieder zu sehen. Ich habe gehört, dass du dich mit Fermats Letztem Satz beschäftigst. Wie kommst du voran?«

Mit dieser Frage hatte Ranjit nicht gerechnet, vor allen Dingen nicht, dass sie ihm von einer so gutaussehenden Frau wie Myra gestellt würde. Er flüchtete sich in eine nichtssagende Antwort. »Leider nur sehr langsam. Ich wusste nicht, dass du dich für Fermat interessierst.«

Sie blickte ein wenig verlegen drein. »Nun, offen gestanden warst du derjenige, der mich dazu brachte, mich mit diesem Thema zu befassen. Nachdem wir hörten, dass du das Passwort des Mathematikprofessor gestohlen hast - ach, du bist überrascht? Selbstverständlich haben sämtliche seiner Kursteilnehmer davon erfahren. Wenn das Semester nicht schon zu  Ende gewesen wäre, hätte man dich bestimmt zum Kurssprecher gewählt.« Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Jedenfalls hatte ich mich damals gefragt, was jemanden wie dich zu einer solchen Besessenheit - oder ist dieser Begriff übertrieben?« Ranjit, dem es schon längst nichts mehr ausmachte, mit welchen Worten man seine bis jetzt erfolglose Forschung beschrieb, zuckte nur gleichgültig die Achseln. »Lass es mich so ausdrücken«, fuhr sie fort. »Mich quälte die Frage, warum du ein so starkes Interesse daran hast, den Beweis für Fermats Behauptung zu finden. Wiles’ Arbeit konnte Fermat ja wohl nicht im Sinn gehabt haben. Nahezu jeder Schritt, den Wiles anführt, stammt von Berechnungen, die jemand lange nach Fermats Tod angestellt hat, also kann Fermat sich gar nicht daran angelehnt haben … Oh, Ranjit, pass bitte mit deinem Glas auf!«

Ranjit blinzelte verdutzt, doch dann begriff er, was sie meinte. Die Wende, die das Gespräch mit Myra nahm, hatte ihn so überrascht, dass er das Glas in seiner Hand völlig vergaß und nicht merkte, wie gefährlich schräg er es hielt. Er hob es an die Lippen und trank hastig einen Schluck, um seinen Kopf zu klären. »Was weißt du schon über den Beweis von Wiles?«, fragte er, an einem Punkt angelangt, wo er jede Höflichkeit außer Acht ließ.

Myra de Soyza schien es nicht zu stören. »Eigentlich nicht viel. Es genügt gerade mal, um eine Vorstellung zu bekommen, worum es ihm geht. Ein richtiger Mathematiker ist mir natürlich haushoch überlegen. Hast du eine Ahnung, wer Dr. Wilkinson ist? Vom Mathematischen Forum der Drexel-Universität? Ich denke, er konnte am besten und einfachsten erklären, was Wiles wirklich geleistet hat.«

Was Ranjit nun die Sprache verschlug, war die Tatsache, dass er zu der Zeit, als er anfing, Wiles’ Beweis zu verstehen, gleichfalls dankbar für exakt die Analyse von Dr. Wilkinson war, auf die Myra anspielte.

Er musste irgendeine Lautäußerung von sich gegeben haben, denn die junge Frau sah ihn forschend an. »Und du kannst Wilkinsons Ausführungen wirklich folgen?«, legte er nach.



»Selbstverständlich kann ich verstehen, was er schreibt«, erwiderte sie liebenswürdig. »Er drückt sich doch sehr klar aus. Ich musste seine Erläuterungen nur - na ja«, gestand sie ein, »insgesamt fünfmal lesen. Und häufig in den Büchern nachschlagen, auf die er verweist. Ohne jeden Zweifel ist mir eine Menge entgangen, aber ich glaube, dass ich im Großen und Ganzen durchschaue, worauf er hinauswill.« Sie sah ihn eine Weile schweigend an, ehe sie fragte: »Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würde?«

Worauf Ranjit aus tiefster Überzeugung antwortete: »Nein, ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Nun, ich würde mich mit Wiles nicht länger beschäftigen. Ich würde mir ansehen, was andere Mathematiker in den - sagen wir - ersten dreißig bis vierzig Jahren nach Fermats Tod erreicht haben. Ich denke mir, vielleicht gab es Ansätze für eine Lösung des Problems, von denen Fermat Kenntnis hatte oder an denen er sogar selbst arbeitete. Und … Ah!«, rief sie, abrupt das Thema wechselnd, während sie über Ranjits rechte Schulter blickte, »da ist ja mein längst überfälliger Brian Harrigan mit meinem längst überfälligen Champagner.«

Der längst überfällige Brian Harrigan war einer dieser abnorm großen Amerikaner, und er folgte einem hübschen, ungefähr zwanzig Jahre alten Mädchen dicht auf den Fersen. Nachdem er Ranjit mit einem flüchtigen Blick gestreift hatte, wandte er sich an Myra de Soyza und sprach mit ihr, als sei Ranjit Subramanian Luft für ihn. »Entschuldige, meine Süße, aber ich kam mit… äh … Devika? … ins Plaudern. Sie ist mehr oder weniger in diesem Haus aufgewachsen, und sie hat mir versprochen, mir das gesamte Anwesen zu zeigen. Es besitzt ein paar architektonisch höchst interessante Besonderheiten - hast du dir die Zementfußböden angesehen? Wenn du nichts dagegen hast …«

»Keineswegs, lass dich ruhig herumführen. Gib mir nur den Champagner, wenn er mittlerweile nicht schon warm ist, und dann ab mit dir.«



Er trollte sich, Arm in Arm mit dem Mädchen, das weder Ranjit noch Myra de Soyza eines Wortes gewürdigt hatte.

 

Das Beste an Brian Harrigans Fortgehen war, dass Ranjit sich wieder allein mit dieser bemerkenswerten, verwirrenden und ganz und gar ungewöhnlichen jungen Frau unterhalten konnte. (Obwohl sie seiner Einschätzung nach so jung nun auch wieder nicht war. Sie musste mindestens zwei oder drei Jahre älter sein als er, und das war noch knapp gerechnet.) Ihr Beisammensein betrachtete er jedoch nicht als romantisches Tête-à-tête. Dazu war er in sämtlichen Dingen, die sich zwischen Jungen und Mädchen abspielten, viel zu unerfahren, und außerdem gab es da noch diesen Brian Harrigan, der sie mit »meine Süße« anredete. Nach ein paar diskreten Andeutungen erzählte de Soyza ein bisschen über ihn. Wie es sich herausstellte, war er gar kein Amerikaner, sondern Kanadier. Er arbeitete für eine dieser weltweiten Hotelketten und wirkte zurzeit an der Planung eines weiteren Luxushotels an einem von Trincomalees Stränden mit. Doch was Ranjit am brennendsten interessierte, verschwieg sie. Nun gut, sagte er sich, es ging ihn ja wirklich nichts an, ob die beiden miteinander schliefen oder nicht.

Bei der Erwähnung von Trincomalee horchte Ranjit auf, und plötzlich blickte de Soyza betroffen drein. »Ach ja, richtig. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Das ist doch dein Zuhause. Kennst du das Hotel, mit dem Brian sich beschäftigt?«

Ranjit gestand ein, dass er von Trincos Touristenhotels so gut wie nichts wusste, außer dass die Zimmer dort extrem teuer waren. Doch dann erkundigte sie sich nach dem Tempel seines Vaters, über den sie - abermals zu seiner nicht geringen Verwunderung - offenbar bestens im Bilde war. Sie wusste, dass er auf dem sogenannten Heiligen Hügel Shivas stand, und dass er - oder zumindest der große Tempel, den die Portugiesen 1624 geplündert und dem Erdboden gleichgemacht hatten - einstmals zu den prunkvollsten Andachtsstätten in ganz  Südostasien gehörte, denn während seiner über tausend Jahre alten Geschichte hatten die Mönche riesige Mengen an Gold, Seidenstoffen, Juwelen und anderen Kostbarkeiten angehäuft.

Sie wusste sogar über den furchtbaren Tag im Jahr 1624 Bescheid, an dem der portugiesische Kommandant, Constantine de Sa de Menzes, dem Obersten Priester des Tempels befohlen hatte, sämtliche der dort gehorteten Schätze auf die im Hafen liegenden Schiffe der Portugiesen zu schaffen, und wenn er sich weigerte, würde de Sa die Kanonen seiner Schiffe auf den Tempel abfeuern lassen. Dem Obersten Priester blieb gar keine andere Wahl. Er kam dem Befehl nach … und dann ließ de Sa den Tempel trotzdem in Trümmer schießen.

»Huh«, entfuhr es Ranjit, als sie mit ihrer Geschichte zu Ende war. »Du weißt wirklich viel über diese Epoche, nicht wahr?«

Sie wirkte peinlich berührt. »Ja, ich denke schon, aber ich könnte mir vorstellen, dass sich das, was ich weiß, von deinen Informationen ein bisschen unterscheidet. Ein Teil meiner Vorfahren gehörte nämlich zu den Plünderern.«

Darauf fand Ranjit keine bessere Entgegnung als ein weiteres »Huh!« Sie waren in den Garten hinausgeschlendert, in dem der Ingwer und Frangipani blühten, und nun saßen sie einträchtig nebeneinander unter einer Gruppe von Palmen. Von dort aus konnte man den riesigen Swimmingpool sehen, in dem ein paar von Ranjits Kommilitonen, die sich auf irgendeine Weise Badebekleidung verschafft hatten, munter Wasserball spielten. Ein Diener hatte Myra ein neues Glas Champagner und Ranjit eine zweite Coca-Cola gebracht. Andere Gäste hatten Myra begrüßt, während sie an ihnen vorbeispazierten, und ein paar hatten auch Ranjit Hallo gesagt. Nichtsdestoweniger schien de Soyza kein Interesse daran zu haben, ihr Gespräch zu beenden. Und ihm ging es genauso. Ein wenig wunderte er sich über sich selbst, denn bis jetzt hatte er nur selten Lust verspürt, längere Zeit mit einer jungen Frau zu plaudern.



Ranjit erfuhr, dass de Soyza zusammen mit ihren Eltern die gesamte Insel Sri Lanka bereist hatte und jeden einzelnen Quadratmeter liebte. Sie staunte, als Ranjit ihr eröffnete, dass er aus Trincomalee kaum herausgekommen war, bis auf ein paar Schulausflüge und dann natürlich seinen jetzigen Aufenthalt in Colombo. »Warst du niemals in Kandy? Und du hast noch nie gesehen, wie die Toddy-Tapper sich wie Akrobaten in bis zu dreißig Meter Höhe von Kokospalme zu Kokospalme hangeln und deren Blütensaft zapfen, aus dem der Arrak gemacht wird?« Und jedes Mal lautete seine Antwort »Nein«. Das alles kannte er nicht.

Ungefähr um diese Zeit kam Mevrouw Vorhulst vorbei, die einen Rundgang machte, um sich zu vergewissern, dass es ihren Gästen an nichts mangelte. »Ihr zwei scheint euch ja gut zu unterhalten«, meinte sie und fasste sie aufmerksam ins Auge. »Kann ich euch vielleicht etwas bringen?«

»Danke, aber uns fehlt nichts, Tante Bea«, erwiderte de Soyza. »Es ist eine gelungene Party.« Als Mevrouw Vorhulst weiterging, antwortete sie auf die Frage, die sie in Ranjits Augen las. »Tja, wir Burgher kennen uns natürlich untereinander, und obendrein bin ich mit Tante Bea in gewisser Weise wirklich verwandt. Als ich noch klein war, verbrachte ich fast genauso viel Zeit in diesem Haus wie daheim bei meinen Eltern, und Joris betrachtete ich als so etwas wie meinen großen Bruder. Er passte auf, dass ich nicht ertrank, wenn er mich an den Strand mitnahm und brachte mich rechtzeitig für meinen Mittagsschlaf nach Hause zurück.« Dann bemerkte sie Ranjits verstörte Miene. »Was ist? Stimmt was nicht?«

»Ich bin nur etwas durcheinander«, entschuldigte er sich. »Du hast sie Bea genannt. Ich dachte, sie hieße - wie war der Name doch gleich? - Mevrouw.«

Myra besaß die Höflichkeit, nur ein kleines bisschen zu schmunzeln. »Mevrouw ist Holländisch und bedeutet übersetzt Missis. Mit Vornamen heißt sie Beatrix.« Sie blickte auf ihre Uhr und machte plötzlich ein ernstes Gesicht. »Aber ich  will dich nicht länger von deinen Freunden fernhalten. Vielleicht möchtest du ja lieber im Pool schwimmen, als hier mit mir zu sitzen. In den Umkleidekabinen gibt es eine Auswahl an Badebekleidung …«

 

Aber er wollte viel lieber mit Myra zusammensein, als sich im Wasser zu tummeln. Doch, ja, er war sich ganz sicher. Ranjit hätte nicht sagen können, wie lange sie sich noch unterhalten hätten, wären sie nicht unterbrochen worden. Für die Störung sorgte dann der fast schon vergessene Brian Harrigan. Er brachte sich in Erinnerung, indem er zuerst in ihren kleinen Palmenhain hineinspähte und sich dann zu ihnen gesellte. Er sah verärgert aus. »Ich habe dich überall gesucht«, hielt er Myra in quengelndem Ton vor.

Sie stand auf und lächelte ihn an. »Mir kam es so vor, als brauchtest du dich über einen Mangel an Gesellschaft nicht zu beklagen«, versetzte sie.

»Meinst du das Mädchen, das mich über das Anwesen führte? Sie war sehr hilfsbereit. Das ist ein herrliches altes Haus. Die Wände sind drei Fuß dick und bestehen gänzlich aus Sand, Korallen und Gips. Wozu braucht man da noch eine Klimaanlage? Sag mal, hast du etwa vergessen, dass wir auswärts essen wollten? Wir haben doch einen Tisch reserviert.«

Myra hatte es in der Tat vergessen; sie entschuldigte sich deswegen, sagte Ranjit noch, wie sehr sie ihr Gespräch genossen hätte, und entschwand.

Ranjit verließ die Party nicht. Er blieb, aber ein wenig hatte er seinen Spaß daran verloren. Eine Weile überlegte er, ob er tatsächlich in den Pool springen sollte, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Vorübergehend schloss er sich der Gruppe von Studenten an, die sich um Joris Vorhulst scharte und mit ihrem Dozenten über ziemlich genau dieselben Themen diskutierte, die sie bereits im Unterricht behandelt hatten. Dann setzte er sich zu der Handvoll Gäste, die in dem kleinen Zelt an der Gartenmauer vor einem Fernseher hockten, sich die Nachrichten anschauten und ihre Meinungen darüber kundtaten. Die Nachrichten waren natürlich alles andere als gut. Offenbar hatten in Korea ein paar dieser streitsüchtigen Nordkoreaner ein Rudel bösartiger und möglicherweise tollwütiger Hunde nahe der Grenze zu Südkorea ausgesetzt. Wie durch ein Wunder war kein Mensch von einem dieser Tiere gebissen worden. Drei Hunde wurden zerfetzt, als einer auf eine Landmine trat, südkoreanische Grenzschützer mähten die restlichen schnell mit Maschinengewehrsalven nieder, und alle waren sich wieder einmal einig, dass bezüglich Nordkorea endlich etwas unternommen werden müsste.

Ranjit fiel es überraschend leicht, sich mit den Gästen im Fernsehzelt, die ihm samt und sonders fremd waren, zu unterhalten. Man redete über den beklagenswerten Zustand der Welt, über die Notwendigkeit, Artsutanov-Skyhooks zu bauen, damit auch ganz gewöhnliche Leute darauf hoffen konnten, einmal in den Weltraum zu reisen, man lobte die Vorhulsts, die sich allgemeiner Beliebtheit erfreuten und schnitt ein Dutzend weitere Themen an. Die Gespräche endeten erst, als der Kreis der Gäste sich nach und nach auszudünnen begann. Ranjit fasste dies als Zeichen auf, dass es für ihn gleichfalls Zeit war, zu gehen.

Die Party hatte ihm gefallen, vor allen Dingen der erste Teil, und er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass der Grund dafür seine Begegnung mit Myra de Soyza war.

Auf dem Rückweg zum Campus ertappte er sich dabei, wie seine Gedanken unentwegt um dieses Mädchen kreisten; selbstverständlich sah er in ihr nicht die Frau, sondern betrachtete sie nur als eine interessante Gesprächspartnerin. Und er grübelte darüber nach, welche Möglichkeiten es für ihn gäbe, Brian Harrigan zu ermorden.

 

Trotzdem war Ranjit froh, als er nach Trincomalee zurückfuhr, um dort den Sommer zu verbringen. Ganesh Subramanian hatte angenommen, sein Sohn würde die Ferien dazu nutzen, um  dieses Rätsel von Fermat, das sich hartnäckig jeder Lösung entzog, erneut in Angriff zu nehmen. Er behielt nur zum Teil Recht. Ranjit hatte Fermats Letzten Satz keineswegs vergessen. Dauernd tauchte das Problem in seinem Kopf wieder auf, für gewöhnlich im unpassendsten Moment; vor allen Dingen, seit Myra de Soyza ihn wieder daran erinnert hatte. Doch jedes Mal, wenn das passierte, bemühte er sich nach Kräften, diese Gedanken zu verdrängen. Ranjit Subramanian wusste, wann er genarrt wurde.

Obendrein gab es genug andere Dinge, mit denen er sich beschäftigen konnte. Einer der Mönche hatte ihm erzählt, drunten am Strand würde eines von Trincomalees älteren Touristenhotels renoviert, und Studenten könnten dort einfache und ziemlich gut bezahlte Ferienjobs ergattern. Ranjit machte sich sofort auf den Weg, um die Aussage zu prüfen. Diese Jobs gab es tatsächlich. Er bekam einen, und mit seinen achtzehn Jahren war Ranjit Subramanian zum ersten Mal in der Lage, mit seinem verdienten Geld für sich selbst zu sorgen.

Wie angekündigt, war die Arbeit wirklich nicht schwer. Offiziell wurde Ranjit als »Materialinspekteur« eingestellt. Seine Aufgabe bestand erstens darin, jedes Mal, wenn ein Lastwagen mit Baumaterialien ankam, eine Bestandsaufnahme der Fracht zu erstellen; zweitens musste er dem Bauleiter sofort melden, wenn einer dieser Trucks versuchte, die Baustelle mit einem Teil der Ladung zu verlassen; drittens musste er jeden Morgen gleich nach Arbeitsantritt schnell das aufgestapelte Material prüfen, das tags zuvor eingetroffen war, um sicherzugehen, dass nicht während der Nacht ein großer Teil verschwunden war. Die Angestellten des privaten Sicherheitsdienstes, die die Hotelleitung angeheuert hatte, waren angewiesen, ihm wann immer es erforderlich wurde zu helfen. Diese Leute hatten ein verständliches Interesse daran, gute Arbeit zu leisten, denn man hatte ihnen gesagt, dass ihnen die durch Materialdiebstahl entstandenen Verluste vom Lohn abgezogen würden.



Zusätzlich standen Ranjit vier kleine, aber sehr aktive persönliche Assistenten zur Seite.

Sie wurden weder vom Hotelmanagement bezahlt, noch hatten sie oder ihre Mutter in Ranjits Plänen für den Sommer irgendeine Rolle gespielt. Durch einen puren Zufall hatte Ranjit sie für sich gewonnen, als der alte Ganesh Subramanian ihm eines Tages einen Sack voller Lebensmittel in die Hand drückte, von denen sein Koch behauptete, sie müssten sogleich verzehrt werden, andernfalls würden sie verderben.

»Bring das hier zu Mrs. Kanakaratnam«, hatte Ganesh seinen Sohn angewiesen. »Du weißt schon, Kirthis Kanakaratnams Frau. Erinnerst du dich noch an Kirthis? Er wurde in Colombo wegen Besitzes von sogenanntem ›Diebesgut‹ verhaftet.« Ranjit nickte; er hatte den Vorfall nicht vergessen. »Seine Familie leidet sehr darunter«, fuhr Ganesh fort. »Ich lasse sie in meinem alten Gästehaus wohnen. Du weißt doch sicher noch, wo das liegt, oder? Nun, sei so freundlich und gib die Sachen dort ab.«

Selbstverständlich tat Ranjit seinem Vater diesen Gefallen. Und er hatte keine Mühe, das alte Gästehaus zu finden. Einer seiner frühesten Spielkameraden, der Sohn eines Bahningenieurs, der gelegentlich für den Tempel arbeitete, hatte dort gewohnt, als Ranjit noch klein war, und an das Haus konnte er sich noch gut erinnern.

Es hatte sich kaum verändert. In dem kleinen Garten, den die Frau des Bahningenieurs im vorderen Hof angelegt hatte, gedieh jetzt an einer Seite Gemüse, die andere war von Unkraut überwuchert. Ranjit fand, das Haus könnte einen neuen Farbanstrich dringend gebrauchen. Es war jedoch kleiner, als er es in Erinnerung hatte, drei winzige Zimmer mit einem Abtritt an der Rückfront, und im hintersten Winkel des Grundstücks befand sich ein Brunnen, aus dem das Wasser hochgepumpt werden musste.

Als Ranjit ankam, war niemand daheim. Er überlegte, ob es sich schickte, ein Haus zu betreten, wenn der Bewohner sich  gerade nicht darin aufhielt, aber schließlich konnte er den Sack mit Lebensmitteln nicht einfach draußen auf den Boden legen. Deshalb klopfte er an die unverschlossene Tür, rief einen Gruß und ging ins Haus.

In dem ersten Raum befand sich die Küche - ein Propangasherd, eine Spüle ohne Wasserhahn, nur mit einem Abfluss und einem großen Plastikbehälter für Wasser, der jedoch fast leer war. Ein Tisch mitsamt Stühlen und ein paar kärgliche Habseligkeiten vervollständigten die Einrichtung. Durch die Küche gelangte man in eine kleinere Kammer, die offensichtlich zum Schlafen benutzt wurde, denn darin stand eine Couch mit Kissen und zusammengefalteten Laken. Das dritte Zimmer war das größte, aber auch das am meisten vollgestopfte; er sah zwei Kinderbetten, zwei Schlafpritschen, drei oder vier Kommoden, ein paar Stühle …

Und noch etwas.

Etwas hatte sich verändert seit der Zeit, als Ranjit als Junge in diesem Haus gewesen war. Dann bemerkte er in einer Ecke des Kinderzimmers irgendwelche Spuren an der Wand, und bei genauerem Hinsehen erkannte er ein bis auf wenige Reste entferntes religiöses Plakat, geschrieben in Sanskrit.

Natürlich! Das war die Nordostecke des Hauses, und hier hatte sich die Puja-Stätte befunden, der sankrosankte Ort für Andachten und Gebete, der in jedem frommen Hinduhaushalt zu finden war. Doch was war aus ihm geworden? Wo war das Abbild von Shiva - oder einer der anderen Gottheiten - auf dem kleinen Sockel? Wo waren der Weihrauchbehälter oder die Schale mit den Blumen, die als Opfergaben dienten, oder all die anderen rituellen Gegenstände, die man für die tägliche religiöse Zeremonie brauchte, um die Götter zu verehren? Da war gar nichts! Seit vielen Jahren hatte Ranjit sich nicht mehr mit Religion beschäftigt, und er hätte sich keinesfalls als gläubig bezeichnet, doch als er nun den Berg gewaschener aber nicht zusammengefalteter Kinderkleidung an dem Platz sah, der früher einmal die penibel in Ordnung gehaltene heilige Puja-Stätte dieses Hauses gewesen war, fühlte er sich beinahe - nun ja, angewidert. Keine Hindu-Familie, ob sie nun ihre Religion praktizierte oder nicht, durfte den heiligen Winkel ihres Heims derart verkommen lassen.

Als er von draußen Stimmen hörte, die sich näherten, verließ er das Haus, um sich vorzustellen; nun war er sich nicht mehr so sicher, ob hier überhaupt Hindus wohnten. Das Oberhaupt der Familie, Kirthis Kanakaratnams Ehegemahlin, kleidete sich nicht so, wie es eine richtige Hindufrau getan hätte. Sie trug einen Männeroverall, Männerstiefel, und sie zog einen Bollerwagen, in dem neben ein paar kleineren Sachen auch noch zwei große Plastikkanister mit Wasser und ein kleines Mädchen transportiert wurden. Daneben trotteten noch drei Kinder, ein etwa zehn bis zwölfjähriges Mädchen, das auf dem Rücken ihre kleine Schwester schleppte - anscheinend das jüngste Kind der Familie -, und ein Junge, der sich tapfer mit einem schweren Rupfensack abquälte. »Hallo«, begrüßte Ranjit den Trupp. »Ich bin Ranjit Subramanian, Ganesh Subramanians Sohn. Mein Vater hat mich gebeten, euch ein paar Lebensmittel zu bringen. Sie sind drinnen auf dem Tisch. Sie müssen Mrs. Kanakaratnam sein.«

Die Frau widersprach ihm nicht. Sie ließ den Griff des Karrens fallen und warf einen Blick auf den schlummernden Passagier, um sich zu vergewissern, dass die Kleine noch schlief. Dann streckte sie Ranjit ihre Hand entgegen. »Richtig, ich bin Kanakaratnams Frau«, bestätigte sie. »Vielen Dank. Ihr Vater war sehr gut zu uns. Darf ich Ihnen einen Schluck Wasser anbieten? Eis haben wir nicht, aber wenn Sie das ganze Zeug hierhergebracht haben, müssen Sie durstig sein.«

Das stimmte, und dankbar nahm er das Glas entgegen, in das sie Wasser aus einem der Kanister gefüllt hatte. Sie erzählte ihm, sie bezögen ihr gesamtes Trinkwasser von außerhalb. Der Tsunami, der am zweiten Weihnachtstag 2004 über Sri Lanka hereingebrochen war, hatte ihren Brunnen mit salzigem Meerwasser überflutet. Die Katastrophe lag schon eine ganze Weile  zurück, aber das Brunnenwasser war auch jetzt noch verunreinigt. Man konnte es zum Wäschewaschen und zum Kochen von bestimmten Gerichten benutzen, aber nicht trinken.

Während Mrs. Kanakratnam redete, versuchte Ranjit, sich ein ungefähres Bild von ihr zu machen. Er schätzte sie auf Mitte dreißig, sie wirkte robust, war gar nicht mal unattraktiv und auch nicht dumm, doch sie hegte einen tiefen Groll gegen eine Welt, die sich gegen sie verschworen hatte. Im Übrigen wollte sie nicht mit Mrs. Kanakaratnam angeredet werden. Sie erklärte, sie und ihr Mann hätten beide keine große Lust gehabt, in diesem langweiligen tropischen Flecken zu versauern, der Sri Lanka hieß. Sie wollten irgendwo leben, wo etwas los war - zum Beispiel in Amerika. Aber dann mussten sie sich mit einem anderen Land zufrieden geben, denn die amerikanische Botschaft verweigerte ihnen die Visa. Schließlich wanderten sie in ein völlig anderes Land aus - nach Polen -, aber dort hatte es mit dem Sesshaftwerden auch nicht geklappt. »Also beschlossen wir, das Beste aus unserer Situation zu machen«, fuhr sie in einem beinahe trotzigen Ton fort. »Wir nahmen amerikanische Namen an. Ich durfte ihn nicht mehr Kirthis nennen. Er hieß nun George, und ich war Dorothy. Abgekürzt Dot.«

»Ein schöner Name«, sagte Ranjit. Der Name sagte ihm gar nichts, er hatte überhaupt keine Einstellung dazu, aber er wollte etwas Nettes äußern, um ihre aggressive Stimmung ein bisschen zu besänftigen.

Anscheinend gelang ihm das sogar, denn nun wurde sie richtig gesprächig und geriet ins Plaudern. Sie erzählte, sie hätten dann auch ihren Kindern, die sich nach und nach einstellten, amerikanische Namen gegeben. Offenbar hatte Dot Kanakaratnam viermal hintereinander in jedem Jahr mit gerader Zahl ein Baby zur Welt gebracht. Zuerst Tiffany, die mit elf das älteste Kind war, dann den einzigen Jungen, Harold, jetzt neun, dann Rosie und Betsy, sieben und fünf Jahre alt. Wie beiläufig erwähnte sie, ihr Mann sitze zurzeit im Gefängnis; sie  tat dies in einer Art und Weise, die Ranjit davon abhielt, einen Kommentar dazu abzugeben.

Nachdem er die Kinder ein bisschen besser kennengelernt hatte, fand er sie ganz nett. Manchmal waren sie lieb, manchmal so unverschämt, dass ihre Frechheit schon einen Unterhaltungswert hatte, und die ganze Zeit über beschäftigten sie sich mit der verzwickten und schwierigen, aber vergnüglichen Aufgabe, groß zu werden. Und dann merkte er, dass er sie richtig in sein Herz geschlossen hatte. Seine Sympathie ging sogar so weit, dass er beim Abschied von der Familie Kanakaratnam anbot, mit ihnen an seinem nächsten freien Tag einen Ausflug an den Strand zu unternehmen.

Bis dahin waren es noch volle achtundvierzig Stunden. Ranjit verbrachte einen beträchtlichen Teil dieser Zeit damit, darüber nachzusinnen, ob er dieser Verantwortung überhaupt gewachsen war. Was sollte er zum Beispiel tun, wenn eines der Kinder einmal - nun ja, nötig musste?

Als dann der Ernstfall eintrat, nahm Tiffany ihm ungefragt diese Sorge ab. Als Rosie Pipi machen musste, lotste Tiffany sie in die sanfte Brandung, und die gesamte Bucht von Bengalen diente als sanitäre Einrichtung. Und als Harold mal ein großes Geschäft verrichten musste, nahm Tiffany ihn an die Hand und bugsierte ihn zu einem Toilettenhäuschen der Bauarbeiter, ohne Ranjit erst mit dem Problem zu belästigen. Dazwischen marschierten sie alle zusammen planschend durch das seichte Wasser. Ranjit führte die Schar an wie ein Gänserich seine Küken. Zu Mittag verputzten sie Butterbrote, die sie sich vom Buffet für die Bauarbeiter nahmen. (Die Männer schienen nichts dagegen zu haben, sie mochten die Kinder ebenfalls gern.) Während der heißesten Stunden des Tages machten die Kinder zwischen den Palmen über der Hochwasserlinie ein Nickerchen, und als Tiffany eine Ruhepause anordnete, setzten sie sich brav hin und lauschten Ranjit, der ihnen wunderbare Geschichten über den Mars, den Mond und die zahlreichen Trabanten des Jupiters erzählte.



In anderen Teilen der Welt ging es weniger friedlich zu.

Auf israelischen Schulhöfen sprengten zehn Jahre alte Palästinensermädchen sich selbst und alle sie umgebenden Kinder in die Luft. In Paris taten vier kräftige Nordafrikaner ihre Meinung über die französische Politik kund, indem sie zwei Wachposten des Eiffelturms töteten und elf Touristen von der obersten Plattform stießen. Genauso schlimme Dinge ereigneten sich in Venedig und in Belgrad, und noch drastischere Tragödien spielten sich in Reykjavik, der Hauptstadt Islands ab. Die wenigen führenden Staatsoberhäupter der Welt, deren Länder nicht in Flammen standen - noch nicht -, waren bei den Versuchen, Wege aus der Katastrophe zu finden, am Ende ihrer Weisheit angelangt.

Doch das berührte Ranjit kaum …

Obwohl das nicht ganz stimmte. Wenn er über solche Dinge nachdachte, berührten sie ihn sehr wohl, und er machte sich Sorgen, aber er gab sich die größte Mühe, nicht allzu viel über den Zustand der Welt zu grübeln.

In dieser Hinsicht glich er ein wenig den oberflächlichen Feiernden in Edgar Allan Poes Geschichte »Die Maske des Roten Todes«. Seine Welt, wie die ihre, war morbide. Doch noch schien die Sonne warm auf ihn herab, die Kinder waren begeistert, als er ihnen zeigte, wie man Sternschildkröten fing und sie zu Wettrennen animierte, und er unterhielt sie mit Geschichten. Die Kinder genossen das Zuhören fast genauso sehr, wie Ranjit das Erzählen.

 

Witzigerweise versuchten zur gleichen Zeit ein paar Große Galaktiker - es konnten auch alle sein, der Unterschied ließ sich nur selten feststellen - einer gänzlich andersartigen Gattung von Lebewesen etwas beizubringen, das ein wenig an Ranjits Bemühungen erinnerte, die Sternschildkröten um die Wette laufen zu lassen.

Diese anderen Kreaturen waren natürlich keine Schildkröten, obwohl sie einen harten Rückenpanzer trugen und ihre  IQs so niedrig waren wie die von Schildkröten. Aber die Großen Galaktiker hatten es sich zum Ziel gesetzt, sie im Gebrauch von Werkzeugen zu unterweisen.

Das war nur eine der vielen, vielen Aufgaben, mit denen die Großen Galaktiker sich befassten. Sie hielten es für ihre Pflicht, sich derlei Dingen zu widmen. Die Menschen hätten es als einen Versuch gedeutet, die Intelligenz und die Lebensbedingungen von Bewohnern der Galaxis zu verbessern.

Die Großen Galaktiker glaubten, wenn diese gepanzerten Wesen lernten, einen Hebel, einen Haken und einen steinernen Faustkeil zu benutzen, könnten sich bei ihnen die ersten Ansätze eines verstandesmäßigen Denkens entwickeln. Und wäre dieser Pfad erst einmal eingeschlagen, der zündende Funke entfacht, konnte die Entwicklung unter behutsamer Führung durch die Großen Galaktiker womöglich in die erwünschte Richtung weitergehen. Unter Umständen reifte hier sogar eine urtümliche Technologie heran, ohne dass sich unerfreuliche Nebenwirkungen einstellten wie Unterwerfung und Ausbeutung anderer Kreaturen oder gar der Ausbruch von Kriegen.

Nun, dieses Programm würde eine sehr, sehr lange Zeit in Anspruch nehmen. Aber für die Galaktiker spielte Zeit eine untergeordnete Rolle, und sie waren der festen Überzeugung, es sei einen Versuch wert. Sie fanden, der ganze Aufwand sei gerechtfertigt, wenn er dazu diente, in der langen Zukunft des Universums wenigstens eine einzige Spezies hervorzubringen, die Materie übertragen und Weltraumkolonien zu bauen vermochte, ohne auf dem Weg zu dieser Hochtechnologie gleichzeitig die Kunst des Mordens zu lernen. Die Großen Galaktiker waren ohne jeden Zweifel intelligent und überaus mächtig. Aber manchmal konnten sie auch sehr naiv sein.
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Tage des Müßiggangs

Alles in allem verlief dieser Sommer für Ranjit sehr zufriedenstellend. Sein Job war leicht, und keinen schien es zu stören, wenn er seine vier Gänseküken mit zur Arbeit brachte. Er brauchte nur an den Tagen den Babysitter zu spielen, hatte Dot nachdrücklich betont, wenn sie dringend von zu Hause wegmusste. Doch das kam ziemlich oft vor. Manchmal ging sie fort, weil sie sich nach einer Arbeitsstelle umsehen wollte, obwohl ihrer Suche kein Erfolg beschieden war. Meistens jedoch zog sie los, um wieder einmal ein paar ihrer Besitztümer zu verscherbeln, damit sie ihre Kinder ernähren und kleiden konnte.

Ranjit fiel auf, dass ihre Ausflüge sich häuften. Er dachte sich, das läge daran, dass Dot ihm nun mehr vertraute. Ihre Abwesenheit machte ihm nichts aus. Die Kinder schienen sowohl von seinen Geschichten als auch von seinen mathematischen Tricks begeistert zu sein, vielleicht aus echtem Interesse, vielleicht taten sie auch nur so, weil sie Ranjit mochten. Dass er sich jahrelang den Kopf über Zahlentheorie zerbrochen hatte, trug nun Früchte. Er und seine Kommilitonen hatten Kniffe gelernt, wie man mit Zahlen spielt, von denen der durchschnittliche Amateur noch nie etwas gehört hatte.

Da gab es zum Beispiel die sogenannte Russische Bauernmultiplikation. Als Einstieg in das Thema erklärte Ranjit den Kids, nur Tiffany sei lange genug zur Schule gegangen, um multiplizieren zu können. Zu den anderen Kindern sagte er: »Ihr braucht aber nicht traurig zu sein, weil ihr noch nicht gelernt habt, Zahlen zu multiplizieren. Früher konnten das nicht einmal viele Erwachsene, vor allen Dingen in Ländern wie Russland. Deshalb dachten sie sich einen Trick aus. Sie nannten es die ›Russische Bauernmultiplikation‹, und die geht so. Zuerst schreibt ihr die beiden zu multiplizierenden Zahlen nebeneinander. Nehmt einmal an, ihr wollt einundzwanzig mit siebenunddreißig malnehmen.«

Aus seiner Tasche zog er das kleine Notizbuch, das er vorsorglich mitgenommen hatte, kritzelte rasch die Zahlen hin und zeigte den Kindern das Blatt:


	21	37





 

»Und jetzt - wisst ihr, wie man eine Zahl verdoppelt? Schön. Dann verdoppelt die linke Zahl, also die Einundzwanzig, halbiert die Zahl auf der rechten Seite und schreibt sie unter die oberen Zahlen. Dann bekommt ihr …«



	21	37
	42	18



»Wenn ihr die rechte Zahl halbiert, bleibt eine Eins übrig, aber das macht nichts. Werft sie einfach weg. Nun verdoppelt und halbiert ihr die neuen Zahlen, und das geht immer so weiter, bis die Zahl auf der rechten Seite eine Eins ist.«



	21	37
	42	18
	84	9
	168	4
	336	2
	672	1



»Jetzt passiert Folgendes: Jedes Mal, wenn die rechts stehende Zahl gerade ist, streicht ihr die ganze Reihe durch.«





	21	37
	84	9
	672	1



»Dann addiert ihr die links untereinander stehenden Zahlen.«



	21	37
	84	9
	672	1
	777



Triumphierend schrieb Ranjit darunter »21 x 37 = 777« und sagte: »Das ist das Ergebnis!«

Gespannt wartete er auf eine Reaktion der Kids. Aber jedes Kind reagierte anders. Die kleine Betsy klatschte in die Hände, als wolle sie Ranjit zu seinem Erfolg applaudieren. Rosie blickte erfreut, aber gleichzeitig verwirrt drein. Harold runzelte die Stirn, und Tiffany fragte höflich, ob sie sich kurz Ranjits Notizbuch und seinen Kugelschreiber borgen dürfe. Während sie schrieb, blickte er ihr über die Schulter.


37 x 2 = 74
21: 2 = 10,5
10,5 x 74 = 777



»Ja«, verkündete sie. »Das Ergebnis stimmt. Gib mir bitte zwei neue Zahlen, Ranjit.«

Er stellte ihr eine einfache Aufgabe, acht mal neun, und dann eine noch leichtere, als Harold auch zum Zug kommen wollte. Der Junge konnte sie lösen, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er noch eine geraume Weile nach Art der russischen Bauern multipliziert, aber die beiden jüngsten Mädchen setzten rebellische Mienen auf. Eigentlich hatte Ranjit vorgehabt, ihnen zu erklären, wieso die Russische Bauernmultiplikation ein Beispiel für binäre Arithmetik war, doch dann  verschob er den Plan auf später. Beglückt, wie positiv die Kinder ihre erste Lektion in Zahlentheorie aufgenommen hatten, erklärte er: »Das hat Spaß gemacht. Und jetzt lasst uns noch ein paar Schildkröten fangen.«

 

Gamini Bandara traf wie versprochen in Sri Lanka ein, doch als er Ranjit anrief, klang er zerknirscht. Sein Terminplan war noch enger, als er gedacht hatte. Er konnte es nicht einrichten, seinen Freund in Trincomalee zu besuchen und schlug stattdessen vor, Ranjit sollte nach Colombo kommen, damit sie sich dort trafen.

Ranjit war darüber ein bisschen verschnupft, und er machte kein Hehl daraus. »Tja«, erwiderte er, »ich weiß nicht, ob ich so Knall auf Fall Urlaub von meinem Job kriege.« Aber Gamini wandte alle seine Überredungskünste auf, und wie es sich heraustellte, war der Bauleiter sofort damit einverstanden, dass Gamini sich freinahm. Er erklärte ihm, er könne so lange von der Arbeit wegbleiben, wie es ihm passte. Kein Wunder, denn der Schwager des Mannes stand schon in den Startlöchern, um Ranjits Stelle - und dessen Lohn - einzunehmen, so lange er fort blieb.

Ganesh Subramanian übertraf sich beinahe selbst, um ihm die Fahrt nach Colombo zu ermöglichen. Anfangs hatte Ranjit befürchtet, seinem Vater könnte es nicht recht sein, dass Gamini nun wieder in das Leben seines Sohnes trat und sie ihre alte Freundschaft erneuerten. Doch er hatte sich getäuscht. Offenbar hatte er gegen ein kurzes Zusammentreffen, das zudem noch in beträchtlicher Entfernung von Trincomalee stattfand, nichts einzuwenden. Im Gegenteil, er bemühte sich, seinem Sohn möglichst viele Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. »Du willst den Bus nehmen?«, fragte er und winkte ab. »Kommt gar nicht in Frage. Mir steht ein Van zur Verfügung, den ich überhaupt nicht benutze. Mit dem wirst du fahren, Ranjit. Du darfst ihn behalten, so lange du willst. Wer weiß, vielleicht halten die Insignien des Tempels an den Türen  Leute mit bösen Absichten davon ab, die Luft aus den Reifen zu lassen.«

Also brauste Ranjit im tempeleigenen Van nach Colombo, ausgerüstet mit einer Reisetasche, in der sich saubere Kleidung für mehrere Tage befand. Zu seiner Verblüffung hatte Gamini ihm erzählt, er würde nicht im Haus seines Vaters wohnen, sondern in einem Hotel. Warum er sich in dieses ganz bestimmte Hotel einquartiert hatte, konnte Ranjit noch gut nachvollziehen - darin gab es eine Bar, in der die beiden Jungen auf ihren Streifzügen durch die Stadt häufig verkehrten -, aber es wunderte ihn, dass Gaminis Vater damit einverstanden war, dass sein Sohn auch nur eine einzige Nacht außerhalb des elterlichen Heims verbrachte.

Als Ranjit an der Rezeption bat, man solle Gamini auf seinem Zimmer anrufen und ihm Bescheid sagen, dass er Besuch hätte, schüttelte der Angestellte nur den Kopf und deutete in Richtung der Bar. Und tatsächlich entdeckte er dort seinen Freund, aber er war nicht allein. Rechts und links von ihm saßen Mädchen, und auf dem Tisch stand eine fast leere Weinflasche.

Alle drei standen auf, um Ranjit zu begrüßen. Das blonde Mädchen hieß Pru; das andere, dessen Name Maggie lautete, hatte Haare in einer Lippenstiftfarbe, die keine menschlichen Gene hervorbringen konnten. »Ich hab die beiden im Flugzeug getroffen«, verkündete Gamini, nachdem er die Mädchen vorgestellt hatte. »Sie sind Amerikanerinnen. Angeblich studieren sie in London, aber dort besuchen sie die Kunstakademie, und das Einzige, was man dort lernt, ist schön auszusehen. Aua!«

Er stieß einen Schmerzensschrei aus, weil Maggie, die mit den unmöglichen roten Haaren, ihn fest ins Ohr kniff. »Hör nicht auf das, was er sagt«, wandte sie sich an Ranjit. »Pru und ich sind in Camberwell eingeschrieben. Das ist ein renommiertes College für Kunst, wo die Professoren einen wirklich ans Arbeiten kriegen. Jemand wie Gamini würde dort keine Woche überdauern.«



Ranjit streckte die Hand aus, weil er diese Geste für angebracht hielt. Ein Mädchen nach dem anderen schüttelte ernsthaft seine Hand. »Ich bin Ranjit Subramanian«, stellte er sich vor.

Das Mädchen mit Namen Maggie erwiderte: »Ach, wir wissen, wer du bist. Gamini hat uns alles Wichtige über dich erzählt. Du bist ein kleiner Bursche mit einem langen Namen, und du verbringst deine gesamte Zeit damit, über ein einziges mathematisches Problem zu brüten. Gamini meint, wenn überhaupt jemand die Lösung des Rätsels findet, dann du.«

Ranjit, der gelegentlich immer noch an Anwandlungen von Gewissensbissen litt, weil er Fermats Letzten Satz vernachlässigte, fiel dazu keine Erwiderung ein. Hilfesuchend blickte er Gamini an, doch der machte ebenfalls einen etwas verlegenen Eindruck. »Hör zu, Ranjit«, begann er in einem Ton, der noch schuldbewusster wirkte als seine Miene, »die schlechte Nachricht sage ich dir am besten zuerst. Als ich dir schrieb, hatte ich gehofft, wir beide könnten wenigstens ein paar Tage zusammen verbringen.« Er schüttelte den Kopf. »Leider geht das nicht. Mein Dad hat dafür gesorgt, dass ich völlig ausgebucht bin. Schon ab morgen schleift er mich von morgens bis spät in die Nacht zu allen möglichen Familientreffen.«

Ranjit erinnerte sich noch gut an die Zeit, ehe Gamini nach London aufbrach. Es war wieder einmal dasselbe. Er ließ seine Enttäuschung durchblicken. »Das ist wirklich schade. Ich habe mir extra eine Woche freigenommen und bin mit dem eigenen Wagen da.«

Gamini hob rebellisch die Schultern. »Ich kann’s nicht ändern. Mein Vater hatte mich sogar schon heute für ein Abendessen eingeplant, aber dagegen habe ich mich gewehrt.« Eine Weile fasste er Ranjit prüfend ins Auge, dann grinste er. »Trotzdem - ich bin verdammt froh, dich zu sehen! Komm, wir wollen uns umarmen!«

Das tat Ranjit gern. Bereitwillig schloss er Gamini in die Arme, zuerst ein bisschen distanziert, um seinen Freund vor  den Mädchen nicht zu blamieren, doch als dessen warmer Körper sich dann gegen seinen presste, legte er seine Hemmungen ab und erwiderte die Umarmung mit der überschwänglichen Zuneigung, die er für Gamini empfand. »Setz dich zu uns und lass uns auf das Wiedersehen trinken«, schlug Gamini vor, nachdem sie sich ausgiebig gedrückt hatten. »Pru, bist du so lieb und sorgst dafür, dass er einen Drink bekommt?«

In dem Bewusstsein, dass beide Mädchen irgendetwas, das mit Kunst zu tun hatte, studierten, versuchte Ranjit, eine höfliche Konversation in Gang zu bringen. »Du strebst also eine Karriere als Künstlerin an?«, fragte er Maggie.

Verdutzt blickte sie ihn an. »Um zu verhungern? Nein, das wäre das Letzte, was ich mir vornehme! Am liebsten würde ich an einem College in der Umgebung von Trenton, New Jersey, Kunstunterricht erteilen, denn dort leben meine Eltern. Und wenn ich irgendwann einmal heiraten sollte, werde ich halt in der Stadt Kunst unterrichten, in der mein Mann arbeitet.«

Die Blondine, Pru, warf ein: »Oh, ich wäre liebend gern eine Künstlerin, Ranjit. Doch dazu wird es leider nie kommen. Ich besitze nicht das geringste künstlerische Talent, und nach Shaker Heights, wo ich herkomme, gehe ich sowieso nicht zurück. Ich möchte gern in einem Auktionshaus wie zum Beispiel Sotheby’s arbeiten, und zwar als Auktionatorin. Man verdient gut, kommt mit interessanten Leuten zusammen, und ich hätte dauernd mit Kunst zu tun, auch wenn ich selbst nicht kreativ wäre.«

Maggie, die Ranjit gerade ein Glas mit Arrak und Cola herüberreichte, fing an zu lachen. »Das ist doch Spinnerei!«, behauptete sie.

Pru schob ein Bein an Gaminis Beinen vorbei und versetzte ihr einen Tritt. »Blöde Kuh!«, schimpfte sie. »Natürlich fängt man nicht an der Spitze an. Zuerst macht man ein Praktikum, und am Anfang bekommt man so langweilige Aufgaben wie  das Abschreiben der Nummern, die die Bieter in den hintersten Reihen hochhalten, wo der Auktionator nicht hinguckt. Was ist, Ranjit? Magst du keinen Arrack mit Cola?«

Ranjit wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Als er und Gamini damals Colombo erkundeten, war er auf dieses spezielle Getränk ganz versessen gewesen, nur hatte er es seit Gaminis Fortgehen nie wieder getrunken. Doch als er nun davon kostete, fand er wieder Geschmack daran. Es rann ihm glatt die Kehle hinunter, und das zweite Glas schmeckte genauso gut.

 

Obwohl der Abend nicht so verlief, wie Ranjit erwartet hatte, entwickelte er sich gar nicht mal so schlecht. Zu irgendeinem Zeitpunkt verließ das Mädchen mit Namen Pru Gaminis Seite und setzte sich dicht neben Ranjit. Sofort fielen ihm drei Dinge an ihr auf. Ihr Körper war warm, weich und roch recht angenehm. Nicht dass sie einen so herrlichen Duft verströmt hätte wie Myra de Soyza - oder, wenn auch natürlich in ganz anderer Weise, wie Mevrouw Beatrix Vorhulst -, aber er fand ihre Nähe trotzdem sehr angenehm.

Ranjit war nicht dumm. Selbstverständlich wusste er, dass die Wohlgerüche, die von Frauen ausgingen, in erster Linie auf künstlichen Produkten beruhten, die man sich in jeder Drogerie kaufen konnte. Doch das spielte für ihn keine Rolle. Es behagte ihm, und außerdem besaß Pru noch weitere Vorzüge; zum Beispiel bereitete es ihm ein gutes Gefühl, wenn sie sich gegen seinen Arm lehnte, und sie gab ziemlich oft witzige Bemerkungen von sich. Alles in allem fand Ranjit den Abend recht unterhaltsam.

Doch als die Zeit verging, vergegenwärtigte er sich, dass ihm noch ein paar Fragen auf der Seele brannten. Als die Mädchen zur Toilette gingen, nutzte er die Gelegenheit, um wenigstens einige dieser Fragen loszuwerden. Zunächst einmal wollte er wissen, ob Gamini in London oft mit Pru und Maggie zusammenhinge. Gamini schaute überrascht drein. »Ich hab die beiden das erste Mal gesehen, als wir in Dubai in dasselbe Flugzeug stiegen und wir dann ins Gespräch kamen.«

»Ach so, ich verstehe«, erwiderte Ranjit, obwohl das nicht ganz stimmte. Um ein bisschen mehr Klarheit in den Sachverhalt zu bringen, erkundigte er sich: »Und was ist mit deiner Freundin Madge?«

Gamini bedachte ihn mit einem ausgiebigen und belustigten Blick. »Weißt du, was dein Problem ist, Ranjit? Du machst dir viel zu viele Gedanken. Madge ist zurzeit in Barcelona, vermutlich mit dem Typen, der ihr alle zwei Stunden eine SMS schickt. Trink noch ein Glas.«

Ranjit genehmigte sich den nächsten Arrak mit Cola. Gamini zog mit, desgleichen Pru und Maggie, nachdem sie von der Toilette zurückkamen. Aber irgendwie hatte sich die Stimmung am Tisch verändert. Ranjit nippte nur an seinem Drink, und auch die anderen hielten sich mit dem Trinken zurück. Auf einmal flüsterte Maggie Gamini etwas ins Ohr. »Ja, richtig«, sagte Gamini zu ihr, und zu Ranjit gewandt fuhr er fort: »Ich denke, für mich wird es langsam Zeit, mich zu verabschieden. Es war schön, dich wiederzusehen, Ranjit, aber morgen in aller Frühe fahren mein Vater und ich zur Großmutter. Deshalb gehen wir jetzt aufs Zimmer.« Er stand auf und lächelte. »Zum Schluss noch eine Umarmung, ja?«

Ranjit ließ sich von Gamini umarmen, und dann wurde er auch noch von Maggie in die Arme genommen. »Ach so«, sagte Gamini im Fortgehen, »um das Bezahlen der Getränke brauchst du dich nicht zu kümmern. Die Rechnung geht an meinen Vater. Komm mit, Schätzchen.« Und während Gamini und Maggie sich an den Tischen vorbei zur Tür schlängelten, begriff Ranjit, was sein Freund gemeint hatte, als er im Plural sprach. Maggie und er gingen zusammen ins Bett.

Zurück blieben er und das Mädchen namens Pru.

Ihm fehlte es an Erfahrung, um zu wissen, was unter diesen Umständen von ihm erwartet wurde. Aber er hatte genug amerikanische Filme gesehen, um zumindest einen Anhaltspunkt zu haben, was er als Nächstes sagen konnte.

»Möchtest du noch einen Drink?«, fragte er höflich.

Sie schüttelte den Kopf und grinste ihn an. Dann deutete sie auf das noch fast volle Glas, das vor ihr auf dem Tisch stand. »Ich habe das hier noch nicht mal ausgetrunken. Und ich denke, noch einen Drink brauchen wir nicht. Oder bist du anderer Meinung?«

Er fand, dass sie Recht hätte, aber ihm war schleierhaft, wie der nächste Schritt aussehen sollte. Im Film hätte der Mann die Frau jetzt gefragt, ob sie tanzen wollte. Diese Option blieb ihm verschlossen, denn in der Hotelbar gab es keine Tanzfläche, und außerdem konnte Ranjit gar nicht tanzen.

Pru half ihm aus der Klemme. »Es war ein sehr schöner Abend, Ranjit Subramanian«, erklärte sie, »aber morgen möchte ich gleich nach dem Frühstück eine Besichtigungstour unternehmen. Ob der Kellner mir wohl ein Taxi bestellen könnte?«

Ranjit war verblüfft. »Du wohnst nicht in diesem Hotel?«, wunderte er sich.

»Bevor wir aus London abflogen, haben wir die Unterkunft gebucht, und wir nahmen, was man uns anbot. Das Hotel liegt nur fünf Minuten mit dem Auto entfernt.«

Auf dieses Stichwort hin wusste Ranjit, was zu tun war, und er zögerte nicht, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Pru freute sich, dass er sie in dem Van des Tempels mitnahm - auch wenn Ranjit hinter dem Steuer ein bisschen betrunken war -, und sie hörte voller Interesse zu, als er ihr von seinem Vater erzählte, welche hohe Stellung er im Tempel bekleidete und ihr dann auch noch in groben Zügen die lange, turbulente Geschichte von Tiru Koneswaram darlegte. Sie fand das Ganze immerhin so faszinierend, dass sie ihn einlud, mit in ihr Hotel zu kommen und eine Tasse Kaffee zu trinken, um wieder nüchtern zu werden.

Das Londoner Reisebüro hatte den Mädchen ein Hotel für junge Leute zugeteilt, und im Foyer ging es viel zu turbulent  zu, um ein richtiges Gespräch führen zu können, deshalb schlug Pru vor, sie sollten auf ihr Zimmer gehen. In schönster Eintracht saßen sie eng nebeneinander, plauderten, und die körperliche Nähe wirkte wie ein Zauber. Eine Stunde später hatte Ranjit seine Jungfräulichkeit verloren, oder zumindest war er kein unbeschriebenes Blatt mehr, was die Liebe zum anderen Geschlecht betraf. Er genoss den Akt sehr. Pru hatte gleichfalls ihren Spaß, so dass sie sich noch zwei weitere Male liebten, ehe sie endlich einschliefen.

 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel und sorgte für eine brütende Hitze im Zimmer, als sie durch das Geräusch eines Schlüssels im Schloss geweckt wurden. Es war Maggie, und sie schien nicht besonders überrascht zu sein, Ranjit und Pru in einem der beiden Betten anzutreffen. Gamini? Ach, der sei längst unterwegs, wäre aus dem Bett und in seine Kleider gesprungen, als jemand von der Rezeption anrief und verkündete, sein Vater warte unten im Foyer auf ihn. »Außerdem haben wir zwei eine Verabredung zum Lunch«, fuhr sie mit einem fragenden Blick auf Pru fort. »Der Cousin deines Lehrers für Zeichnen nach der Natur, der an der hiesigen Botschaft beschäftigt ist, hat uns doch eingeladen. Und es ist bereits Viertel nach zehn.«

Ranjit, der sich, so schnell er konnte, in seine Kleidung zwängte, fasste das als Stichwort auf, seinen Abgang zu machen. Er wusste nur nicht, wie er sich von Pru verabschieden sollte, und dieses Mal war sie ihm keine Hilfe. Zwar küsste sie ihn noch einmal ausgiebig, doch als er schüchtern vorschlug, er stünde ihr mit seinem Wagen für eine Besichtigungstour zur Verfügung, lehnte sie mit der Begründung ab, an diesem Tag hätte sie schon so viel vor, dass sie keine Zeit für ihn erübrigen könne. Und für alle anderen Tage, die sie in Colombo verbrächte, gälte das Gleiche.

Ranjit verstand den Wink. Er gab ihr einen letzten Kuss, jedoch ohne die frühere Leidenschaft, winkte Maggie zum Abschied zu und trollte sich.



Als er wieder in seinem Van saß, dachte er nach. Für mindestens eine Woche hatte er einen Wagen und seine Freiheit. Aber ihn hielt nichts in Colombo, und nichts reizte ihn, in einen anderen Teil Sri Lankas zu fahren. Deshalb zuckte er die Achseln, ließ den Motor an und machte sich auf die lange Heimfahrt nach Trinco.

Nach einer Stunde ließ er die Stadtgrenze von Colombo hinter sich und malte sich aus, was sein Vater wohl sagen würde, wenn er den Van so früh zurückbrächte. Doch schon bald kreisten seine Gedanken um Pru, deren Nachnamen er nie erfahren hatte. Er konnte sich keinen Reim auf ihr Verhalten machen und fragte sich, was der Grund für ihr sehr widersprüchliches Benehmen sein mochte, das sie während ihrer kurzen, aber zumindest für Ranjit sehr bedeutsamen Beziehung an den Tag gelegt hatte. Erst ungefähr dreißig Kilometer weiter gelangte er zu einer befriedigenden Antwort.

Nun ja, so befriedigend war sie nun auch wieder nicht. Mit ziemlicher Sicherheit glaubte er, die Erklärung für ihre Verhaltensweise gefunden zu haben, doch er konnte nicht behaupten, dass sie ihm gefiel. Er schlussfolgerte, Pru sei nur auf ein flüchtiges Vergnügen aus gewesen; sie hatte mit ihm geschlafen, weil sie sich im Urlaub die Zeit vertreiben wollte, und nicht, weil sie sich eine echte Partnerschaft mit einem Mann wünschte. Als Person, als Mensch, war er ihr völlig gleichgültig gewesen.

Während der nächsten Stunde verfiel Ranjit in einen regelrecht trübsinnigen Zustand. Doch der hielt nicht lange an. Was immer Pru sich dabei gedacht hatte, als sie ihn verführte, der Sex mit ihr war herrlich gewesen, und er erinnerte sich gern daran. Ranjit gestand sich ein, dass er noch nie zuvor derart schöne, intensive Gefühle erlebt hatte. Auf eine Wiederholung mit dieser speziellen Partnerin durfte er allem Anschein nach nicht hoffen, in diesem Punkt handelte es sich wohl um eine einmalige Angelegenheit, aber es gab doch noch andere Frauen auf der Welt, oder? Und darunter mussten sich einige  befinden, die ihn nicht nur eben mal so benutzen wollten, ehe sie das Land wieder verließen.

Wie zum Beispiel Myra de Soyza?

Für Ranjit war dies ein neuer, interessanter Gedanke. Rein aus Probierfreude stellte er seiner Phantasie eine Aufgabe; in Gedanken erlebte er noch einmal in allen Einzelheiten die Nacht mit Pru Dingsbums, nur dass er Prus Rolle mit Myra besetzte.

Vorher hatte Ranjit so gut wie nie in diesen Bahnen an Myra gedacht, aber er merkte, dass es ihm nicht schwerfiel, sie sich als Partnerin im Bett vorzustellen. Es bereitete ihm sogar Vergnügen, seiner Phantasie freien Lauf zu lassen, bis ihm plötzlich dieser kanadische Hotelmensch, Brian Harrigan, einfiel. Das war alles andere als erfreulich.

Widerstrebend gab Ranjit das gedankliche Experiment auf, in seinen erotischen Erinnerungen Pru mit Myra zu vertauschen, und bemühte sich, an gar nichts zu denken, sondern einfach nur weiterzufahren.

 

Als er schließlich in Trincomalee ankam, ging die Sonne schon unter. Er überlegte, ob er sich in die Einsamkeit seines Zimmers zurückziehen sollte, doch er wünschte sich jemanden, mit dem er reden konnte - natürlich nicht über Pru, die Frau ohne Nachnamen, sondern über irgendetwas, Hauptsache, er war nicht allein. Spontan fuhr er einfach weiter zum Haus der Familie Kanakaratnam, und er hatte Glück.

Die Mutter sowie sämtliche Kinder waren daheim. Durch die geschlossene Tür konnte er Dot Kanakaratnams Stimme hören, aber sonst sprach niemand. Als Tiffany ihm auf sein Klopfen hin die Tür öffnete und ihn ins Haus ließ, sah er, dass ihre Mutter am Tisch saß und mit dem Handy telefonierte. (Ranjit hatte gar nicht gewusst, dass sie eines besaß.) Als sie ihn im Türrahmen stehen sah, sagte sie noch hastig ein paar Worte und klappte das Handy zu. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, der Ranjit beunruhigte. Er wusste nicht recht, wie er ihn deuten sollte - Wut? Traurigkeit? »Du bist ja viel zu früh  wieder zurück, Ranjit«, meinte sie dann. »Wir hatten angenommen, du würdest mehr Zeit mit deinem Freund verbringen.«

»So war das ursprünglich auch geplant«, gab er bedauernd zu, »aber es hat nicht geklappt. Trotzdem war es schön.« Er hatte nicht vorgehabt, ihnen zu erzählen, wie gut er sich amüsiert hatte, sondern wollte schildern, was für ein interessanter Ort Colombo war, aber die Mienen der Kinder hielten ihn davon ab. »Ist was passiert?«, erkundigte er sich.

Dot antwortete für alle. »Es geht um George. Meinen Mann. Er ist aus dem Gefängnis ausgebrochen.«

Diese Nachricht stellte alles in den Schatten, was Ranjit hätte berichten können. Sie war nun das einzig beherrschende Thema in der Familie. Ranjit drängte darauf, Einzelheiten zu erfahren. Aus irgendwelchen nicht nachvollziehbaren, nur der Polizei bekannten Gründen, wollte man George in ein anderes Gefängnis verlegen. Als das Transportfahrzeug mit ihm unterwegs war, wurde es in einen schweren Unfall verwickelt. Der Fahrer und der Bewacher starben an ihren Verletzungen. Kanakaratnam blieb unversehrt und hatte sich einfach aus dem Staub gemacht.

»Die Polizei von Trinco war den ganzen Tag lang hier«, steuerte Harold bei, als seine Mutter eine Pause einlegte, um Atem zu schöpfen. »Sie sagten, Dad hätte auf einem Boot flüchten können. Ganz in der Nähe der Straße gibt es eine Brücke, die über einen ziemlich breiten Fluss führt.«

»Aber man hat überhaupt keine Blutspuren gefunden«, trumpfte Rosie zu Ranjits Verblüffung auf. Er fand, bei einem Unfall, der zwei Menschenleben gefordert hatte, müsse es irgendwo Blutspritzer geben.

Tiffany klärte die Angelegenheit. »Sie meint, in dem Bus war nirgendwo Blut, bloß um die beiden vorderen Sitze herum. Das könnte bedeuten, dass unser Vater nicht verletzt wurde.«

Dot blickte Ranjit feindselig an. »Für dich ist George nichts weiter als ein Knastbruder, aber für die Kinder ist er der Vater, den sie lieben.« In versöhnlicherem Ton fuhr sie fort: »Soll ich  dir eine Tasse Tee aufbrühen? Dann kannst du uns von deinem Ausflug erzählen. Wir freuen uns schon darauf.«

Auf ihren einladenden Wink hin setzte sich Ranjit zu der Familie an den Tisch. Aber ehe er dazukam, seine Erlebnisse zu schildern, wedelte Tiffany mit der Hand. Als sie dann sprach, redete sie ihre Mutter an, nicht Ranjit. »Sollten wir ihm jetzt nicht von dem Brief erzählen?«, fragte sie.

Dot warf Ranjit einen erschrockenen Blick zu. »Oh, das tut mir leid. Hier war so viel los, dass ich den Brief ganz vergessen habe.« Eine Weile klaubte sie in dem unordentlichen Wust von Papieren auf dem Tisch herum, dann förderte sie einen Umschlag zutage und reichte ihn Ranjit. »Einer der Mönche hat ihn gebracht. Er lag eine Woche lang im Postzimmer des Tempels, weil keiner wusste, wo du dich aufhältst.«

»Und heute früh, als sie es herausbekamen, brachten sie den Brief zu deinem Zimmer, aber du warst ja nicht da«, ergänzte Tiffany. »Unsere Mutter hat gesagt, sie könnten ihn hierlassen und wir würden schon dafür sorgen, dass du ihn erhältst.«

Dot schien sichtlich verlegen. »Stimmt, das habe ich gesagt. Die Polizei war gerade bei uns, und ich wollte bloß, dass der Mönch so schnell wie möglich wieder geht …«

Sie brach ab, als sie merkte, dass Ranjit ihr gar nicht mehr zuhörte. Der Umschlag trug die Absenderadresse des Strandhotels, das direkt neben der Baustelle lag, auf der Ranjit jobbte. Auch das Briefpapier stammte aus dem Hotel. Rasch überflog Ranjit die wenigen Zeilen.


»Lieber Ranjit,

ein paar Tage lang wohne ich in diesem Hotel. Könnten wir uns vielleicht zu einer Tasse Tee oder etwas Ähnlichem treffen?«



Unterschrieben war der Brief von Myra de Soyza.

Ranjit wartete nicht auf den Tee, den die Kanakaratnams ihm aufbrühen wollten. »Ich komme später nochmal zurück«, rief er, bereits auf dem Weg zur Tür.



Die Fahrt zum Hotel dauerte nicht länger als zwanzig Minuten. Schnurstracks hetzte er dann zur Rezeption, und die junge Frau, die dort ihren Dienst versah, hätte ihm gern weitergeholfen, doch letzten Endes konnte sie ihm auch nur mitteilen: »Oh, Ms. de Soyza und Mr. Harrigan sind gestern abgereist. Soweit ich weiß, wollten sie nach Colombo zurück.«

Als Ranjit wieder im Van saß, gestand er sich ein, wie sehr er es bedauerte, Myra de Soyza verpasst zu haben - und wie ungemein es ihn fuchste, dass sie und der Kanadier zusammen nach Trinco gekommen waren. In niedergeschlagener Stimmung kehrte er um, wobei er sich viel Zeit ließ. An der Stelle, an der er hätte abbiegen müssen, wenn er seinen Besuch bei den Kanakaratnams hätte fortsetzen wollen, hielt er kurz an, dann fuhr er in die andere Richtung. Einerseits fand er es interessant, wie es möglich gewesen war, dass Dots Ehemann aus einem staatlichen Gefängnis hatte fliehen können, und er hätte ganz gern mehr über den Vorfall erfahren. Und zum anderen hatte er sich darauf gefreut, den Kindern von seinem Ausflug nach Colombo zu erzählen. Nun ja, ein paar entscheidende Episoden hätte er natürlich ausgelassen.

Aber im Augenblick stand ihm nicht der Sinn nach einer wie auch immer gearteten Unterhaltung. Am liebsten wollte er für eine Weile allein sein, keinen Menschen sehen und mit niemandem reden.

 

Am nächsten Tag ging er zu seiner Arbeit zurück. Der Schwager des Bauleiters war über sein plötzliches Auftauchen alles andere als erfreut, doch als Ranjit später die Kinder abholte, strahlten sie dermaßen vor Glück, dass es alles wieder wettmachte. Und als er dann anfing, Geschichten zu erzählen, lauschten sie andächtig, wie die Könige von Kandy viele Jahre lang gegen die europäischen Eindringlinge gekämpft hatten (erst am selben Morgen hatte sich Ranjit mithilfe seines Computers über diese Epoche in Sri Lankas Historie informiert),  und schienen nicht die geringste Lust zu verspüren, über ihren entflohenen Vater zu sprechen.

Auch ihre Mutter schwieg sich über dieses Thema aus, zumindest während der nächsten paar Tage, und als er eines Morgens vorbeikam, um die Kids mitzunehmen, erlebte er eine Überraschung.

Dot Kanakaratnam saß am Tisch und stopfte allerlei Haushaltsgeräte in Säcke; sämtliche vier Kinder waren dabei, ihre eigenen kleinen Bündel zu packen. Als Dot Ranjits verblüffte Miene sah, lächelte sie breit. »Ich habe sehr gute Nachrichten, Ranjit! Ein paar alte Freunde haben mir eine Arbeitsstelle besorgt! Hier in Trinco, allerdings drunten beim Hafen. Ich weiß nicht genau, was ich machen muss, aber die Bezahlung soll ganz ordentlich sein, und eine Wohnung gehört auch noch dazu!«

Sie verstummte und blickte Ranjit an, als rechne sie mit irgendeiner Entgegnung. »Das - freut mich für Sie«, kommentierte er ihre Eröffnung und überlegte, was sie wohl von ihm erwarten mochte. Er wunderte sich ein bisschen, wieso sie nicht wusste, worin ihre zukünftige Tätigkeit bestand, aber er dachte sich, ihre Lage sei vielleicht so verzweifelt, dass sie einfach jeden Job annehmen würde. Aus lauter Höflichkeit verzichtete er darauf, nachzuhaken. »Wann fangen Sie an?«

»Sofort. Ich hätte da eine große Bitte an dich, Ranjit. Du darfst doch immer noch den Van deines Vaters benutzen, nicht wahr? Taxis sind furchtbar teuer. Könntest du uns vielleicht zum Hafen fahren?«
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Ein neues Leben für die Familie Kanakaratnam

Er hatte Zugriff auf den Van, denn sein Vater hatte ihm erlaubt, damit zur Arbeit zu fahren, deshalb konnte er die Familie transportieren. Vorher musste er nur dem Bauleiter Bescheid sagen, dass er für ein paar Stunden verhindert sei, und sein Schwager noch einmal für ihn einspringen könne. Als er zu Dots Haus zurückkehrte, waren alle aufbruchbereit. Zwanzig Minuten später begannen die Kinder, die sich auf der hinteren Sitzbank des Van drängten, vor Aufregung zu kreischen, während Dot, die neben Ranjit saß, den sich nähernden Hafen anvisierte.

Seit in Sri Lanka Frieden herrschte, hatte sich das Erscheinungsbild des Hafens gründlich geändert. Gewiss, manches erinnerte immer noch an die von Unruhen geschüttelte Welt da draußen. Im hinteren Teil des Hafens gewahrte er die dunklen Umrisse von zwei atomgetriebenen U-Booten, die vermutlich aus Indien stammten, und daneben sah er jede Menge anderer Schiffe. Fischerboote, natürlich, aber nicht von der Sorte, die mit einer vier bis fünf Mann starken Besatzung auskamen, und die man an sämtlichen Stränden rings um die Insel entdecken konnte. Hierbei handelte es sich um hochseetüchtige Trawler, die sich über hundert Kilometer weit vom Land entfernten, um dort kommerziell ergiebige Fischschwärme aufzuspüren. Es gab Frachter aller Typen und Größen, deren Ladung an Containern und Massengütern gerade gelöscht oder an Bord gehievt wurde. Und zu seinem Erstaunen sah Ranjit mehrere Schiffe einer gänzlich anderen Art - mit glänzend weißem Farbanstrich, wie Girlanden an Bootskränen hängenden Rettungsbooten und vielen Reihen von Bullaugen. Tatsächlich, nun liefen wieder Kreuzfahrtschiffe in den Hafen von Trincomalee ein! Ranjit konnte nicht anders, er hielt den Wagen an, damit die Kinder sich dieses herrliche Bild in Ruhe anschauen konnten. Er erwartete Freudenschreie, und dass die Kids vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen sein würden, doch stattdessen flüsterten sie sich nur gegenseitig irgendein nicht enden wollendes Getuschel in die Ohren.

Dot wollte von einer Pause nichts wissen. »Setzt euch wieder hin!«, befahl sie den Kindern. Und Ranjit erklärte sie: »Ich möchte so schnell wie möglich an meinem neuen Arbeitsplatz ankommen. Siehst du den Souvenirladen dort, wo die weißen Schiffe ankern? Ich glaube, da muss ich hin.«

Der Laden entpuppte sich als ziemlich schäbiger kleiner Kiosk, an dem kaum Betrieb herrschte. Ein paar ältliche Touristen in knallbunten Shorts und imitierten Hawaiihemden begutachteten müßig die Ansichtskarten und Plastikelefanten. Aber Dot Kanakaratnam bestand darauf, dass dies der richtige Ort sei, und ließ sich und die Kinder mitsamt dem ganzen Gepäck vor dem Kiosk absetzen. »Unsere Freunde kommen und holen uns ab«, versicherte sie. »Und jetzt musst du wieder umkehren, Ranjit.« Unvermittelt schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Die Kinder werden dich vermissen, und mir wirst du auch fehlen!«, fügte sie impulsiv hinzu. Ein Kind nach dem anderen umarmte ihn. Und als Ranjit davonfuhr, sah er, dass alle weinten.

Er weinte natürlich nicht. Schließlich war er ein erwachsener Mann. Außerdem waren fremde Leute da, die ihn ansahen.

 

Ohne die Kinder, mit denen er sich unterhalten konnte, hatte Ranjit es nicht eilig, zu seinem Job auf der Baustelle zurückzukehren. Unweit des Kiosks befanden sich vier oder fünf kleine Restaurants und Imbissbuden, die auf Kundschaft von den Kreuzfahrtschiffen hofften. Er parkte den Wagen in der Nähe des Restaurants, das den am wenigsten abweisenden Eindruck machte, bestellte sich eine Tasse Tee und brütete eine Weile darüber nach, wie schnell man kleine Kinder liebgewinnen konnte.

Er fand es seltsam, dass Dot zwar wusste, dass zu ihrer neuen Arbeit eine Wohnung gehörte, aber anscheinend keine konkrete Vorstellung davon hatte, wie der Job selbst aussah. Und er fing an, sich zu fragen, ob Dot ihm wirklich die Wahrheit gesagt hatte.

Doch dieser Verdacht war geradezu lächerlich. Welchen Grund konnte sie haben, ihn zu belügen? Als er das Restaurant verließ, blickte er in die Richtung des Kiosk, vor dem er die Familie zurückgelassen hatte.

Es war niemand mehr da.

In Gedanken wünschte er den Kanakaratnams alles Gute und viel Glück und fuhr in gemächlichem Tempo die Straße entlang, die um die Bucht führte. Dabei kam er an einem kleinen Frachter vorbei, von dem ein angenehmer Geruch ausging, denn die Ladung bestand aus Zimt, der für den Export bestimmt war. Daneben lag ein Containerschiff aus Singapur, dessen Fracht - vermutlich Autos, Computer und Haushaltsgeräte aus China - gerade gelöscht wurde.

Danach passierte er die Kreuzfahrtschiffe, die aus der Nähe betrachtet weit weniger imposant wirkten als aus einer gewissen Distanz. Sie machten sogar einen reichlich schmuddeligen Eindruck. Ein paar Passagiere, die offenbar keine Lust gehabt hatten, an den Besichtigungstouren zum Swami-Felsen oder dem Tempel seines Vaters teilzunehmen, vertrieben sich die Zeit damit, an der Reling der oberen Decks herumzulümmeln. Darunter befand sich ein kleines Mädchen, das ihm nun fröhlich zuwinkte …

Nein! Das war nicht irgendein kleines Mädchen! Es war die kleine Betsy Kanakaratnam! Und jetzt rannte Tiffany, ihre große Schwester, zu ihr, allem Anschein nach, um sie zu schelten; wenige Meter entfernt sah er den einzigen Buben in der Familie an der Hand eines untersetzten, dunkelhäutigen Mannes.



Ob das Kirthis Kanakaratnam war? Jemand anders konnte es eigentlich kaum sein. Schon rief Tiffany dem Mann etwas zu, ihre kleine Schwester zu ihm zerrend.

Der Mann nickte bedächtig. Dann wandte er sein Gesicht Ranjit zu, der sich drunten aus dem Fenster seines Van lehnte. Breit grinsend, vollführte er ein paar Gesten, die eindeutig Ranjit galten.

Was er ihm signalisieren wollte, war nicht schwer zu verstehen; er lud ihn ein, an Bord des Schiffs zu kommen, zeigte auf einen freien Parkplatz in der Nähe, dann auf sich selbst und zum Schluss auf die Gangway, die das Schiff mit dem Kai verband. Ranjit zögerte nicht. Er bog auf den angewiesenen Parkplatz ab, stieg aus dem Wagen und trabte die Gangway hinauf.

Dabei erkannte er, dass dieses Schiff ganz sicher nicht in die Klasse dieser fünfzigtausend Tonnen Ozeanriesen gehörte, die durch die Karibik und die griechische Inselwelt kreuzten. Es war viel kleiner, viel schmutziger, und an vielen Stellen war die Farbe so stark abgeblättert, dass es einen neuen Anstrich dringend nötig hatte. Am Ende der Gangway bewachte ein kräftiger, schwarzbärtiger Mann in einer weißen Schiffsuniform ein Scannergerät und ein kleines Tor. Aber neben ihm stand der mutmaßliche George Kanakaratnam, der dem Mann etwas ins Ohr raunte und danach Ranjit überschwänglich willkommen hieß. »Kommen Sie an Bord, kommen Sie an Bord! Ich freue mich ja so, Sie zu sehen, Mr. Subramanian. Die Kinder haben unentwegt von Ihnen gesprochen! Und nun - hier entlang, bitte - gehen wir nach unten, plaudern ein bisschen mit Dot, und Sie können sich die hübsche Kabine ansehen, die die Kinder ganz für sich allein haben! Für meinen Job hier werde ich gut bezahlt, und es sieht ganz danach aus, als würde auch Dot eine Arbeit auf dem Schiff kriegen. So viel Glück hatten wir in unserem ganzen Leben noch nicht!«

»Na ja«, erwiderte Ranjit, »ich denke, Sie hatten wirklich großes Glück …«



Kanakaratnam ließ sich nicht unterbrechen, vor allen Dingen nicht durch zweideutige Bemerkungen, die eventuell auf seinen Ausbruch aus dem Gefängnis anspielten. »Das kann man wohl sagen«, sprudelte es aus ihm heraus. »Und die Bezahlung ist gut! Und jetzt gehen wir nur noch diese Treppe hinunter …«

Sie kletterten die Stufen hinab, marschierten durch einen weiteren Gang, und gelangten an die nächste Treppe, die noch tiefer nach unten führte. Die ganze Zeit über plapperte Kirthis (oder George) Kanakaratnam ohne Punkt und Komma, sich ständig wiederholend, drauflos, wie gut es seine Familie getroffen hätte und wie sehr seine Kinder Ranjit Subramanian liebten. Es ging durch sieben oder acht Türen, die alle so beschaffen waren, dass sie sich in einem Notfall automatisch schlossen und nicht wieder öffnen ließen; auf den meisten stand ZUTRITT VERBOTEN! Vor einer Tür ganz anderer Art blieb Kanakaratnam dann stehen und klopfte an. Ein hoch aufgeschossener, bärtiger Mann öffnete. »Er ist Somalier«, klärte Kanakaratnam Ranjit auf. »Im Großen und Ganzen sehen sie alle so aus.«

Er nickte dem Bärtigen zu, und der Mann erwiderte das Nicken. Dann wandte sich Kanakaratnam wieder an Ranjit und sagte in völlig verändertem Tonfall: »Und jetzt gehst du in die Kabine und setzt dich hin, mein Junge. Du musst ein, zwei Tage hierbleiben. Mach keinen Krach und versuch nicht zu fliehen, denn dann bringt er dich um.«

Er gab dem Somalier einen Wink. Anscheinend hatte der Mann die Situation begriffen und wusste, was Kanakaratnam von ihm verlangte, denn mit der Hand klopfte er auf ein Messer mit breiter Klinge, das er im Gürtel trug.

»Hast du kapiert?«, vergewisserte sich Kanakaratnam. »Kein Lärm und keine Fluchtversuche! Du bleibst hier drin, bis jemand kommt und dir sagt, dass du den Raum verlassen darfst. Mach keinen Ärger, und du wirst eine interessante Reise erleben - nachdem wir das Schiff übernommen haben.«
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Piratenleben

Es dauerte dann doch ein bisschen länger, als Kanakaratnam angekündigt hatte, ehe Ranjit seine Freiheit wiederbekam. Wenigstens war das Essen, mit dem man ihn verköstigte, sehr gut, kein Wunder, denn es stammte ja aus der Küche eines Kreuzfahrtschiffs. An einer Wand befand sich eine harte, unbequeme Koje; anfangs wollte Ranjit sich krampfhaft wachhalten, er hatte Angst, einzuschlafen, doch wenn die Müdigkeit ihn übermannte, legte er sich doch hin und fiel dann jedes Mal in einen unruhigen Schlummer, aus dem er ständig hochschreckte.

Der Somalier blieb nicht ständig bei ihm, um ihn zu bewachen, doch wenn er ihn allein ließ, vergaß er nie, die Kabinentür hinter sich abzuschließen. Ranjit überlegte es sich gut, ehe er das Risiko einging, auszuprobieren, ob er das Türschloss vielleicht manipulieren oder aufbrechen konnte, aber es ging nicht.

Einige Male schaute Kanakaratnam bei ihm vorbei, als wolle er ihm einen Freundschaftsbesuch abstatten. Bereitwillig erklärte er Ranjit, was auf dem Schiff vorging. Am zweiten Tag auf See stürmten die Piraten - Kanakaratnam selbst benutzte diesen Ausdruck - die Brücke, entwaffneten die Besatzungsmitglieder, die nicht bereits vorher ihre Kameraden gewesen waren, und verkündeten, das Schiff würde nun Kurs auf den Hafen Bosaso in Somalia nehmen. Ehe man Ranjit freiließ, holten die Piraten sämtliche Wertsachen aus dem Safe des Schiffs und plünderten die Kabinen der Passagiere. Sie nahmen alles mit, was nicht niet-und nagelfest war und sich leicht transportieren ließ. Die Passagiere setzte man davon in Kenntnis, dass sie nichts zu befürchten hätten und sich schon recht bald auf die Rückreise machen könnten, vorausgesetzt, ihre Familien oder Freunde brächten das verlangte Lösegeld auf. (»Du würdest dich wundern, Ranjit«, behauptete Kanakaratnam, »was manche Leute berappen, nur um ihre Oma wiederzukriegen.«) Die fetteste Beute war das Schiff selbst. Nachdem es erst einmal einen ganz bestimmten Hafen in Somalia angelaufen hatte und mit einem frischen Farbanstrich und geschickt gefälschten Dokumenten versehen war, ließ es sich besser verkaufen als der ganze übrige gestohlene Kram.

Alles ging sehr geschäftsmäßig vonstatten. Kanakaratnam meinte, im Wesentlichen sei Piraterie auch nichts anderes als irgendein Handelsunternehmen. Seit dem Beginn des 21. Jahrhunderts hatte sich die Seeräuberei zu einem eigenständigen und äußerst profitablen Wirtschaftszweig entwickelt mit etablierten Makleragenturen, die Lösegelder einsammelten und sie an die Piraten weitergaben; im Gegenzug garantierten sie die Freilassung und sichere Heimführung der Geiseln. »Tatsächlich«, gestand Kanakaratnam Ranjit, »war es das Beste, was mir passieren konnte, als die Polizei mich mit dem geklauten Krempel erwischte. Eigentlich sollte mein Zellengenosse in Batticaloa jetzt auf diesem Schiff sein, aber dann wurde er wegen einer weiteren Straftat verurteilt und kam nicht rechtzeitig aus dem Knast. Er hatte mir von dieser Sache hier erzählt, und als sich mir die Chance bot, abzuhauen, wusste ich, wohin ich mich wenden konnte.«

Doch selbst wenn die Piraterie geschäftsmäßig betrieben wurde, hatte sie natürlich auch ihre unerfreulichen Seiten. Dazu gehörte, dessen war Ranjit sich sicher, ihr Umgang mit den Crewmitgliedern, die allzu erbitterten Widerstand leisteten. (Er fragte Kanakaratnam, wie sie mit diesen Leuten verfuhren, erhielt jedoch keine Antwort. Doch sein Schweigen verriet Ranjit genug.)

Als Kanakaratnam Ranjit mitteilte, das Schiff sei endgültig in den Händen der Piraten, und er sein Gefängnis verlassen  durfte, stellte er fest, dass es zumindest einen hässlichen Zwischenfall gegeben hatte. Schuld daran war der Kapitän mit seinem ausgeprägten Pflichtbewusstsein. Er hatte sich geweigert, die Schlüssel für den Safe herauszurücken. Natürlich hatte man das Problem schnell gelöst. Die Piraten hatten den Kapitän auf dem Shuffleboard-Platz erschossen, vor den Augen des Ersten Offiziers, der sich daraufhin beflissen bückte, dem Toten selbst die Schlüssel aus der Tasche zog und sie anstandslos überreichte.

 

Ranjit war noch nie zuvor auf einem Kreuzfahrtschiff gewesen. Trotz der beklemmenden Situation bot es auch jetzt noch allerlei Annehmlichkeiten. Auf dem Oberdeck befand sich ein Swimmingpool (in dem man sich bei starkem Wellengang jedoch lieber nicht aufhalten sollte, und zurzeit war das Meer ständig unruhig). Die Küche produzierte sehr gute Mahlzeiten, auch wenn diese dann von den Passagieren eingenommen wurden, die sich in niedergedrückter Stimmung an einer Seite des Speisesaals drängten und von Piraten mit Sturmgewehren bewacht wurden. Das Kasino war geschlossen, aber da man die Passagiere ohnehin um ihr gesamtes Bargeld und ihre Kreditkarten erleichtert hatte, womit sie ihre Spieleinsätze hätten bezahlen können, war das ohnehin egal. An den Bars wurden keine Getränke mehr ausgeschenkt, und im Barraum-Theater gab es keine der sonst allnächtlich stattfindenden Shows. Doch über die Fernsehgeräte, mit denen sämtliche Kabinen ausgestattet waren, konnte man sich Filme ansehen, und das Wetter war herrlich.

Laut Kanakaratnam war es bereits zu schön. »Eine dichte Wolkendecke wäre mir lieber«, sagte er. »Bei dieser klaren Sicht kann man gut beobachtet werden. Man weiß nie, wer von oben auf einen herunterguckt. Satelliten«, fügte er erklärend hinzu, als Ranjit ihn verdutzt anstarrte. »Auf einen rostigen alten Kahn wie diesen achtet man normalerweise kaum, aber ganz sicher kann man sich nie fühlen. Ach so«, rief er, als ihm  plötzlich etwas einfiel. »Tiffany sucht dich. Sie will wissen, ob du ihr vielleicht mit den Kindern helfen kannst. Sie sind alle auf dem Sonnendeck.«

»Ja, sicher, warum nicht?«, entgegnete Ranjit hilfsbereit. Er freute sich sogar darauf, seine vier Spielkameraden wiederzusehen. Gewiss, er fühlte sich verdammt elend, aber er tat sein Bestes, sich nichts anmerken zu lassen. Als er aus dem Treppenaufgang, der zum Sonnendeck führte, herauskam und in das gleißende Licht eines Tropentages trat, spähte er unwillkürlich zum Himmel empor.

Selbstverständlich konnte er keine Beobachtungssatelliten am blankgefegten Firmament entdecken, trotzdem fragte er sich, ob in diesem Moment vielleicht nicht doch die Augen irgendeines ungesehenen Beobachters auf ihnen ruhten …

Er hätte nicht schlecht gestaunt, wenn er gewusst hätte, welchen nichtmenschlichen Wesen die Augen gehörten, die tatsächlich dieses Schiff observierten.

 

An Bord des gekaperten Schiffs befanden sich ungefähr zwanzig Kinder, die schätzungsweise zwischen sechs und vierzehn Jahre alt waren. Die meisten von ihnen sprachen ein halbwegs verständliches Englisch, und Tiffany wollte, dass Ranjit ihnen Geschichten erzählte, damit sie allmählich das Bild des ermordeten Kapitäns vergaßen, den die Piraten den ganzen Tag lang auf Deck hatten liegen lassen, wo jeder ihn sehen musste.

Den unter Schock stehenden Kindern zu helfen, war nicht leicht. Zwei Zehnjährige weinten unaufhörlich, und die meisten anderen konnten ihre Blicke nicht von den mit Gewehren bewaffneten Piraten abwenden, die das Deck patrouillierten. Ranjits Geschichten kamen bei den verängstigten Kids nicht besonders gut an, deshalb beschloss er, etwas anderes auszuprobieren und sie mit Zahlenspielen zu unterhalten. Vielleicht machte er es sich unnötig schwer, denn anstatt ihnen die simple und ihren Eindruck nie verfehlende Russische Bauernmultiplikation beizubringen, wollte er den Kindern zeigen, wie man nach dem Binärsystem mit den Fingern rechnet.

Damit hatte er auch keinen Erfolg. Keines der Kinder hatte jemals etwas von Binärziffern gehört. Und als Ranjit ihnen erklärte, wenn man im Binärsystem eine Eins darstellen wolle, könne man ganz einfach die ganz normale Ziffer Eins hinschreiben, eine Zwei würde jedoch als Eins-Null ausgedrückt, und anstatt der bekannten drei müsse man Eins-Eins schreiben, war die Verwirrung komplett.

Unverdrossen machte er weiter. »Jetzt kommen wir zu dem Teil, wie man mit den Fingern rechnet.« Er hielt beide Hände in die Höhe. »Stellt euch vor, jeder eurer Finger stellt eine Ziffer dar - ja, richtig, Tiffany, ich weiß, was du jetzt fragen willst. Du hast Recht, den Daumen sehen wir auch als Finger an.« (Tiffany hatte zwar kein Wort von sich gegeben, aber sie nickte vergnügt.) »Jede Ziffer muss aber eine Eins oder eine Null sein, denn nur damit rechnet man in der binären Arithmetik. Wenn die Finger eingezogen sind« - er ballte die Hände zu Fäusten -, »ist jeder Finger eine Null. Und jetzt seht mal her.« Er legte beide Fäuste vor sich auf die Tischplatte. »Im Binärsystem bedeuten diese zehn eingezogenen Finger die Zahl Null Null Null Null Null Null Null Null Null Null. Man kann auch sagen, dass die so dargestellte Zahl Null ist, denn egal wie viele Nullen man aufschreibt, sie bleibt immer Null. Und jetzt schaut euch das an.«

Er reckte alle zehn Finger in die Höhe. »Jetzt haben wir lauter Einsen, und die Binärzahl, die ich anzeige, heißt Eins Eins Eins Eins Eins Eins Eins Eins Eins Eins. Wenn man sie nach dem üblichen Dezimalsystem aufschreiben möchte, beginnt man mit einer Eins, darunter kommt eine Zwei, dann folgt die Vier - man verdoppelt die jeweils letzte Zahl, bis man zehn in einer Kolonne untereinander geschrieben hat. Zehn Zahlen, für jeden Finger eine. Das sieht dann so aus …«

Mit einem Bleistift kritzelte er auf ein Stück Papier:



[image: 002]

»Und wenn man alle Zahlen addiert, bekommt man als Ergebnis …«
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»Ihr habt also gelernt, wie ihr mit euren Fingern bis eintausendunddreiundzwanzig zählen könnt!«

Ranjit legte eine Pause ein und ließ den Blick über seine Zuhörerschaft schweifen. Doch die erhoffte Reaktion blieb aus. Mittlerweile weinten noch ein paar Kinder mehr, und die Mienen auf den Gesichtern der anderen reichten von schlichtem Unverständnis bis hin zu Trotz und Verblüffung.

Doch dann hörte er die erste zaghafte Frage.

»Soll das heißen …?«

»Moment mal, Ranjit, willst du damit sagen …?«

Und endlich war der Bann gebrochen. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Angenommen, wir zählen Fische mit unseren Fingern und beginnen an der rechten Hand. Der rechte kleine Finger bedeutet dann, dass wir einen Haufen Fische haben, der bloß aus einem einzigen Fisch besteht. Der Ringfinger sagt aus, dass in einem anderen Haufen zwei Fische sind, der Mittelfinger steht dann für vier Fische und so weiter. Und wenn man dann alle Haufen zusammenzählt, kommt man auf eintausenddreiundzwanzig Fische. Richtig?«



»Richtig«, bestätigte Ranjit zufrieden. Er empfand Genugtuung, obwohl die einzigen Kids, die überhaupt gefragt hatten, die Kinder der Kanakaratnams waren, und die Einzige, die das System tatsächlich begriffen hatte, war wieder einmal Tiffany.

George - oder Kirthis, wie auch immer - Kanakaratnam schien es nicht zu stören, dass Ranjits Bemühungen, die Kinder zu unterhalten, nicht unbedingt von Erfolg gekrönt waren. Als er sich zum Mittagessen zu Ranjit gesellte - man konnte zwischen zwei Suppen und drei Salaten wählen, und auf der Speisekarte standen mindestens ein halbes Dutzend Vorspeisen -, sagte er beifällig: »Du hast dir heute selbst einen großen Dienst erwiesen.« Auf eine nähere Erläuterung verzichtete er, aber Ranjit, der gleichfalls einen Blick auf den toten Kapitän erhascht hatte, konnte sich ziemlich gut vorstellen, was er meinte.

Als Kanakaratnam eine Stunde später Ranjit noch einmal aufsuchte, wurde er deutlicher. »Du musst meinen Freunden beweisen, dass du mit uns kooperierst«, ermahnte er ihn. »Sie haben Fragen gestellt. Es kann nicht schaden, wenn du dich nützlich machst, und ich hätte da eine Aufgabe für dich. Wir benötigen persönliche Informationen über jeden Passagier - damit wir wissen, wie viel Lösegeld wir für ihn verlangen können -, und die meisten von uns sprechen keine Sprache, die die Passagiere verstehen. Aber in dem Punkt kannst du uns doch sicher weiterhelfen?«

Der Tonfall war fragend, aber die Realität sah so aus, dass Ranjit gar nichts anderes übrigblieb, als das zu tun, was die Piraten von ihm verlangten. Ihm war völlig klar, dass seine Chancen, zu überleben, davon abhingen, inwieweit er sich unentbehrlich machen konnte, deshalb verbrachte er die beiden nächsten Tage damit, stundenlang ältere Leute - manche waren eingeschüchtert, die meisten aggressiv - nach ihren Bankkonten, der Höhe der Rentenbezüge, Immobilien und eventuellen vermögenden Angehörigen auszufragen.

Doch bereits nach zwei Tagen fanden diese Verhöre ein Ende, als die Katastrophe über sie hereinbrach.



Es war noch dunkel, als Ranjit durch eine Veränderung im Geräuschpegel des Schiffs geweckt wurde. Das einlullende Stampfen der Schiffsmotoren klang nicht mehr wie ein träges Kerplum, Kerplum, Kerplum, sondern hatte sich zu einem hektischen und scharfen Beggabegga! Beggabegga! gesteigert. Übertönt wurde der Krach noch von dem Gebrüll auf dem Gang vor seiner Kabine. Als er durch den Türspalt spähte, sah er Mitglieder der ursprünglichen Schiffsbesatzung, die im Laufschritt zu den Ausgängen trabten. Jeder Mann schleppte zwei bis drei Koffer, die offensichtlich aus den Kabinen der Passagiere stammten, und die - Ranjit zweifelte keine Sekunde daran - vollgestopft waren mit gestohlenen Wertsachen. Das meiste Geschrei verursachten die Piraten, die die Crewmitglieder mit dicken Tauenden vorwärtspeitschten. Die Piraten machten einen wütenden und irgendwie besorgten Eindruck. Die Besatzungsmitglieder sahen zu Tode erschrocken aus.

Wieder einmal hielt Ranjit es für eine gute Idee, sich nützlich zu machen. Er folgte den Kofferträgern bis zu einer Treppe, wo andere Crewmänner von oben proppenvolle Gepäckstücke herunterwarfen. Als Ranjit sich bückte und nach zwei Taschen griff, um beim Tragen zu helfen, hörte er, wie eine kindliche Stimme seinen Namen rief. Er blickte hoch und sah Dot Kanakaratnam und ihre Kinder die Treppe herunterkommen. Alle, sogar die kleine Betsy, schleppten einen Teil der Beute, und Tiffany, wie immer ein Quell der Information, beeilte sich, ihn ins Bild zu setzen. Vor knapp zwei Stunden hatte einer der Piraten in der Ferne etwas entdeckt, das wie die Lichter eines Schiffs aussah, das ihnen folgte. »Aber auf dem Radarschirm war nichts zu erkennen«, fuhr Tiffany aufgeregt fort. »Weißt du, was das heißt?«

Ranjit wusste es zwar nicht, aber er konnte es sich zusammenreimen. »Ein Marineschiff mit Stealth-Tarnkappen-Technik?«

»Genau! Wir werden von einem Zerstörer oder etwas Ähnlichem verfolgt! Das bedeutet, dass wir es nicht mehr bis Somalia schaffen und dieses Schiff irgendwo hier auf Strand setzen müssen - vermutlich in Indien oder Pakistan, denke ich -, und dann bleibt uns gar keine andere Wahl, als im Dschungel unterzutauchen. Oben auf der Brücke haben sie das Funkgerät in Betrieb genommen und versuchen, eine der örtlichen Banden zu erreichen, damit die uns helfen.«

»Und warum sollte eine Bande von einheimischen Ganoven uns helfen, wenn diese Typen uns einfach nur die Beute wegzunehmen brauchten?«, hielt Ranjit entgegen.

Die Kinder versuchten nicht einmal, diese Frage zu beantworten, und Dot scheuchte sie ohne viel Federlesens weiter. »Schluss jetzt! Kommt, Kinder! Wir müssen das Zeug zum Ausgang schaffen!«

 

Nachdem alles, was zu stehlen sich lohnte, zum Ausgang des B-Decks gebracht worden war, gab es für die Piraten nicht mehr viel zu tun. Die meisten lungerten auf einem der Außendecks herum, und wenn sie nicht mit sorgenvoller Miene den Horizont nach einer Spur ihres radarresistenten Verfolgers absuchten, forschten sie mit noch besorgterem Ausdruck nach einer Stelle, an der sie das Schiff auf Grund setzen konnten.

Allerdings gab es außer Wasser nicht viel zu sehen. Falls sich irgendwo in ihrer Nähe ein anderes Schiff oder ein Streifen Land befanden, so entzog sich beides Ranjits Blicken. Gegen Mittag verließ ihn die Lust, Ausschau zu halten, und er begab sich nach unten, weil er Hunger bekam. Nach dem Essen zog er sich in seine Kabine zurück und warf sich erschöpft auf die Koje. Minuten später war er fest eingeschlafen …

Und schreckte abermals aus tiefstem Schlummer hoch, als ein irrsinniges metallisches Quietschen und ein heftiger Ruck, gepaart mit wilden Schaukelbewegungen, die ihn um ein Haar auf den Boden warfen, verrieten, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

Als das Schiff wieder zur Ruhe kam, hatte es eine Schräglage; es krängte um mindestens sechs Grad. Hastig blickte sich  Ranjit um, auf der Suche nach Sachen, die er mitnehmen konnte - aber er fand nichts -, dann hangelte er sich zur Ausstiegsluke, wobei er sich an die Reling klammern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Fast die gesamte Beute hatte man bereits aus dem Schiff herausgeholt und planlos im seichten Wasser abgeladen, wo das Zeug von den Wellen umspült wurde. Auch die meisten Menschen - Piraten, Passagiere und die gefangen genommenen Besatzungsmitglieder - waren schon draußen; einige der Piraten schnauzten die Matrosen sowie die Passagiere an und befahlen ihnen in ruppigem Ton, die nassen Koffer und Taschen aufs Trockene zu schleppen.

Ranjit blickte sich um, stellte fest, dass der Strand menschenleer war und ließ sich in das warme Wasser hinunter, das ihm bis zu den Waden reichte.

Irgendwann einmal hatten Menschen an diesem Strand gewirkt und ihre unübersehbaren Spuren hinterlassen. Dies war einer dieser abgeschiedenen Strände im Indischen Ozean, an dem man früher zu geringen Kosten (und mit geringen Sicherheitsvorkehrungen) Schiffe abgewrackt hatte. Überall stank es nach Öl und Rost. Längs der Wasserlinie häuften sich Bruchstücke alter Schiffsrümpfe oder weggeworfenes Mobiliar - Stühle, Betten, Tische -, das zu alt und zu beschädigt war, um es noch weiterverscherbeln zu können.

Was man nirgendwo sehen konnte, waren die Spuren der Männer, die so arm waren, dass sie aus lauter Verzweiflung die Jobs angenommen hatten, die sonst keiner haben wollte. Diese sogenannten »Eisenfresser« hatten die Schiffsrümpfe aufgeschnitten und die mechanischen Teile geborgen, die sich noch mit Profit verkaufen ließen. Nicht selten waren die Männer an den Folgen der vergifteten Substanzen, die sie bei dieser Schinderei in sich aufnahmen, an diesem Strand elend krepiert; und gerade diese Toxine waren der Grund dafür, dass man hier, ohne Aufsicht durch Behörden, ausgemusterte Schiffe zerlegte, denn an anderen, besser überwachten Orten wäre diese Arbeit viel zu teuer gewesen. Wie viel von den extrem gefährlichen  Giften und Karzinogenen sich noch im Sand und im Wasser befanden, konnte Ranjit nicht einmal annähernd abschätzen.

Er wusste nur, dass es ratsam war, diesen Strand so schnell wie möglich zu verlassen.

Doch das war leichter gesagt als getan. Falls irgendwelche örtlichen Verbrecherbanden Hilfe zugesagt hatten, so war diese offenbar noch nicht eingetroffen. Gelegentlich bildete er sich zwar ein, etwas zu sehen, wenn er aus dem Augenwinkel einen flüchtigen Blick auf einen halb im Dschungel verborgenen schemenhaften Umriss erhaschte, doch wenn er genau hinschaute, war da nichts.

Dot Kanakaratnam watete dicht hinter Ranjit her und bemühte sich, vier kleine Hände gleichzeitig festzuhalten, ohne dabei ihre Taschen mit der Beute loszulassen. Schließlich kapitulierte sie und stieß Ranjit eines der Gepäckstücke ins Kreuz. »Nimm mir die Tasche ab«, forderte sie ihn auf. »Darin ist Georges Bekleidung. Pass auf die Sachen auf, bis er wieder da ist, dann kannst du sie ihm geben. Ich kümmere mich darum, die Kinder auf trockenen Boden zu bringen.«

Seine Zustimmung wartete sie gar nicht erst ab. Mit den Kindern im Schlepptau stapfte sie durch den heißen Sand bis zur Hochwasserlinie; dort blieb sie stehen und blickte in alle Richtungen, auf der Suche nach ihrem Mann. Plötzlich erregte Ranjit die Aufmerksamkeit eines der Piraten, der mit seinem Gewehr vage auf eine Gruppe der gefangenen Crewmitglieder zielte, jedoch eindeutig Ranjit etwas zubrüllte. Ranjit hatte keine Ahnung, was der Kerl von ihm verlangte, aber er war sich sicher, dass es sich nur um etwas handeln konnte, was er nicht tun wollte. Er nickte ein paarmal mit dem Kopf, wie um sein Einverständnis zu bekunden, dann schwenkte er jählings herum und rannte so schnell ihn seine Beine trugen um das Heck des gestrandeten Schiffs herum. Er blieb erst stehen, als er außer Sichtweite des Piraten war …

Und gleich darauf hörte er zum ersten Mal dieses ferne, klagende Heulen.



Es war ein unheimlich klingender Ton, nicht direkt melodisch, doch es erinnerte an die Hintergrundmusik zu einem Horrorfilm, wenn die Untoten anfangen, aus ihren Särgen zu klettern. Und er war nicht der Einzige, der dieses eigenartige Jaulen hörte. Ein Pirat, der sich droben am Strand vor Erschöpfung keuchend in den Sand geworfen hatte, weil ihm die Anstrengung, dorthinzugelangen, zu viel wurde, richtete sich wieder auf und spähte verstört um sich. Ein anderer Pirat und ein paar Crewmitglieder folgten seinem Beispiel, manche blieben sitzen, aber einige rappelten sich auf, um festzustellen, woher dieser Laut kam.

Dann sah Ranjit in der Ferne eine Reihe von Fluggeräten, die von See her auf den Strand zuhielten. Helikopter. Mindestens ein Dutzend, und alle ausgerüstet mit komisch anmutenden kreisrunden Suppenschüsseln, die sich bei jedem Flugmanöver der Helikopter drehten, um ständig auf die Menschen am Strand gerichtet zu bleiben …

Das Geräusch wurde lauter …

Und immer lauter.

 

Den Rest seines Lebens - und er wurde sehr alt - konnte Ranjit diesen Tag am Strand nicht vergessen. Gewiss, es folgten viel schlimmere Tage, aber die entsetzlichen und demütigenden Momente unter dem akustischen Bombardement der Schallkanonen waren für jeden der Betroffenen eine Tortur. Noch nie zuvor war Ranjit einem Angriff durch nicht tödliche Waffen einer modernen Streitmacht ausgesetzt gewesen. Das Gehirn blieb unversehrt, während der Schall seine stärkste Wirkung auf den Bauch der Menschen ausübte. Die Schließmuskeln funktionierten nicht mehr, die Leute machten sich in die Hose, mussten sich übergeben, und litten an fürchterlichen Schmerzen.

Es gab auch Tote, wenn auch nicht durch den Einsatz der Schallkanonen. Mindestens zwei Piraten schafften es, trotz ihres Elends, aus ihren Sturmgewehren ein paar Feuerstöße auf  die Helikopter abzufeuern. (Zu Ranjits Pech gehörte zu diesen Unerschrockenen auch Kirthis Kanakaratnam.) Diese Männer mussten ihren Angriff bitter büßen. Die Helikopter besaßen an beiden Seiten Öffnungen; in einer dieser Luken war ein Mann mit einem Maschinengewehr postiert, in der anderen lauerte jemand mit einem Granatwerfer. Keiner der Piraten, die sich zur Wehr setzten, lebte länger als eine Minute, nachdem er seine Waffe auf die Helikopter gerichtet hatte.

Und was jene anderen Beobachter anging, die sich dieses Treiben von oben anschauten …

 

Nun, sie fanden diesen Vorfall höchst verwirrend; selbst die sogenannten Neungliedrigen waren mit ihrer Weisheit am Ende.

Oh, die Neungliedrigen hatten schon früher Feuergefechte der Menschen mitangesehen. Die Neungliedrigen waren die einzige Klientenrasse, die von den Großen Galaktikern ermutigt wurde, Fremdsprachen zu erlernen, und ihre Hauptaufgabe bestand darin, ihren Gebietern mitzuteilen, was diese Menschen zueinander sagten - aber jeder, der über einen längeren Zeitraum hinweg die menschliche Spezies bespitzelte, wurde früher oder später Zeuge von gewalttätigen Auseinandersetzungen.

Die Neungliedrigen hatten geglaubt, sie wüssten, was sich dieses Mal abspielen würde. Als sie ein mit chemischen Explosivwaffen vollgestopftes Wasserfahrzeug identifizierten, das einem anderen, offensichtlich unbewaffneten Schiff hinterherpirschte, hatten sie mit einem neuerlichen Blutbad gerechnet. Sie hatten sich sogar gefragt, ob es sich für sie überhaupt lohnte, hier zu verweilen, nur um Zeuge eines weiteren Massenabschlachtens zu werden.

Sie wunderten sich, dass nur so wenige Menschen am Strand als Folge eines Beschusses durch Projektilwaffen aus den Helikoptern zu Tode kamen.

Was es mit den Primärwaffen der Fluggeräte auf sich hatte, war ihnen kein Geheimnis; sie kannten die Vorrichtung, die  mit komprimierter Luft arbeitete, die Vortexringkanone und all die anderen Geräte, denn sie hatten sie schon früher gesehen. Schließlich gab es nur wenige von den Menschen konstruierte Waffen, die nicht auch von anderen Völkern der Galaxis auf anderen Planeten und zu anderen Zeiten konstruiert worden waren. Und immer wieder kamen diese Waffen zum Einsatz, egal welche Rasse sie erfunden hatte. Aus der Geschichte anderer Spezies, die solche akustischen Kanonen in der Vergangenheit eingesetzt hatten, waren die Neungliedrigen sehr wohl darüber im Bilde, welche verheerenden Folgen diese Kampfgeräte in den ungeschützten Körpern von Lebewesen anrichteten.

Nun standen die Neungliedrigen vor dem Rätsel, warum ein so primitives Volk wie die Menschen auf einmal Waffen benutzte, die zwar einen hohen Wirkungsgrad hatten, einen Gegner aber nicht töteten, sondern lediglich handlungsunfähig machten. Wieso verzichteten sie auf einmal auf ihr übliches Arsenal von Kriegsgeräten, die Geschosse abfeuerten, mit denen man organische Körper viel effektiver zerstören konnte?

Nachdem der Zwischenfall auf der Planetenoberfläche vorbei war, debattierten die Entscheidungsträger unter den Neungliedrigen minutenlang darüber, ob sie ihre Beobachtung melden sollten oder nicht.

Sie gelangten zu dem Schluss, ihre Erkenntnisse weiterzuleiten. Mit pedantischer Genauigkeit fassten sie einen Bericht ab, keine Einzelheit auslassend, und überließen es den Großen Galaktikern, sich eine Meinung zu bilden. Doch allein der Titel, mit dem die Neungliedrigen ihren Report versahen, gab ein wenig Aufschluss darüber, wie sie selbst diesen Vorfall einstuften. Die Überschrift lautete: »Beispiel eines unter anomalen Bedingungen verlaufenden Gefechts.«
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Das Urteil

Von dem eigentlichen Gemetzel bekam Ranjit nicht viel mit, da seine persönlichen beschämenden Probleme ihn voll und ganz in Anspruch nahmen. Abgesehen von der Tatsache, dass es sich anfühlte, als sei eine Rotte verrückt gewordener Schweine durch sein Verdauungssystem getrampelt, hatte der akustische Reiz, wie vorgesehen, dazu geführt, dass er sich die Hosen vollgeschissen hatte. Seit seiner frühesten Kindheit war ihm so etwas nicht passiert, und er hatte vergessen, wie widerlich das war.

Er schaffte es, sich die beschmutzten Sachen vom Körper zu zerren und in die laue Dünung zurückzutaumeln; das am wenigsten verdreckte Kleidungsstück benutzte er dazu, sich fast sauber zu schrubben. Dann kam ihm eine Idee. Er durchwühlte die Tasche mit George Kanakaratnams Kleidung, die Dot ihm aufgedrängt hatte. Schuhe befanden sich nicht darin, und die Unterwäsche eines fremden Mannes wollte Ranjit nicht tragen, doch alles, was er sonst brauchte, war vorhanden: Hosen, Pullover, Hemden und dicke Wollsocken, die Ranjit über seine Füße streifte, in der Hoffnung, sie würden ihn vor den scharfkantigen Steinen am Strand schützen. So angekleidet verließ er sein Versteck, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.

Das Bild, das sich ihm bot, war fürchterlich, und der Gestank war noch viel entsetzlicher. Die Helikopter waren gelandet und standen in einer ordentlichen Reihe am Strand; heraus quollen mindestens hundert bewaffnete Soldaten - vermutlich Inder oder Pakistani, nahm Ranjit an, obwohl er mit den Angehörigen beider Völker zu wenig vertraut war, um sie auseinanderhalten zu können. Wer immer sie waren, sie hatten die Leute, die sich auf dem Kreuzfahrtschiff befunden hatten, in vier Gruppen eingeteilt. Zwei bestanden aus Passagieren, eine für Männer und eine für Frauen, und diese separaten Gruppen hatte man zusätzlich mit eilig am Wasser aufgespannten Tüchern vor Blicken geschützt. Ein halbes Dutzend Soldaten verteilte Handtücher und Decken an die Passagiere, die sich im Wasser von ihren Exkrementen gesäubert hatten. Ranjit bemerkte, dass weibliche Armeeangehörige den Frauen behilflich waren; in ihren Uniformen, Waffen schwenkend, sahen die Soldatinnen alle gleich aus und wirkten irgendwie geschlechtslos.

Ein paar Dutzend Meter weiter am Strand bemühten sich ungefähr zwanzig bis dreißig unbewachte Männer und Frauen ebenfalls, den Schmutz von sich abzuwaschen. Hier stand niemand bereit, um ihnen Handtücher zu reichen, aber ein Stapel, von dem sie sich bedienen konnten, lag in ihrer Nähe. Ranjit erkannte ein paar dieser Leute und wusste, dass es sich um die Besatzung des Schiffs handelte, aber allein an den erleichterten Mienen, die die Crewmitglieder zur Schau trugen, hätte er sich denken können, wer sie waren. Die überbordende Freude über ihre Rettung in buchstäblich letzter Minute stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Dann war da noch eine weitere Gruppe. Den Leuten hatte man nicht erlaubt, sich zu säubern oder ihre Kleidung zu wechseln. Sie lagen bäuchlings im Sand, die Hände über den Köpfen verschränkt, und wurden von ein paar Soldaten mit schussbereiten Gewehren bewacht.

Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, um wen es sich hier handelte. Ranjit betrachtete die ausgestreckt daliegenden Gestalten, doch ob jemand von den Kanakaratnams dabei war, konnte er nicht erkennen, da er nur deren Rücken sah. Allerdings schienen zumindest die Kinder nicht darunter zu sein.



Einer der Soldaten, die auf die Gruppe aufpassten, fing an, sich für Ranjit zu interessieren; er brüllte etwas Unverständliches und schwenkte sein Gewehr.

Ranjit dachte sich, dass er sich verdächtig machte, wenn er ganz allein durch die Gegend spazierte. »Ja, richtig!«, rief er dem Soldaten zu, wünschte sich, er wüsste, welche Frage oder Aufforderung er gerade bejaht hatte, und überlegte, wie er sich verhalten sollte.

Zu welcher Gruppe Ranjit gehörte, ließ sich nur schwer entscheiden. Aber zweifelsohne erhielten die Passagiere die beste Behandlung, deshalb winkte er dem Soldaten mit einem lässigen Wedeln der Hand zu, schlenderte zu der Gruppe Männer, die sich anstellten und auf saubere Kleidung warteten, und schloss sich ans Ende der Schlange an, während er dem alten Mann vor ihm freundlich zunickte.

Doch der dachte nicht daran, den Gruß zu erwidern. Stattdessen fasste er Ranjit einen Moment lang mit gerunzelter Stirn ins Auge, dann riss er den Mund auf und ließ einen Schrei los, um die Soldaten zu alarmieren. Als zwei prompt angerannt kamen, brüllte der Mann: »Der hier ist kein Passagier! Er gehört zu den verfluchten Piraten! Er hat versucht, aus mir herauszukriegen, wie viel Lösegeld meine Kinder für mich zahlen könnten!«

Im nächsten Moment lag Ranjit, mit dem Gesicht nach unten, die Hände über dem Kopf verschränkt, im Sand, zwischen zwei der größten und - weil man ihnen nicht die Gelegenheit gegeben hatte, sich zu waschen - am schlimmsten stinkenden Piraten. Stundenlang musste er in dieser unbequemen Position ausharren.

In dieser Zeit passierte so einiges, und gleich während der ersten Stunde lernte Ranjit zwei wichtige Lektionen. Erstens durfte er nicht versuchen, den Kopf zu heben, um nach den Kanakaratnams Ausschau zu halten, denn dann erhielt er sofort einen Stockhieb direkt über seinem linken Ohr, während derjenige, der zuschlug, ihn anschnauzte: »Lieg still!« Der Schmerz,  der ihn durchzuckte, war so heftig, als sei er von einem Blitz getroffen worden. Zweitens war es ein Fehler, sich bei seinen Nachbarn im Flüsterton nach irgendwelchen Informationen zu erkundigen. Das trug ihm einen heftigen Tritt unter den rechten Rippenbogen ein. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Der Mann, der ihm diesen Fußtritt verpasste, konnte nur ein Soldat sein, denn er trug eisenbeschlagene Armeestiefel.

 

Nach ungefähr zwei Stunden - als die tropische Sonne hoch am Himmel stand und Ranjit sich fühlte, als würde er bei lebendigem Leib gebraten - tat sich etwas. Ein neuer Schwarm Helikopter traf ein, größere und komfortabler aussehende Maschinen als die ersten. Sie nahmen sämtliche Passagiere mitsamt ihres Gepäcks an Bord, vermutlich um sie an einen Sammelpunkt zu befördern. Etwa eine Stunde nach dem Abtransport ertönte aus dem Dschungel das Dröhnen schwerer Motoren, zwei Lastwagen pflügten sich auf den Sand und nahmen die gerettete Schiffsbesatzung auf. Und noch später - viel später, als die Sonne die hilflosen Piraten, einschließlich Ranjit, beinahe gar gekocht hatte - waren sie an der Reihe. Wieder landeten Helikopter, ebenfalls große Fluggeräte, die jedoch ganz und gar nicht komfortabel aussahen. Der Mann, der das Kommando hatte, war anhand der aufwendigen metallischen Verzierungen an seiner Uniform und Mütze zu erkennen und an der Tatsache, dass er in einem eigenen Hubschrauber eintraf. Ehe er ausstieg, stellten die Soldaten für ihn einen Stuhl und einen Tisch auf - eine umgekippte Kiste, um ganz genau zu sein -, damit er sitzen konnte, während er die Urteile sprach.

Einer nach dem anderen mussten die Piraten aufstehen und die Fragen des Offiziers beantworten. Ranjit hörte weder die Fragen noch die Antworten, aber die Urteile wurden so laut und deutlich verkündet, dass jeder sie mitbekam. »Rawalpindi, Zentralgefängnis«, beschied der Offizier dem ersten Gefangenen; »Rawalpindi, Zentralgefängnis«, wiederholte er bei dem zweiten und dann noch einmal bei dem dritten Piraten.



Ranjit war als Nächster an der Reihe, vor den Schnellrichter zu treten. Die wenigen Augenblicke, die vergingen, bis er sich auf die Beine gerappelt und zu dem Offizier gewankt war, nutzte er, um sich rasch nach den Kindern umzusehen, doch er konnte sie nirgends entdecken.

Dann stand er vor dem Offizier und traute sich nicht, seine Suche fortzusetzen. Die Vernehmung dauerte nur kurz. Der Offizier hörte zu, was ein Soldat ihm ins Ohr flüsterte, dann sprach er Ranjit an. »Wie heißen Sie?«, fragte er - zum Glück auf Englisch.

»Ich bin Ranjit Subramanian, Sohn des Ganesh Subramanian, der im Tiru Tempel in Trincomalee, Sri Lanka, das Amt des Obersten Priesters bekleidet. Ich bin kein Pirat …«

Der Offizier unterbrach ihn. »Warten Sie«, forderte er ihn auf und wisperte seinem Adjutanten etwas zu, der genauso leise antwortete. Ein Weilchen grübelte der Offizier schweigend über diese Mitteilung nach. Dann beugte er sich nach vorn, brachte seinen Kopf nahe an Ranjit heran und sog tief die Luft ein.

Danach nickte er; Ranjit hatte den Geruchstest bestanden und konnte als Reisegefährte toleriert werden. »Verhör«, bestimmte der Offizier. »Schafft ihn in meinen Helikopter. Der Nächste!«
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Ein guter Ort für Befragungen

Insgesamt befand sich Ranjit ein wenig länger als zwei Jahre in den Händen der Verhörspezialisten, doch nur während der ersten sechs Monate wurde er tatsächlich befragt. Sein Aufenthalt war alles andere als angenehm.

Ranjit schwante zum ersten Mal, was ihm blühte, als man ihm eine Augenbinde anlegte, ihn knebelte und mit Handschellen an einen Sitz des Helikopters fesselte, in dem der Rechtsoffizier reiste. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin man ihn dann verfrachtete, obwohl der Flug keine Stunde dauerte. Ohne ihm die Augenbinde abzunehmen, bugsierte man ihn die Stufen des Helikopters hinunter, bis er auf gepflastertem Boden stand; dann schleppte man ihn rund dreißig Meter weiter zu einer anderen Treppe, die dieses Mal jedoch nach oben in ein anderes Fluggerät führte. Abermals wurde er an seinen Sitz gefesselt, bevor die Maschine startete.

Ranjit merkte, dass er in einem Flugzeug saß, nicht in einem Hubschrauber. Er spürte das Holpern des Fahrwerks auf der Piste, als die Maschine beschleunigte, und den jähen Übergang in die ruhige Flugphase. Dieser Flug dauerte ziemlich lange, und er gestaltete sich zu einer Tortur. Ranjit hörte, wie sich die Besatzung unterhielt, obwohl er nicht hätte sagen können, in welcher Sprache, doch als er sich bemerkbar machte, um kundzutun, er müsste mal zur Toilette gehen, erhielt er eine Antwort, die nicht in Worten abgefasst war. Jemand knallte ihm unverhofft eine Faust an die Schläfe, ein Schlag, gegen den er sich nicht wappnen konnte, weil er ihn nicht kommen sah.



Trotzdem durfte er schließlich die winzige Toilette benutzen, allerdings mit verbundenen Augen, und die Tür blieb offen. Er bekam auch Verpflegung - das heißt, jemand klappte das Tischchen vor seinem Sitz herunter, stellte etwas darauf und befahl: »Iss!« Was man ihm vorsetzte, fühlte sich an wie ein Sandwich, belegt mit einem Käse, den er nicht kannte, doch mittlerweile hatte Ranjit fast zwanzig Stunden lang nichts in den Magen bekommen und er verschlang es gierig, ohne ein Getränk. Als er es dann wagte, um einen Schluck Wasser zu bitten, fing er sich den nächsten Boxhieb gegen die Schläfe ein.

Wie lange sie flogen, wusste Ranjit nicht, denn er fiel in einen unruhigen Schlaf und wachte erst auf, als das Hüpfen und Rumpeln der Maschine ihm verrieten, dass sie landeten, und zwar auf einer noch viel unebeneren Piste als der vorherigen. Auch jetzt nahm man ihm die Augenbinde nicht ab. Man schleifte ihn aus dem Flugzeug hinaus und stopfte ihn in irgendein Fahrzeug, in dem man ihn über eine Stunde lang herumkutschierte.

Zum Schluss führte man ihn - immer noch mit Augenbinde - in ein Gebäude, durch einen Korridor und in einen Raum, wo seine Bewacher ihn unsanft auf einen Stuhl setzten. Einer von ihnen blaffte ihn dann in einem Englisch mit starkem Akzent an: »Hände ausstrecken! Nein, die Handflächen nach oben!« Als er gehorchte, schlug man ihm mit einem schweren Gegenstand brutal auf die Hände.

Die Schmerzen waren grässlich, und Ranjit stieß einen lauten Schrei aus. Dann brüllte der Mann: »Los, raus mit der Wahrheit. Wie heißt du?«

 

Das war die erste Frage, die man Ranjit während seiner langen Gefangenschaft stellte, und die man am häufigsten wiederholte. Man wollte ihm einfach nicht glauben, dass er Ranjit Subramanian war, der zufällig die Kleidung eines Mannes trug, die laut der eingenähten Schildchen einem gewissen Kirthis Kanakaratnam gehörten. Jedes Mal, wenn er die wahrheitsgemäße Antwort gab, teilte man die Strafe für Lügen aus.

Die Bestrafung war unterschiedlich, je nachdem, wer ihn verhörte. Der untersetzte, schwitzende Kerl namens Bruno beschleunigte die Wahrheitsfindung am liebsten mit einem vier bis fünf Zentimeter dicken Elektrokabel, das grauenhafte Schmerzen verursachte. Zur Abwechslung schlug Bruno Ranjit auch mal mit der flachen Hand kräftig auf den nackten Bauch; das tat nicht nur entsetzlich weh, sondern Ranjit befürchtete jedes Mal, durch den Schlag könne sein Blinddarm oder die Milz platzen. Aber etwas Beruhigendes hatte Brunos Technik. Er riss ihm keine Fingernägel aus, brach ihm nicht die Knochen, quetschte ihm nicht die Augen aus dem Kopf; Ranjit mutmaßte, dass man ihm nichts antun wollte, was bleibende Spuren hinterließ, und daraus schöpfte er die Hoffnung, dass sie planten, ihn irgendwann einmal freizulassen.

Doch eines Tages wurde diese Hoffnung zunichte gemacht, als Bruno in einem Anfall von Jähzorn sein Elektrokabel durch den Raum schleuderte, sich von dem Tisch eine kurze hölzerne Keule schnappte und damit Ranjit mehrmals ins Gesicht schlug. Das brachte Ranjit nicht nur ein blaues Auge und einen ausgeschlagenen Schneidezahn ein, er verlor auch beinahe den Glauben, an den er sich bis zu diesem Zeitpunkt so hartnäckig geklammert hatte, nämlich dass man ihn eines Tages laufen lassen würde.

Der andere der beiden Folterknechte, die sich mit Ranjit beschäftigten, war ein älterer Mann, der nie seinen Namen nannte, und ein Auge immer halb geschlossen hielt. (In Gedanken bezeichnete Ranjit ihn als »Blinzler«.) Seine Methoden hinterließen nur selten Spuren, und er befleißigte sich einer seltsam beruhigenden Sprechweise. Als er sich Ranjit das erste Mal vornahm, drückten zwei seiner muskulösen Gehilfen Ranjit flach auf den Rücken, und Blinzler hielt ein viereckiges Stück Stoff in die Höhe. »Jetzt werden wir etwas mit dir anstellen«, warnte er in höflichem Ton, »das dir den Eindruck vermittelt,  du würdest ertrinken. Aber das passiert nicht, darauf gebe ich Acht. Du musst meine Fragen nur ehrlich beantworten.« Dann legte er Ranjit das Tuch über das Gesicht und goss kaltes Wasser aus einem Metallkrug darüber.

So etwas hatte Ranjit noch nie erlebt. Das Schlimmste waren nicht die Schmerzen, sondern die brutale Panikattacke, die ihn völlig hilflos machte. Ranjit hatte gehört und verstanden, dass Blinzler ihn nicht ertrinken lassen würde, aber sein Körper reagierte instinktiv, ließ sich vom Verstand nicht mehr steuern. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender, der Angst hat zu sterben, und er wollte, dass dieser Vorgang sofort aufhörte. »Hilfe!«, schrie Ranjit, jedenfalls versuchte er es. »Stopp! Nicht weitermachen!« Doch aus seinem Mund kam nur ein blubberndes, würgendes Geräusch, mit Wasser vermischte Wortfetzen, die mit der englischen Sprache keine Ähnlichkeit mehr hatten.

Der Wasserschwall versiegte, das Tuch wurde von seinem Gesicht gezogen, und man hievte Ranjit in eine sitzende Stellung. »Wie heißt du?«, fragte Blinzler höflich.

Ranjit bemühte sich, den krampfhaften Husten lange genug zu unterdrücken, um eine Antwort geben zu können. »Ich bin Ranjit Sub …«, begann er, doch noch ehe er den Namen ganz aussprechen konnte, rammte man seine Schultern wieder auf den Boden, klatschte ihm das nasse Tuch über das Gesicht, und die entsetzliche Wasserfolter begann von neuem.

Ranjit hielt diese Quälerei insgesamt fünfmal durch, doch dann war sein Wille endgültig gebrochen, jeder Widerstand dahin, und nach Luft schnappend keuchte er: »Ich bin der, für den Sie mich halten, egal, wer das sein mag. Hören Sie nur damit auf!«

»Schön«, erwiderte Blinzler aufmunternd. »Wir machen Fortschritte, Kirthis Kanakaratnam. Und jetzt erzähl mir bitte, für welches Land du gearbeitet hast.«

 

Natürlich gab es noch viele andere Wege, um jemanden gefügig zu machen, bis er kooperierte, doch keine dieser Methoden  führte zu einem Geständnis, weil Ranjits keine Verbrechen begangen hatte, die er gestehen konnte.

Das brachte die Verhörspezialisten zur Weißglut. Blinzler lamentierte einmal: »Du führst uns regelrecht vor, Ranjit oder Kirthis oder wer immer du bist. Hör mir gut zu. Du machst dir das Leben leichter, wenn du endlich aufhörst abzustreiten, dass dein Name Kirthis Kanakaratnam lautet.«

Ranjit versuchte, den Rat anzunehmen. Danach ging es ihm tatsächlich ein bisschen besser.
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Eine Auslieferung an den Meistbietenden

Ohne dass Ranjit davon erfuhr, passierte außerhalb seines Gefängnisses eine ganze Menge. Kathedralen wurden in die Luft gesprengt, Züge zum Entgleisen gebracht, Bürogebäude verpestet, indem man radioaktiven Staub in die Belüftungssysteme einleitete. Und Attentate? Oh doch, viele Leute wurden ermordet; man schnitt ihnen die Kehle durch oder stürzte sie aus dem Fenster eines Hochhauses; sie starben durch Handfeuerwaffen, Flinten und Sturmgewehre; sehr oft vergiftete man sie, wobei man mitunter geniale Ideen hatte, wie man ihnen das Gift zuführte.

Manche Todesfälle wirkten geradezu bizarr. In einem Fall sorgten die Attentäter dafür, dass ihrem Opfer ein Klavier auf den Kopf fiel, ein anderes Mal stellte sich jemand auf die Brust des zu tötenden Mannes, um ihn auf dem Boden seiner Badewanne festzuhalten, während aus den Hähnen lauwarmes Wasser sprudelte.

Und dann gab es natürlich die Kriege. Der vielleicht mörderischste brach in einem alten Krisengebiet aus, als Sunniten in kurdisches Gebiet eindrangen und damit den nächsten bewaffneten Konflikt heraufbeschworen; seit der Besetzung durch die USA war der Irak nie mehr zur Ruhe gekommen.

Aber es geschahen nicht nur üble Dinge. Unter der strengen Überwachung von vier der fünf skandinavischen Staaten - Island, das selbst mit Unruhen im eigenen Land zu kämpfen hatte, hielt sich raus - flauten ein paar der brutalsten Kriege zumindest ein wenig ab. Sogar Myanmar, das früher Burma genannt wurde (außer von seiner starrköpfigen Regierungsclique), hatte ohne vorherige Ankündigung sämtliche seiner politischen Gefangenen freigelassen und ausländische Diplomaten eingeladen, bei den nächsten Wahlen als Beobachter zu fungieren.

Und zu guter Letzt - Ranjit wäre begeistert gewesen, hätte er davon gewusst - hatte die Weltbank nach endlosen Hinhaltemanövern sich dazu bereit erklärt, den Bau eines Artsutanov-Raumlifts mit einer Subvention von immerhin einer Milliarde Dollar zu unterstützen. Sicher, von einem Zuschuss durch die Weltbank bis zu einem funktionsfähigen Lift mit Kabinen, die an Kabeln rauf-und runterflitzten und einen mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometern in eine niedrige Umlaufbahn um die Erde brachten, war es noch ein weiter Weg. Aber zumindest der erste konkrete Schritt war getan.

Natürlich waren dies nicht die einzigen Vorkommnisse, die auf Ranjits Leben einen wichtigen Einfluss hatten, und von denen er nichts mitkriegte. Zum Beispiel hatte er keinen blassen Schimmer, warum man ihn an diesen Ort verschleppt und gefoltert hatte. Und genauso ahnungslos war er, wieso auf einmal die Folterungen aufhörten. Ranjit hatte noch nie etwas von einer außerordentlichen Auslieferung oder der folgenschweren Entscheidung gehört, die die Mitglieder des britischen Oberhauses mit richterlicher Funktion schon vor Jahrzehnten ausgesprochen hatten.

 

Selbstverständlich hätten die Männer, die Ranjit folterten, ihm ein paar Informationen zukommen lassen können, wenn sie nur gewollt hätten. Aber sie wollten nicht.

Nach dem ersten Tag ohne Folter sah er Bruno, den Kerl, der ihn auf den Bauch geschlagen und mit einem Elektrokabel traktiert hatte, nie wieder. Blinzler sah er dafür umso häufiger, doch erst, nachdem dieser ihm das Versprechen abgepresst hatte, dass er aufhören würde, zu fragen, warum man ihn misshandelt hatte und ob er jemals wieder aus diesem Gefängnis herauskäme. Er sollte überhaupt keine Fragen stellen. Ein paar  Informationen gab Blinzler ihm allerdings. (»Bruno? Ach, der ist befördert worden. Er weiß einfach nicht, was er mit einem Häftling anfangen soll, wenn er ihm keine Schmerzen zufügen darf. Und wie es aussieht, werden wir dich nicht mehr foltern.«)

Das war nicht das Schlechteste, was ihm passieren konnte, fand Ranjit. Wenn die Prügel und das Waterboarding aufhörten, war schon eine ganze Menge gewonnen. Doch als Blinzler ihn nach einer Weile nicht mehr aufsuchte, weil Ranjit sich nicht an sein Versprechen hielt, auf Fragen zu verzichten, sondern gar nicht anders konnte, als immer wieder nach dem Grund für seine Gefangennahme zu forschen, wurde es ihm verdammt langweilig. Gänzlich ohne menschliche Gesellschaft war er jedoch nicht. Ein humpelnder alter Mann brachte ihm das Essen und trug den Kübel weg, der ihm als Toilette diente, nur unterhalten konnte er sich nicht mit ihm. Zweifelsohne beherrschte der Alte irgendeine Sprache, aber es schien keine zu sein, die Ranjit kannte.

Ranjit wusste nicht, wann er anfing, lange, einseitige Gespräche mit seinen Freunden zu führen. Mit seinen abwesenden Freunden, denn keiner von ihnen hielt sich ja bei ihm in seiner Zelle auf.

Natürlich hörte keiner, was er ihnen mitzuteilen hatte. Es wäre interessant gewesen, wie zum Beispiel Myra de Soyza oder Pru, das Mädchen ohne Nachnamen, auf seine Äußerungen reagiert hätten. Gamini Bandara kam vielleicht noch am besten dabei weg, denn nachdem Ranjit ihm sein eigenes monotones Dasein geschildert hatte, hielt er seinem abwesenden besten Freund nur noch vor, er hätte während seiner Stippvisite in Colombo lieber ein bisschen mehr Zeit für Ranjit erübrigen sollen anstatt sich derart ausgiebig dieser Amerikanerin zu widmen, die er ohnehin nie wieder sehen würde.

Ein paar von Ranjits abwesenden Freunden waren Leute, die er nie persönlich kennengelernt hatte. Zum Beispiel der bereits verstorbene Paul Wolfskehl. Wolfskehl, ein deutscher  Industriemagnat, lebte im 19. Jahrhundert, und die Frau, die er von Herzen liebte, hatte seinen Heiratsantrag abgelehnt. Trotz seines immensen Reichtums und seiner Machtfülle sah er danach in seinem Leben keinen Sinn mehr, und er beschloss, Selbstmord zu begehen. Aber dann kam alles ganz anders. Während Wolfskehl auf den richtigen Moment wartete, um Hand an sich zu legen, griff er planlos nach irgendeinem Buch, um ein bisschen darin zu lesen.

Wie es der Zufall wollte, handelte dieses Buch von Fermats Letztem Satz, und der Autor war ein gewisser Ernst Kummer. Und zufällig hatte Wolfskehl bereits ein paar von Kummers Vorträgen über Zahlentheorie besucht; aus lauter Neugier fing er an, dessen neueste Abhandlung zu lesen …

Und wie so viele andere Amateurmathematiker vor und nach ihm war Wolfskehl sofort von der Materie gefesselt. Er vergaß, dass er sich eigentlich hatte umbringen wollen, und vertiefte sich in die Behauptung, dass a2 + b2 = c2 sind, und das Paradoxon, dass dieser Satz für die dritte Potenz nicht mehr zutraf.

Dann war da noch die gleichfalls längst verschiedene Sophie Germain, die als junges Mädchen die Schrecknisse der Französischen Revolution kennengelernt hatte. Wieso dieser Umstand Sophie veranlasste, sich beruflich der Mathematik zuzuwenden, leuchtete auf Anhieb nicht ein. Doch dem war so.

Für eine Frau war es natürlich sehr schwer, sich auf diesem Gebiet zu behaupten. Wie Elizabeth I. von England es einmal ausgedrückt hatte, bestand Sophies Fluch darin, dass sie einen »Schlitz« besaß anstatt eines »Anhängsels«, und deshalb musste sie sich jeden Erfolg schwerer erkämpfen als ihre männlichen Kollegen.

Und als seinen imaginären Gesprächspartnern dann die Puste ausging, kreisten Ranjits Gedanken um eine Bemerkung, die von Myra de Soyza stammte.

Was war es doch noch gleich gewesen? Es ging darum, dass man herausfinden müsse, welches Instrumentarium anderen  Mathematikern zur Verfügung stand, als Fermat diese verdammte Randnotiz in sein Buch kritzelte, in dem er großspurig behauptete, er habe das Rätsel gelöst.

Tja, mit welchen Mitteln hatten seine Zeitgenossen gearbeitet?

Er erinnerte sich, dass Sophie Germain angeblich als Erste irgendwelche Fortschritte bezüglich Fermats Beweis gemacht hatte. Doch worin genau bestand dieser Fortschritt?

Ranjit hatte natürlich keine Möglichkeit, sich irgendwelche Informationen zu beschaffen. An der Universität, mit dem richtigen Passwort, hätte er sich nur an den nächstbesten Computer setzen und auf ein paar Tasten drücken müssen, und das gesamte Lebenswerk dieser Frau hätte ihm zu Studienzwecken zur Verfügung gestanden.

Aber er hatte keinen Computer. Er konnte lediglich auf seine Erinnerungen zurückgreifen, und er war sich nicht sicher, ob diese für die zu bewältigende Aufgabe ausreichen würden.

So viel wusste er noch: Eine Primzahl bezeichnet man als Sophie-Germain-Primzahl oder Germain’sche Primzahl, wenn auch 2p + 1 eine Primzahl ist. p = 2 ist eine Sophie-Germain-Primzahl, denn 2p + 1 = 5 ist prim. Das Gleiche gilt für 3, 5, 11. p = 7 ist keine Sophie-Germain-Primzahl, denn 2p + 1 = 15 ist nicht prim. Eine Sophie-Germain-Primzahl kann im Dezimalsystem niemals die Endziffer 7 haben. Zwischen 1 und 10 000 gibt es 190 Sophie-Germain-Primzahlen, doch die meisten waren so groß, dass es keinen Spaß machte, mit ihnen zu jonglieren. Ranjit war ziemlich stolz auf sein gutes Gedächtnis, doch so sehr er sich auch den Kopf zermarterte, er sah keinen Weg, wie eine Sophie-Germain-Primzahl ihn der Lösung des Fermat’schen Problems näherbrächte.

Wenn x, y und z ganze Zahlen sind, und wenn x5 + y5 = z5  sind, dann müssen x, y oder z durch fünf teilbar sein.

Doch wie jeder andere mathematische Mosaikstein, den er glaubte entdeckt zu haben, und der ihn zu einem Beweis hätte  führen können, so erwies sich auch dieses gedankliche Konstrukt letzten Endes als eine Enttäuschung. Die Gleichung ergab keinen Sinn. Fermats gesamtes Theorem basierte darauf, zu beweisen, dass eine Formel wie x5 + y5 = z5 überhaupt nicht existieren konnte. Das war also der total falsche Ansatz …

Oder vielleicht doch nicht? Sophie Germains sinnloses Theorem konnte er getrost vergessen, die Frage war nur, auf welchem Weg sie daraufgekommen war.

Entsprach das nicht exakt dem Vorschlag, den Myra ihm auf Dr. Vorhulsts Party gemacht hatte, damals, zu einer Zeit, als Ranjit noch hin und wieder zu einer Party gehen konnte?

 

Es gab da noch eine Person (nun ja, etwas Ähnliches wie eine Person), von deren Existenz Ranjit nichts wusste - jedenfalls bis zu diesem Augenblick noch nicht), die ihn mit sehr nützlichen Daten hätte versorgen können. Es ist wohl an der Zeit, dass wir uns ein bisschen eingehender mit diesem Individuum (egal, ob es nun männlich, weiblich oder eine Art Kollektiv ist) beschäftigen.
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Beschreibung der Großen Galaktiker (oder eines Teils von ihnen)

Als Erstes müssen wir klarstellen, was die Großen Galaktiker, beziehungsweise ein Teil von ihnen, überhaupt sind. Handelt es sich hierbei tatsächlich um Personen, Individuen, vielleicht sogar mit einem Geschlecht, das man als männlich oder weiblich bezeichnen könnte? Oder haben wir es hier mit einem Konglomerat von Einzelwesen zu tun, die normalerweise in einem Verband - oder Schwarm - leben, sich jedoch je nach Erfordernis abspalten können? Die sowohl ein kollektives Bewusstsein besitzen als auch die Fähigkeit, eigenständige Entscheidungen zu treffen?

Auf keine dieser Fragen gibt es eine eindeutige, geschweige denn simple Antwort. Deshalb werden wir jetzt die Fakten ganz einfach ignorieren und uns mit Antworten begnügen, die wir verstehen können, obwohl sie - das sei nicht verschwiegen - völlig falsch sind. Wir behaupten, ein Großer Galaktiker ist eine Person, die gleichzeitig integraler Bestandteil einer »übergeordneten« Person ist, worunter man sich die Gesamtheit aller Großen Galaktiker vorstellen muss.

Große Galaktiker gibt es überall, in den sich rasant bewegenden Rändern der Spiralarme unserer Galaxis, in deren relativ statischem Zentrum und an sämtlichen dazwischen liegenden Orten. Wie groß ist die Anzahl der Großen Galaktiker? Diese Frage ergibt keinen Sinn, man kann sie nicht beantworten. Man kann sie nicht zählen, und die Größe ihres Kollektivs lässt sich nicht ermessen. Es gibt unglaublich viele, doch ebenso gut könnte man sagen, es gibt nur einen Einzigen, denn wenn ein Großer Galaktiker es will, kann er unverzüglich mit  irgendeinem anderen Individuum seiner Art oder auch mit der Gesamtheit seiner Spezies verschmelzen.

Wie Sie merken, haben wir dem Großen Galaktiker soeben willkürlich ein Geschlecht zugewiesen, und zwar das männliche. Daraus dürfen Sie jedoch nicht schließen, dass diese Wesen in einer Art und Weise sexuell miteinander verkehren, die wir Menschen verstehen könnten. Das ist keineswegs der Fall. Doch es wäre lästig, ständig darauf hinzuweisen, dass die Großen Galaktiker sowohl maskulin als auch feminin sein könnten, oder dass sie einzeln oder im Schwarm auftreten. Eine exakte Charakterisierung wäre ohnehin nicht möglich, also durchtrennen wir den sprichwörtlichen Gordischen Knoten und legen uns der Einfachheit halber auf »er« fest.

Gerade haben wir uns eine ziemlich große Freiheit erlaubt, indem wir willkürlich einen (oder alle) Großen Galaktiker als Person definierten, obendrein als männliche. Wenn wir schon mal dabei sind, lassen Sie uns noch einen Schritt weiter gehen und diesem mutmaßlichen Individuum einen Namen geben. Wir wollen unseren Großen Galaktiker »Bill« nennen. (Nicht Bill, sondern »Bill«! Wir maßen uns eine Menge an, und wenn wir den Namen in Anführungszeichen setzen, geben wir zu erkennen, dass unsere Dreistigkeit uns bewusst ist. Dies unverblümt einzugestehen gebietet der Anstand.)

 

Was sollten wir zu diesem Zeitpunkt noch über die Großen Galaktiker wissen? Welche Information bringt uns ein bisschen weiter?

Wäre es zum Beispiel hilfreich zu erfahren, wie groß sie sind? Oder zumindest herauszufinden, wie sie Entfernungen messen, da die einzelnen Schwärme von Großen Galaktikern mitunter Tausende, wenn nicht gar Milliarden von Lichtjahren voneinander entfernt existieren?

Vielleicht wäre es dem Verständnis gewisser Dinge wirklich dienlich, derlei Dinge zu kennen, aber wir müssen davon ausgehen, dass alles, was mit den Großen Galaktikern zu tun hat,  extrem kompliziert ist. Das beginnt schon damit, dass sie die nach eigenem Gutdünken festgesetzten Maßeinheiten der Menschen nicht mögen. Denn diese Einheiten basieren immer auf irgendwelchen menschlichen Werten, wie zum Beispiel der Entfernung von der Fingerspitze bis zur Achselhöhle oder der Schrittlänge eines ausgewachsenen Mannes. Man rechnet mit Bruchteilen der Strecke vom Äquator bis zum Nordpol oder Südpol des Planeten, den die Menschen zufälligerweise bewohnen.

Die Maßeinheiten der Großen Galaktiker beruhen ausschließlich auf der Planck-Skala, deren Einheiten extrem winzig sind. Planck-Einheiten werden aus drei Naturkonstanten hergeleitet, der Gravitationskonstanten, der Vakuumlichtgeschwindigkeit und dem Planck’schen Wirkungsquantum. Eine einzelne Planck-Einheit beträgt 1,616 × 10-35 m. Um zu begreifen, wie unglaublich klein dieser Wert ist, muss man sich vor Augen halten, dass etwas, das noch kleiner ist, sich jeder Messung entzieht. Für Abstände und Zeiten kürzer als die entsprechenden Planck-Werte sind unsere normalen Begriffe über Raum und Zeit unbrauchbar.

(Warum ist es nicht möglich, etwas zu messen, das noch kleiner ist? Nun, was man nicht sehen kann, lässt sich auch nicht messen, und um etwas sehen zu können, braucht man Photonen, diese masselosen und elektrisch neutralen Energiequanten des elektromagnetischen Feldes, nämlich Lichtquanten. Aber jedes Photon, das stark genug wäre, um etwas zu beleuchten, das sich unterhalb der Planck-Skala befindet, besäße so viel Energie und so viel Masse, dass es sich unverzüglich in ein schwarzes Loch verwandeln würde. Der Begriff »unmöglich« wird mitunter als Herausforderung aufgefasst. In diesem Fall jedoch beschreibt er eine Tatsache.)

Um etwas zu messen, das sich in der ersten, zweiten oder dritten Dimension bewegt, sei es der Umfang eines Elektrons oder der Durchmesser des Universums selbst, zählen die Großen Galaktiker einfach die Anzahl von Planck-Werten auf einer Linie, die von Punkt A nach Punkt B führt.



Die Zahlen, die sich dadurch ergeben, sind immens, doch das macht den Großen Galaktikern nichts aus. Sie sind es gewöhnt, mit Zahlen in einem hohen Bereich umzugehen, schließlich sind sie selbst ziemlich große Nummern.

 

Nachdem wir nun einen Weg gefunden haben, um zumindest zu verstehen, was an den Großen Galaktikern das Unverständliche ist, wollen wir zu einem wesentlich schlichteren Individuum zurückkehren, nämlich Ranjit Subramanian.

Als Ranjit noch sehr jung war, hatte sein auf Bildung bedachter Vater ihn dazu angehalten, ein paar reichlich seltsame Bücher zu lesen; eines stammte von einem gewissen James Branch Cabell und hatte die Schriftstellerei zum Thema. (Eine Zeit lang glaubte Ganesh Subramanian, aus seinem Sohn könnte einmal ein Autor werden, der sich mit dem Schreiben von Büchern den Lebensunterhalt verdient.) Cabell schrieb, es gäbe Möchtegern-Schriftsteller, die der Welt mitzuteilen versuchten: »Ich gehe schwanger mit Worten, und wenn ich nicht kreiße und lexikologisch niederkomme, ist das mein Tod.«

Eigenartigerweise befand Ranjit sich nun in einem Zustand, auf den diese Beschreibung zutraf.

Seit Tagen flehte Ranjit nun um Hilfe, schrie seine Not in die leeren Korridore hinaus, erklärte, auch wenn ihn niemand zu hören schien, er hätte etwas, das unbedingt in einer Zeitschrift veröffentlicht werden müsse. Nichts tat sich, er bekam nie eine Antwort. Sogar der alte Mann stellte Ranjits Mahlzeiten jetzt nur noch an der Zellentür ab und humpelte wieder davon, so schnell sein Hinkebein es erlaubte.

Deshalb reagierte Ranjit nicht, als er in dem leeren Flur das ungleichmäßige Schlurfen des Alten hörte, obwohl sich dieses Mal das zackige Klack-Klack-Klack von Schritten darunter mischte, die von einem Menschen stammten, der nicht gehbehindert war. Im nächsten Augenblick wurde die Zellentür geöffnet. Der Alte stand da, aber er hielt sich in unterwürfiger Haltung ein paar Schritte hinter einem anderen Mann; und in dem Gesicht dieses Mannes, dessen Züge Ranjit bestens vertraut waren, malte sich nun Schock und Entsetzen ab. »Allmächtiger Gott!«, stöhnte Gamini Bandara. »Bist du das wirklich, Ranjit?«

Von all den Fragen, die Ranjit diesem unverhofften Besucher aus seiner Vergangenheit hätte stellen können, wählte er die einfallsloseste. »Was machst du denn hier, Gamini?«

»Was denkst du wohl, was ich hier tue, verdammt nochmal? Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen, und wenn du meinst, es sei einfach gewesen, dich freizukriegen, dann bist du verrückter, als du aussiehst. Als Erstes bringe ich dich zu einem Zahnarzt - was ist mit deinem Schneidezahn passiert? Oder nein - ich denke, zuerst musst du von einem Arzt untersucht werden … Was ist?«

Ranjit hatte sich mittlerweile hingestellt und bibberte beinahe vor Aufregung. »Ich will keinen Arzt! Wenn du mich hier rauskriegst, besorge mir einen Computer!«

Gamini blickte verdutzt drein. »Einen Computer? Ja, sicher, das lässt sich einrichten, aber zuerst muss sich jemand um deinen gesundheitlichen Zustand …«

»Verdammt nochmal, Gamini!«, schrie Ranjit. »Kapierst du nicht, was ich sage? Ich glaube, ich habe den Beweis gefunden! Ich brauche einen Computer, und zwar sofort! Kannst du dir vorstellen, was ich durchmache? Ich habe schreckliche Angst, ich könnte einen Teil des Beweises vergessen, wenn ich nicht schnellstmöglich alles schriftlich festhalte und überprüfe!«

 

Ranjit wurde medizinisch betreut. Er bekam auch den Computer, und zwar gleichzeitig mit der ärztlichen Untersuchung, doch erst als Gamini ihn aus dem Gefängnis geholt und zu einem Helikopter geführt hatte, der abflugbereit, mit laufendem Rotor, auf sie wartete. Als Ranjit in die Maschine kletterte, entdeckte er in der Nähe eine Gruppe Männer. Blinzler war dabei; sein Peiniger machte eine erstaunte und besorgte Miene, aber zum Abschied winkte er ihm nicht einmal zu. Dann folgte ein zwanzig Minuten dauernder Flug nach unten,  zwischen gigantischen Bergen hindurch, deren Gipfel von glänzenden Eiskappen gekrönt waren. Unterwegs wollte Ranjit Gamini mit Fragen bestürmen, doch dieses Mal war es Gamini, der nicht antworten wollte. »Später«, erwiderte er und deutete mit einem Kopfnicken auf den Hubschrauberpiloten, der eine Uniform trug, die Ranjit noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie landeten auf einem richtigen Flughafen, ein Dutzend Meter von einem Flugzeug entfernt - aber es war nicht eine der üblichen Maschinen, sondern eine BAB-2200, das schnellste und in mancher Hinsicht luxuriöseste Fluggerät, das Boeing-Airbus jemals gebaut hatte, und es trug das Zeichen der Vereinten Nationen, den blauen Globus mit dem Kranz.

Drinnen herrschte ein Höchstmaß an Komfort. Die Sitze waren mit Leder bezogene, gepolsterte Sessel. Die Crew bestand aus einem Piloten (in der Uniform eines Colonels der US-Air-Force) und zwei sehr hübschen Flugbegleiterinnen (in den gleichen Uniformen, nur wiesen die Rangabzeichen sie als Captains aus, und über den Uniformen trugen sie duftige weiße Schürzen). »Geht es jetzt nach Hause, Sir?«, fragte der Pilot Gamini. Der nickte bestätigend, und der Pilot verschwand umgehend im Cockpit. Eine der Flugbegleiterinnen führte Ranjit zu einem Sessel (der sich drehen ließ, wie er merkte) und schnallte ihn an.

»Das ist Jeannie«, stellte Gamini die junge Dame vor, während er seinen eigenen Sicherheitsgurt anlegte. »Sie ist Ärztin, und sie wird dich gleich …«

»Der Computer …«, wollte Ranjit protestieren.

»Ja, ja, du bekommst schon deinen verfluchten Computer, Ranj, aber zuerst müssen wir in der Luft sein. Das dauert nur eine Minute.«

Unterdessen hatten die beiden Frauen auf Klappsitzen, die an einer Wand befestigt waren, Platz genommen, und tatsächlich fing das Flugzeug bereits an sich zu bewegen. Sobald angezeigt wurde, dass die Sicherheitsgurte geöffnet werden durften, zauberte die andere Flugbegleiterin - »Hallo, ich bin Amy!« - einen Laptop aus dem Tisch neben Ranjits Sessel, und Jeannie  näherte sich ihm mit einem Stethoskop, einem Blutdruckmessgerät und weiteren ärztlichen Instrumenten.

Ranjit erhob keine Einwände. Er ließ sich von der Ärztin abtasten, abklopfen und abhorchen, während er langsam, mit ungelenken Fingern ein fast sechs Seiten langes Manuskript tippte, immer wieder innehaltend, um Gamini zu drängen, er solle für ihn die Adresse des Magazins Nature herausfinden. »Das Büro muss irgendwo in England sein.« Manchmal legte er auch eine Pause ein und brütete mit finsterer Miene über der Tastatur, in seinem Gedächtnis forschend, bis ihm die nächsten Schritte seines Beweises wieder einfielen. Es war ein mühsamer und langwieriger Prozess, doch als Gamini es wagte, ihn zu fragen, ob er etwas essen wolle, fuhr Ranjit ihm heftig über den Mund, und das in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Halt die Klappe!«, schnauzte er seinen Freund und Retter an. »Gib mir noch zehn Minuten, höchstens eine halbe Stunde, dann bin ich fertig. Ich kann jetzt nicht aufhören.«

Natürlich brauchte er mehr als zehn Minuten, er kam nicht einmal mit einer halben Stunde aus. Eine gute Stunde verging, ehe Ranjit den Kopf hob und sich mit einem Seufzer an Gamini wandte: »Ich muss alles noch einmal gründlich prüfen, deshalb möchte ich eine Kopie zu dir nach Hause schicken. Gib mir mal deine E-Mail-Adresse.«

Nachdem er diese eingetippt hatte, klickte er »senden« an und lehnte sich zurück.

»Danke«, seufzte er. »Wenn ich dich mit meinem Verhalten vor den Kopf gestoßen habe sollte, tut es mir leid, aber für mich war diese Angelegenheit sehr wichtig. Seit ich den Beweis ausgetüftelt habe, das war vor ungefähr fünf oder sechs Monaten der Fall, lebe ich mit der Angst, ich könnte einen Teil vergessen.« Er brach ab und leckte sich plötzlich mit der Zunge über die Lippen. »Da wäre noch etwas. Seit einer halben Ewigkeit sehne ich mich nach richtigem Essen. Könnte ich vielleicht frisches Obst bekommen, egal, welche Früchte? Und so etwas wie ein Schinkensandwich oder Rührei?«
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Heimkehr

Gamini weigerte sich, mit Ranjit über ein amerikanisches Frühstück zu diskutieren, sondern gab den Flugbegleiterinnen lediglich ein Zeichen. Und im Nu tischten Amy und Jeannie ein echtes sri-lankisches Essen auf - Stringhoppers, gekochte Ringe aus Reismehl und Kokosmilch, ein scharfes Currygericht mit Fleisch und Kartoffeln und einen Teller Poppadoms. Vor Staunen traten Ranjit die Augen aus dem Kopf. »Verrate mir eines, Gamini«, fragte er begeistert kauend, »seit wann bist du ein Gott? Ist das nicht ein amerikanisches Flugzeug?«

Gamini, der an einem Tee nippte, der aus den Plantagen rings um Kandy stammte, schüttelte den Kopf. »Das ist ein Flugzeug der Vereinten Nationen«, stellte er richtig, »das zufällig eine amerikanische Crew hat. Allerdings befindet es sich zurzeit nicht in einem Einsatz, der von der UNO oder den USA getragen wird. Wir haben uns die Maschine ausgeborgt, um dich nach Hause zu holen.«

»Und wer ist ›wir‹?«

Gamini schüttelte abermals den Kopf und erwiderte grinsend: »Das kann ich dir nicht sagen, jedenfalls noch nicht. Schade. Ich wusste, dass dich das Gebiet, mit dem wir uns befassen, interessieren würde. Ich hatte sogar fest vorgehabt, dich zu fragen, ob du nicht Lust hättest, bei uns einzusteigen, aber ehe ich dazu kam, tratest du deine Kreuzfahrt an.«

Ranjit führte gerade den vollen Löffel an den Mund, doch mitten in der Bewegung hielt er inne und maß Gamini mit einem langen und nicht besonders freundlichen Blick. »Willst  du damit sagen, dass du auf einmal ein so hohes Tier geworden bist, dass du dir ein solches Flugzeug borgen kannst, um deine privaten Angelegenheiten zu erledigen?«

Gamini lachte schallend. »Ich? Nein! Mit mir hat das nichts zu tun. Ich bekam das Flugzeug, weil mein Vater es angefordert hat. Er hat in der UNO einen Job ziemlich weit oben an der Spitze, weißt du.«

»Und was ist das für ein Job?«

»Darüber darf ich nicht reden, frag also lieber nicht. Und frag mich auch nicht, aus welchem Land wir dich gerade rausgeschleust haben. Dich zu finden, war kein Kunststück, nachdem wir Tiffany Kanakaratnam zu fassen kriegten - Oh!«, fügte er hinzu, als er bemerkte, wie Ranjit auf diesen Namen reagierte, »das ist etwas, das ich dir erzählen kann, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Ich … äh … nutzte die hohe Position meines Vaters aus, um selbst per Computer nach dir zu forschen. Ich machte das ähnlich wie du, als du das Passwort deines Matheprofessors herausgefunden hast. Ich gab die Namen jeder Person ein, die eventuell etwas über deinen Aufenthaltsort wissen konnte - Myra de Soyza, Maggie, Pru, dann die Namen sämtlicher deiner Dozenten an der Uni und die Namen aller Mönche, die im Tempel deines Vaters arbeiten. Zu guter Letzt kamen die Kanakaratnams an die Reihe. Keine Sorge«, fügte er hinzu, als er die nächste Reaktion in Ranjits Zügen las, »ich fand nichts, was dich in Verlegenheit bringen könnte. Wir wollten bloß wissen, mit wem du am Tag deines Verschwindens Kontakt hattest, sei es eine persönliche Begegnung oder ein Gespräch. Aber wir wurden nicht fündig. Von den beiden erwachsenen Kanakaratnams war auch keine Spur zu entdecken, was meiner Meinung nach bedeutet, dass sie zusammen mit dem Rest der Piraten unmittelbar nach ihrer Verurteilung durch ein Gericht erschossen wurden. Aber im Laufe der Zeit fügte ich jeden Namen hinzu, der mir noch einfiel, und als ich dann die Namen der vier Kinder eintippte, hatten wir das erste brauchbare Resultat. Man hatte sie natürlich festgenommen, aber um wegen Piraterie verurteilt zu werden, waren sie noch viel zu jung. Wir stöberten sie bei Verwandten in der Nähe von Killinochchi auf, und Tiffany beschrieb uns die Leute, die dich mitgenommen hatten. Sie gab eine genaue Beschreibung der Helikopter und der Stelle, an der das Schiff auf Grund lief. Ich musste lange suchen, aber schließlich fand ich heraus, wo du festgehalten wurdest. Du hättest noch jahrelang in dem Gefängnis verrotten können.«

»Und was sind das für Leute, die mich verschleppt haben?«

»Ach, Ranj«, stöhnte Gamini, »fang bitte nicht schon wieder damit an. Etwas Genaues kann ich dir nicht sagen, aber ich werde mich mal etwas allgemeiner ausdrücken, ohne ins Detail zu gehen. Weißt du, was man unter einer ›außerordentlichen Auslieferung‹ versteht? Oder was die Mitglieder des britischen Oberhauses, die mit richterlichen Befugnissen versehen sind, über die Anwendung der Folter sagen?«

 

Ranjit war in beiden Fällen völlig ahnungslos, aber nachdem er ein paar Stunden lag tief und fest geschlafen hatte, klärte Gamini ihn auf. Damals, in der Zeit, als es überall auf der Welt kriselte, waren einige der Großmächte, zum Beispiel die USA, offiziell dagegen, Folter anzuwenden, um aus Gefangenen Informationen herauszupressen. Allerdings befanden sich Menschen in ihrem Gewahrsam, die mit Sicherheit wichtige Dinge wussten, sie jedoch niemals freiwillig preisgeben würden. Folter galt als eine unzuverlässige Methode, um aus Menschen die Wahrheit herauszubekommen - irgendwann trat immer eine Phase ein, in der jeder alles sagte, was man von ihm hören wollte, egal, ob es nun stimmte oder nicht, Hauptsache, die Schmerzen hörten auf -, doch einen anderen Weg, um an bestimmte Informationen zu gelangen, wusste man nicht.

Die Staaten, die der Folter abgeschworen hatten, steckten nun arg in der Klemme. Sie hatten Gefangene, die über bedeutsames Wissen verfügten, jedoch in keinem Verhör zum Sprechen zu bewegen waren. Was tun? Nun, diese Großmächte  fanden einen Weg, ihr Dilemma zu lösen und heckten einen Plan aus. Gefangene dieser Sorte wurden den Nachrichtendiensten irgendeines Landes überstellt, das niemals versprochen hatte, darauf zu verzichten, Menschen durch Zufügen von Schmerzen zu Geständnissen zu bewegen. Die unter Folter abgerungenen Informationen gingen dann zurück an die USA oder eine andere Großmacht, die sie haben wollte.

»Und diese Methode nennt man ›außerordentliche Auslieferung‹«, schloss Gamini. »Das Überführen einer Person von einem Staat in den anderen ohne rechtliche Grundlage.«

»Huh«, sagte Ranjit nachdenklich. »Und das wird immer noch praktiziert?«

»In gewisser Weise schon. Nur dass die Supermächte nicht mehr mitmachen. Es hat in der Öffentlichkeit zu viel Staub aufgewirbelt. Im Übrigen haben sie solche Nacht-und-Nebel-Aktionen gar nicht mehr nötig. Es gibt genug Länder, die sich niemals gegen Folter ausgesprochen haben, und die verschleppen automatisch Leute, die sie für Kriminelle halten, um sie dann ›unter verschärften Bedingungen‹, wie es so euphemistisch heißt, zu verhören. Piraten zum Beispiel, denen sie ohnehin keine Menschenrechte zugestehen, und besonders solche Piraten, die ihre wahre Identität zu verschleiern suchen. Das hatten sie dir unterstellt, weil du offenbar deinen richtigen Namen nicht nennen wolltest.«

Er hielt kurz inne und fuhr dann stirnrunzelnd fort: »Die Informationen, die sie aus den Gefangenen herausziehen, verkaufen sie an Länder weiter, in denen Folter verboten ist. Und hier kommt der Beschluss der Mitglieder des Oberhauses ins Spiel. Die Lords stellten fest, dass durch Folter abgepresste Informationen aus moralischen Gründen niemals in einem gerichtlichen Verfahren zugelassen werden dürfen. Andererseits sei es vollkommen in Ordnung, fanden sie, solche Informationen zum Beispiel der Polizei zur Verfügung zu stellen.«

Gamini hielt kurz inne, als er sah, dass die beiden Flugbegleiterinnen sich ihnen näherten. »Ich glaube, jetzt müssen wir  uns wieder anschnallen, weil wir uns im Anflug auf Bandaranaike befinden. Eines sage ich dir noch. Du ahnst ja gar nicht, auf welche Deals wir uns einlassen mussten, und welche Versprechen man uns abgerungen hat, um dich freizukriegen. Hilf mir bitte, diese Versprechen einzuhalten. Was auch immer passieren mag, erzähle nie jemandem etwas, anhand dessen man die Leute, die dich verschleppten und folterten, identifizieren könnte. Andernfalls kriege ich mächtigen Ärger und mein Vater auch.«

»Ich gebe dir mein Wort, dass ich den Mund halten werde«, gelobte Ranjit, und er meinte es ernst. Dann fügte er verschmitzt hinzu: »Du sagst, du hast auch die Mädchen durchgecheckt? Wie geht es denn der guten alten Maggie?«

Gamini bedachte ihn mit einem schmerzerfüllten Blick. »Ach, der guten alten Maggie geht es blendend. Vor zwei Monaten hat sie einen US-Senator geheiratet. Hat mir sogar eine Einladung zum Empfang geschickt. Also ging ich zu Harrods und habe ein schönes Stück Fisch gekauft, um es ihr zu schicken. Ich selbst bin aber nicht hingegangen.«
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Paradies

Als die BAB-2200 in rasantem Tempo auf einen Flugsteig zurollte, verkündete die Ärztin Jeannie ihr Urteil: Was Ranjit jetzt am dringendsten brauchte, waren Ruhe, gute Pflege und eine kalorienreiche Ernährung. Er musste ordentlich essen, um die rund zehn Kilo, die er seit seiner außerordentlichen Auslieferung abgenommen hatte, wieder aufzuholen. Doch sie fügte hinzu, dass er die nächsten Tage in einem Krankenhaus am besten aufgehoben wäre.

Davon wollte das Empfangskomitee, das ihn am Flugsteig abholte, jedoch nichts wissen und legte sofort ein Veto ein. Das Komitee bestand zwar nur aus einer einzigen Person, aber diese Person war Mevrouw Beatrix Vorhulst, und sie ließ sich nicht umstimmen. Mevrouw Vorhulst erklärte, eine Klinik sei nicht der richtige Ort für Ranjit, um sich zu erholen; dort bekäme er sicherlich jede Menge medizinischer Betreuung, aber ganz bestimmt keine liebevolle Fürsorge. Dazu ging es in derlei Einrichtungen viel zu unpersönlich zu. Der ideale Ort, um wieder zu Kräften zu kommen, sei eine behagliche, private Umgebung. Und die könne sie ihm in ihrem Haus bieten.

Natürlich setzte Beatrix Vorhulst ihren Willen durch. Von dem Moment an, in dem Ranjit bei ihr eintraf, kümmerte sich ihr gesamtes Dienstpersonal um ihn. Ihm stand jeder nur erdenkliche Komfort in diesem wahrhaft komfortablen Heim zur Verfügung. Besser hätte er es nirgendwo haben können.

Das Zimmer, das man ihm gab, war sogar noch größer und kühler, als er es sich in den heißesten Gefängnisnächten, wenn er schweißnass auf seiner Pritsche lag, herbeigesehnt hatte. Am  Tag bekam er drei köstliche Mahlzeiten - nein, es waren eher Dutzende, denn jedes Mal, wenn er die Augen für einen Moment schloss und eindöste, fand er beim Aufwachen einen verführerisch duftenden Apfel oder eine Banane oder eisgekühlte Ananasstückchen am Spieß auf dem Tischchen neben seinem Bett.

Und letzten Endes gewann er sogar seinen Streit mit den Ärzten, die ihn auf Gaminis Anweisung hin noch einmal gründlich untersuchten. Gewiss, zuerst musste er sie davon überzeugen, dass er während seiner Gefangenschaft jeden Tag ein bisschen herumgelaufen war, es sei denn, man hatte ihn so schwer misshandelt, dass er vor Schmerzen keinen Fuß vor den anderen setzen konnte. Doch als die Doktoren dann schließlich ihr Einverständnis gaben, durfte er frei nach Lust und Laune durch das grandiose alte Haus und die riesigen Gärten streifen. Er schwamm täglich im Pool, und er genoss es, wenn er in dem angenehm kühlen Wasser lässig auf dem Rücken dahintrieb, während die Sonne auf seinem Gesicht brannte und er träumerisch die hoch über seinem Kopf schwankenden Palmwedel beobachtete. Und er hatte Zugang zu den Nachrichtensendungen.

Was jedoch keine ungetrübte Freude war. Die lange Zeit, die er ohne Zeitung und Fernsehen verbracht hatte, fehlte ihm jetzt. Er war nicht auf die grausigen Details vorbereitet, die sich innerhalb dieser Zeit auf der Welt zugetragen hatten - die Morde, die Aufstände, die durch Autobomben angerichteten Blutbäder, die Kriege.

Doch die schlimmste Nachricht erhielt er nicht über die Medien. Gamini überbrachte sie, als er kurz bei ihm vorbeischaute, ehe er Sri Lanka wegen irgendeiner höchst wichtigen (und natürlich geheimen) Mission verließ. Er stand schon wieder in der Tür und rüstete sich zum Gehen, als er eine Pause einlegte und dann erneut ansetzte. »Ich muss dir noch etwas sagen, Ranj. Es betrifft deinen Vater.«

»Ja, sicher«, warf Ranjit zerknirscht ein. »Ich hätte mich gleich nach meiner Rückkehr bei ihm melden müssen. Ich rufe ihn sofort an.«



Doch Gamini schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht. Weißt du, er hatte einen Schlaganfall. Er ist tot.«

 

In diesem Augenblick wollte Ranjit nur mit einem einzigen Menschen sprechen, und er hatte ihn am Telefon, noch ehe Gamini das Haus der Vorhulsts verließ. Es war der alte Mönch Surash, der sich unglaublich freute, als er Ranjits Stimme hörte. Verständlicherweise war er weniger glücklich, über Ganesh Subramanians Tod reden zu müssen, obwohl er auch nicht besonders betroffen wirkte.

»Nun ja, Ranjit«, begann er, »dein Vater hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dich zu finden, und ich glaube, die Anstrengung war zu viel für ihn. Eines Tages kam er wieder einmal von einem seiner vielen Besuche bei der Polizei zurück und klagte über große Müdigkeit. Am nächsten Morgen lag er tot in seinem Bett. Aber du weißt ja, dass es ihm in der letzten Zeit gesundheitlich nicht besonders gutging.«

»Offen gestanden hatte ich nichts davon gewusst«, erwiderte Ranjit bekümmert. »Mir gegenüber hat er nie erwähnt, dass ihm etwas fehlt.«

»Er wollte dich nicht mit seinen Problemen belasten - und du darfst auch nicht traurig sein, Ranjit. Sein jiva wird mit Ehren empfangen werden, und seine Bestattung war ein würdiger Akt. Da du nicht dabei sein konntest, sprach ich die Gebete und sorgte dafür, dass Blumen und Reisbällchen in seinem Sarg lagen. Nachdem er verbrannt worden war, trug ich eigenhändig seine Asche ans Meer. Der Tod ist nicht das Ende, wie du weißt.«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Ranjit, aber eher, um dem Mönch einen Gefallen zu tun, als aus Überzeugung.

»Vielleicht braucht er sogar niemals wiedergeboren zu werden. Und wenn doch, dann bestimmt als ein Mensch oder irgendein anderes Lebewesen in deiner Nähe. Ach, Ranjit, wenn du reisefähig bist, dann komm uns doch bitte besuchen. Hast du einen Anwalt? Dein Vater hat dir etwas vermacht. Selbstverständlich bist du der Alleinerbe, aber es müssen Dokumente unterschrieben werden.«

Das bereitete Ranjit Kopfzerbrechen. Er hatte keinen Anwalt. Doch als er mit Mevrouw Vorhulst über dieses Thema sprach, meinte sie, er brauche sich da keine Sorgen zu machen, denn nun würde sich ein Rechtsbeistand um seine Belange kümmern. Nicht irgendein x-beliebiger Anwalt, sondern ein gewisser Nigel De Saram, der in der Firma von Gaminis Vater als Partner fungierte.

Aber damit waren Ranjits Sorgen keineswegs vorbei. Ihn quälten schwere Gewissensbisse, weil er erst so spät vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Und der Grund für dieses Versäumnis war, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich nach dem Befinden seines Vaters zu erkundigen.

Er versuchte, sich einzureden, er hätte tausend andere Probleme im Kopf gehabt, so dass er es glatt verschwitzt hatte.

Aber einmal angenommen, es wäre umgekehrt gewesen - hätte sein Vater ihn vergessen?

 

Die Dienstboten nicht mitgerechnet, war Mevrouw Vorhulst während der ersten Tage die einzige Person, die Ranjit in seinem Zimmer aufsuchte. Schließlich protestierte er gegen diese Isolation. Er erklärte (und in dieser Hinsicht stimmten die Ärzte mit ihm überein), dass kein Besucher ihm auch nur annähernd so viel Stress bereiten würde wie kräftige, sadistische Gefängniswärter, die mit Knüppeln auf ihn eindroschen. Danach schottete man ihn nicht mehr so radikal ab. Am nächsten Morgen, als Ranjit gerade ein paar Trimm-dich-Geräte ausprobierte, betrat der Butler der Vorhulsts den Fitness-Raum, räusperte sich und verkündete: »Sie haben Besuch, Sir.«

Mit seinen Gedanken war Ranjit ganz woanders gewesen. »Sind irgendwelche Briefe für mich eingetroffen?«, fragte er zerstreut.

Der Butler seufzte. »Jedes an Sie gerichtete Schreiben wird Ihnen - wie gewünscht - unverzüglich überbracht. Und jetzt  möchte ein Dr. De Saram Sie sprechen. Darf ich ihn hereinbitten?«

Hastig schlüpfte Ranjit in einen Morgenmantel aus dem unerschöpflichen Vorrat an legerer Freizeitkleidung, den die Vorhulsts für ihre Gäste bereithielten. Rechtsanwalt De Saram machte einen tüchtigen Eindruck. Ranjit schätzte ihn auf Mitte fünfzig bis Anfang sechzig, und ganz offensichtlich verstand er etwas von seinem Fach. Jedenfalls war er bestens vorbereitet. Ranjit brauchte ihm nichts mehr von dem Nachlass seines Vaters zu erzählen. Obwohl er erst seit knapp achtundvierzig Stunden mit dem Fall betraut war, hatte er bereits Ranjits Erbanspruch mit dem zuständigen Gericht in Trincomalee geklärt und sich einen recht genauen Überblick über den Umfang des zu erwartenden Erbes verschafft. »Nicht ganz zwanzig Millionen Rupien, Mr. Subramanian«, eröffnete er ihm, »aber viel geringer ist die Summe auch nicht. Bei dem gegenwärtigen Umtauschkurs beläuft sich der Betrag auf ungefähr zehntausend US-Dollar. Außerdem gehören Ihnen zwei Immobilien - das Haus Ihres Vaters und ein kleineres Haus, das derzeit leersteht.«

»Ich kenne das Haus«, warf Ranjit ein. »Muss ich irgendetwas unternehmen?«

»Im Augenblick noch nicht«, entgegnete De Saram, »obwohl Sie sich über ein ganz bestimmtes Thema schon einmal Gedanken machen sollten. Dr. Bandara hätte sich gern selbst darum gekümmert, aber wie Sie wissen, ist er in ein paar Angelegenheiten der UNO involviert, die der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegen.«

»Das ist mir bekannt, auch wenn ich über die Einzelheiten nicht im Bilde bin«, gab Ranjit zu.

»Ich verstehe. Nun, unter normalen Umständen könnten Sie eine Schadenersatzklage gegen die Leute anstrengen, die … äh … Sie so lange daran gehindert haben, nach Hause zurückzukehren, aber …«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, fiel Ranjit ihm ins Wort. »Wir dürfen über diese Leute nicht sprechen.«



»Exakt!« De Saram klang erleichtert. »Wie auch immer, da gäbe es einen anderen Weg, den Sie beschreiten könnten. Es steht Ihnen frei, die Schifffahrtslinie zu verklagen, mit der Begründung, die Übernahme des Kreuzfahrtschiffes durch die Piraten hätte verhindert werden müssen. Die zu erwartende Summe fiele allerdings wesentlich geringer aus, als wenn Sie Klage gegen diesen … äh … anderen Personenkreis erhöben. Denn erstens lässt sich schuldhaftes Verhalten viel schwerer nachweisen, und zum anderen ist die Schifffahrtslinie nicht so solvent …«

»Moment mal!«, fiel Ranjit ihm ins Wort. »Das Schiff, auf dem ich mich zufällig befand, weil ich zu blöd war, um bestimmte Dinge zu durchschauen, wurde gestohlen, und jetzt soll ich die Eigner verklagen, weil sie nichts dagegen unternommen haben? Das finde ich nicht fair.«

Zum ersten Mal ließ De Saram sich zu einem freundlichen Schmunzeln hinreißen. »Dr. Bandara sagte bereits, dass Sie so reagieren würden«, erklärte er. »Und jetzt müsste mein Wagen bereit sein …«

Tatsächlich klopfte es in diesem Moment an der Tür. Es war Vass, der Butler, der genau das ankündigte. Und ehe Ranjit etwas sagen konnte, wandte sich der Butler direkt an ihn. »Für Sie sind keine Briefe eingetroffen, Sir. Wenn ich mir die Freiheit erlauben darf, Sir …«, fügte er hinzu, »ich wollte Sie vorher nicht darauf ansprechen - wir alle hier waren sehr betroffen, als wir vom Tod Ihres Vaters erfuhren.«

 

Es waren nicht die Worte des Butlers, die Ranjit an seinen Verlust erinnerten. Der Gedanke an seinen verstorbenen Vater war stets gegenwärtig. Die Trauer war ein Bestandteil von ihm, ließ ihn Tag und Nacht nicht mehr los, einer Wunde gleichend, die nicht verheilen will.

Das Schlimmste am Tod war, dass er ein Band endgültig zerriss; eine Kommunikation war nicht mehr möglich. Ranjit hatte eine unendlich lange Liste von Dingen, die er seinem  Vater hätte sagen wollen - sagen müssen -, nur er hatte es nicht getan. Jetzt, da er seinen Vater unwiderruflich verloren hatte, stauten sich all die unausgesprochenen Bekundungen von Liebe und Respekt in seinem Herzen an.

Und die Nachrichten aus der gesamten Welt trugen auch nicht dazu bei, dass sich seine depressive Stimmung besserte. Zwischen Ecuador und Kolumbien waren Kämpfe ausgebrochen, um die Verteilung des Nilwassers wurde von neuem gestritten, Nordkorea hatte sich bei dem Sicherheitsrat der Vereinten Nationen darüber beschwert, dass China angeblich Regenwolken von koreanischen Reisfeldern ableitete und sie zur Bewässerung der eigenen Anpflanzungen benutzte.

Nichts hatte sich verändert. Nur dass die Weltbevölkerung um eine weitere Person geschrumpft war.

 

Aber da gab es doch etwas, das er tun konnte - längst hätte tun müssen -, und am sechsten Tag seines Aufenthaltes im Haus der Vorhulsts verlangte Ranjit endlich eine Kopie der hektisch heruntergetippten Abhandlung, die er noch vom Flugzeug aus als E-Mail verschickt hatte. Er prüfte sie so kritisch, skeptisch und gnadenlos wie ein Dozent, der die Klausurarbeit eines Studenten im ersten Studienjahr unter die Lupe nimmt. Wenn ihm schwerwiegende Fehler unterlaufen waren, die sein gesamtes Werk in Misskredit bringen konnten, dann würde er sie finden. Zu seinem Schrecken entdeckte er tatsächlich welche - zwei auf Anhieb, dann vier weitere; ein paar Passagen waren zwar nicht direkt falsch, aber erschienen ihm auch nicht eindeutig und klar genug.

Ranjit hatte Entschuldigungen. Diese Patzer waren darauf zurückzuführen, dass er seinen Beweis ausschließlich im Kopf hatte austüfteln müssen. Während der Zeit im Gefängnis, als er auf die Lösung des Rätsels kam, standen ihm weder Papier und Schreibstift oder gar ein Computer zur Verfügung. Sämtliche Schritte dieses mathematischen Kunststücks hatte er sich merken müssen, ohne eine Gelegenheit, sie schriftlich zu fixieren. Zum Schluss, als der Beweis vollständig war, hatte er ihn auswendig gelernt und unentwegt in Gedanken wiederholt, getrieben von der Angst, er könne einen entscheidenden Schritt vergessen.

Nun stand er vor der Frage, wie er mit der Entdeckung seiner Fehler umgehen sollte.

Den ganzen Tag und den größten Teil der Nacht lang grübelte Ranjit darüber nach. Sollte er dem Magazin, an das er seine Lösung gemailt hatte, eine Liste seiner Korrekturen schicken? Das erschien ihm das Vernünftigste zu sein … doch dann regte sich sein Stolz, denn die »Fehler« waren im Grunde trivial, Schnitzer, die jeder gute Mathematiker auf Anhieb erkennen und fast genauso schnell ausbügeln konnte. Außerdem hatte er einen Horror davor, quasi als Bittsteller dazustehen.

Er schickte keine weitere Mitteilung mehr an Nature, obwohl er sich danach fast jede Nacht unruhig im Bett hin und her wälzte und überlegte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, die Redaktion auf diese Fehler aufmerksam zu machen.

Zu gern hätte Ranjit gewusst, wie ein so renommiertes Magazin wie Nature mit Abhandlungen wie der seinen verfuhr. Er war sich ziemlich sicher, dass sie vor einer eventuellen Veröffentlichung Kopien an mindestens drei oder vier - womöglich sogar noch mehr - Experten auf diesem speziellen Gebiet schickten, um sicherzugehen, dass die Ausführungen Hand und Fuß hatten.

Wie lange konnte eine derartige Überprüfung dauern?

Ranjit hatte keinen blassen Schimmer. Er fand nur, dass mittlerweile mehr Zeit verstrichen war, als ihm lieb sein konnte.

Jedes Mal, wenn der Butler an seine Tür klopfte, um einen Besucher anzumelden, war er voll gespannter Erwartung und hoffte, die lang ersehnte Antwort sei endlich eingetroffen. Wenn der Butler dann verkündete, in welcher unbedeutenden Angelegenheit diese Person ihn zu sprechen wünsche, sanken seine Hoffnungen in sich zusammen wie ein Häufchen Asche.
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Gesellschaft

Ranjit weilte bereits sieben Tage im Haus der Vorhulsts, als der Butler wieder einen Besucher hereinführte, dieses Mal Myra de Soyza. »Komme ich ungelegen, Ranjit?«, fragte sie als Erstes. »Tante Bea sagte, ich könnte ruhig bei dir vorbeischauen, solange ich dich nicht beim Ausruhen störe.«

In der Tat war er gerade dabei zu ruhen, und Myra de Soyza hatte ihn wirklich gestört. Das wollte er ihr natürlich nicht sagen, und er bemühte sich, ein Gespräch in Gang zu bringen. »Was tust du so?«, erkundigte er sich. »Ich meine, studierst du noch an der Universität?«

Ihr Grundstudium war abgeschlossen. Gleich nach dem Soziologiekurs, den sie beide belegt hatten, hatte sie ihr Examen gemacht. Sie kam gerade aus den USA zurück, wo sie am MIT weiterführende Studien betrieb. (Er staunte, als sie ihm erzählte, welch hohen akademischen Grad sie bereits erreicht hatte.)

»Und was genau studierst du am MIT?«, wollte er wissen.

»Nun ja … ich befasse mich mit Künstlicher Intelligenz, mehr oder weniger.«

Er beschloss, nicht auf das geheimnisvolle »mehr oder weniger« einzugehen. »Und wie weit ist die Künstliche Intelligenz gediehen?«

Endlich lächelte sie. »Wenn du fragst, wie nahe wir dran sind, einen Computer zu konstruieren, mit dem man sich vernünftig unterhalten kann, dann lautet meine Antwort, dass wir kaum Fortschritte gemacht haben. Aber verglichen mit den ersten Projekten auf diesem Gebiet ist die Entwicklung einer  Künstlichen Intelligenz gar nicht mal schlecht gelaufen. Hast du schon mal von einem Mann namens Marvin Minsky gehört?«

Ranjit forschte in seinem Gedächtnis nach, wurde jedoch nicht fündig. »Ich glaube nicht.«

»Schade. Er gehörte mit zu den besten Wissenschaftlern, die an der Schaffung von Künstlicher Intelligenz arbeiteten. Minsky versuchte zu definieren, was Gedanken überhaupt sind, und Wege zu finden, wie man einen Computer dazu bringt, Aufgaben zu erfüllen, die tatsächlich so etwas wie eigenständige Denkprozesse voraussetzen. Wenn ich manchmal glaube, mit meiner Forschung in einer Sackgasse gelandet zu sein, dann erinnere ich mich an eine Geschichte, die er zu erzählen pflegte, und das gibt mir immer wieder neuen Auftrieb.«

Sie hielt inne, als sei sie sich nicht sicher, ob Ranjit sich überhaupt für dieses Thema interessierte. Doch der hätte allem, was Myra von sich gab, fasziniert gelauscht, selbst wenn sie über Zugverspätungen oder die letzten Börsenkurse gesprochen hätte. Hastig bekundete er sein Interesse, und sie fuhr fort zu erzählen. »Nun, als man anfing, sich mit Künstlicher Intelligenz zu beschäftigen, glaubten er und alle anderen Pioniere dieser Wissenschaft, dass das Erkennen von Mustern zu den wichtigsten Merkmalen einer KI gehört. Dann löste man das Problem der Mustererkennung, das bald zum ganz normalen Alltag gehörte. In jedem Supermarkt der Welt gibt es Kassen, die die Preise der Artikel von einem Strichcode ablesen. Was hatte das zu bedeuten? Ganz einfach, man musste Künstliche Intelligenz neu definieren. Mustererkennung gehörte nicht mehr zu den Voraussetzungen, denn für die neuen Computer war das kein Problem mehr, auch wenn sie immer noch keinen Witz erzählen oder anhand deines Aussehens bestimmen konnten, ob du vielleicht einen Kater hattest.«

»Und jetzt gibt es Computer, die Witze erzählen können?«, hakte Ranjit nach.



Sie straffte die Schultern. »Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte sie trübsinnig. Dann seufzte sie. »Im Übrigen gilt mein Hauptinteresse nicht mehr solchen Dingen. Ich arbeite im Bereich der praktischen Anwendung von Computertechnik. In erster Linie entwickle ich autonome Prothesen.« Übergangslos änderte sich ihre Mimik, und sie wechselte das Thema. »Warum hältst du ständig deine Hand vor den Mund, Ranjit?«, wollte sie auf einmal wissen.

Mit einer so persönlichen Frage hatte er niemals gerechnet. Natürlich war er sich dessen bewusst, dass er seinen Mund ständig mit einer Hand bedeckte. Im ersten Moment verschlug es ihm vor Verblüffung die Sprache, aber Myra ließ nicht locker. »Sag mal, stört dich deine Zahnlücke so sehr? Ist es dir peinlich?«

»Ich muss unmöglich aussehen«, gab er zu.

»Blödsinn, Ranjit!«, versetzte sie. »Du siehst aus wie ein ehrlicher, anständiger und hochintelligenter Mann, der nur noch nicht dazugekommen ist, einen Zahnarzt aufzusuchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Manko mit dem fehlenden Zahn lässt sich in null Komma nichts beheben, Ranjit. Nichts ist einfacher, als sich sein Gebiss sanieren zu lassen. Und danach siehst du nicht nur besser aus, du wirst auch weniger Probleme beim Kauen haben.« Sie stand auf. »Ich habe Tante Bea versprochen, höchstens zehn Minuten bei dir zu bleiben. Ach so, und ich soll dich fragen, ob du vielleicht Lust hättest, zur Abwechslung mal im Meer zu schwimmen. Am Nilaweli-Strand. Weißt du, wo das ist? Meine Familie besitzt dort ein kleines Strandhaus, und wenn es dir recht ist …«

Selbstverständlich war es Ranjit recht, sogar mehr als das. Die Aussicht, im Meer planschen zu können, stimmte ihn beinahe euphorisch. »Also gut, dann organisieren wir einen Ausflug dorthin«, sicherte sie zu. Dann beugte sie sich spontan zu ihm hinunter, und zu seiner großen Überraschung umarmte sie ihn. »Wir haben dich vermisst«, erklärte sie und rückte wieder von ihm ab, um ihn anzusehen. »Gamini hat mir erzählt,  du hättest dich nach seiner ehemaligen Freundin erkundigt. Möchtest du mir vielleicht eine ähnliche Frage stellen?«

»Huh«, entfuhr es ihm. Dann hatte er sich so weit gefasst, dass er fortfahren konnte: »Soll das eine Anspielung auf diesen Kanadier sein?«

Sie lächelte. »Was denn sonst? Tja, als ich das letzte Mal etwas von ihm hörte, hielt er sich gerade in Bora-Bora auf, wo seine Firma einen riesigen Hotelkomplex baute. Aber das ist schon lange her. Wir stehen nicht mehr in Kontakt.«

 

Ranjit hatte gar keine Ahnung gehabt, dass Gamini und Myra sich kannten. Noch erstaunlicher fand er, dass die beiden sich offenbar häufig und ausgiebig miteinander unterhielten. Aber er erfuhr noch manches, was ihn überraschte. Immer mehr Leute kamen, um ihn zu besuchen, und eines Tages traf sein Anwalt ein und brachte Dokumente mit, die er unterschreiben sollte.

»Den Nachlass Ihres Vaters zu regeln, ist gar nicht so kompliziert, wie es den Anschein hatte«, erläuterte er. »Aber Sie wurden als vermisst gemeldet, und irgendein Bürokrat ging davon aus, dass Sie tot seien. Jetzt müssen wir den Sachverhalt klären.«

Und dann erhielt er noch Besuch von der Polizei. Gegen Ranjit selbst würde keine Anklage erhoben, dafür hatte De Saram gesorgt, ehe er einer Befragung überhaupt zustimmte. Doch man benötigte noch Auskünfte über die Piraten, und Ranjit war der Einzige, der sie geben konnte.

In seinen Mußestunden grübelte er über Myra de Soyzas »autonome Prothesen« nach und fragte sich, was sie damit wohl gemeint hatte. Seine Suche im Internet fiel nicht sehr ergiebig aus. Sicher, er wusste jetzt, wie man den Begriff richtig schreibt, aber seine Vorstellungen, was Künstliche Intelligenz mit synthetischen Gliedmaßen oder Hörgeräten zu tun haben sollte, blieben vage.

Beatrix Vorhulst klärte ihn dann auf. »Oh, hier ist nicht von intelligenten Holzbeinen die Rede. Die Sache stellt sich viel  komplexer dar. Man arbeitet daran, winzig kleine Roboter herzustellen, die in die Blutbahn eines Menschen eingeschleust werden. Diese Roboter sind darauf programmiert, zum Beispiel Krebszellen zu erkennen und zu zerstören.«

»Huh«, entgegnete er, dachte über das Projekt nach und fand, es sei eine ausgezeichnete Idee. Es passte zu Myra de Soyza, sich auf diesem Gebiet zu engagieren. »Und wie weit ist man damit gekommen? Gibt es diese Miniroboter schon?«

Mevrouw Vorhulst lächelte traurig. »Nein, man steckt noch mitten in der Forschungsphase. Hätte es diese Roboter schon früher gegeben, wäre ich jetzt nicht Witwe. Leider fehlt es an den nötigen finanziellen Mitteln, um diese Wissenschaft zügig voranzutreiben. Selbst Myra wartet schon seit einer halben Ewigkeit darauf, dass man ihr Projekt unterstützt, aber bis jetzt ist noch rein gar nichts passiert. Oh, man steckt durchaus Geld in Forschung und Wissenschaft, und das sogar mit unvorstellbar hohen Summen - vorausgesetzt, es handelt sich um die Entwicklung irgendeiner neuartigen Waffe.«

 

Als Ranjit sich so weit erholt hatte, dass der geplante Ausflug an den Strand stattfinden konnte, stellte Beatrix Vohulst ihm anstandslos einen Wagen mitsamt Chauffeur zur Verfügung. Nachdem sie eine ganze Weile unterwegs waren, kam ihm die Gegend immer bekannter vor. Während ihrer Streifzüge, die sie zu sämtlichen Sehenswürdigkeiten führten, die die Umgebung zu bieten hatte, waren er und Gamini natürlich auch an diesem Strand gelandet. Viel hatte sich nicht verändert. Noch immer tummelten sich an den Stränden jede Menge attraktiver junger Frauen in knapper Badebekleidung, so auch hier.

Ranjit hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie das Strandhaus der Familie de Soyza aussehen würde, bis der Fahrer es ihm zeigte: Schindeldach, an der Vorderfront eine abgeschirmte, mit leuchtend bunten Blumen geschmückte Veranda. Erst als die Tür aufging und Myra de Soyza nach draußen trat, war er sich sicher, dass er das richtige Haus vor  sich hatte. Über einem Bikini, der genauso winzig und schick war wie die Badesachen der anderen Frauen am Strand, trug sie einen Überwurf aus einem fast durchsichtigen Stoff.

Doch gleich hinter Myra tauchte ein fünf oder sechs Jahre altes Mädchen auf. Ranjit schluckte trocken und wusste nicht, was er davon halten sollte. Plötzlich hatte er das Gefühl einer Entfremdung, als fände er sich in der Realität nicht mehr zurecht. Es war eine eigentümliche, höchst beunruhigende Empfindung.

Ein sechs Jahre altes Kind?

Konnte es sich um Myras Tochter handeln?

War er so lange fort gewesen?

Keineswegs. Ada Labrooy war die Tochter von Myras Schwester, die nun mit dem zweiten Kind hochschwanger war und es der Kleinen deshalb gern erlaubte, so viel Zeit wie möglich mit ihrer Lieblingstante zu verbringen. Myra machte es nichts aus, sich um das Kind zu kümmern, im Gegenteil, sie liebte es, ihre Nichte um sich zu haben; und damit Ada nicht lästig wurde, hatte ihre Mutter ihr ihre Nanny mitgegeben.

Nachdem Ranjit seine Badehose angezogen hatte und von Myra mit einem Sonnenschutzmittel eingecremt worden war - etwas so Angenehmes hatte er schon lange nicht mehr erlebt -, liefen die beiden über den glühend heißen Sand, um endlich in das herrlich kühle Wasser des Golfs einzutauchen.

Was Sri Lankas Strände so besonders schön machte, war die Tatsache, dass das Wasser nur ganz allmählich tiefer wurde. Man konnte sehr weit ins Meer hinauswaten und immer noch aufrecht stehen.

Und in diesem speziellen Fall machte die Gesellschaft, in der Ranjit sich befand, das Erlebnis noch beglückender.

Er und Myra gingen nur so weit, bis das Wasser ihnen knapp über die Taille reichte, und sie schwammen auch nicht besonders viel. Stattdessen vergnügten sie sich damit, ausgelassen in der sanften Dünung herumzutollen. Ranjit gab der Versuchung nach, zu zeigen, wie weit er unter Wasser schwimmen  konnte - fast hundert Meter; als Teenager hatte er in der Nähe des Swami-Felsens noch ganz andere Strecken zurückgelegt, aber es reichte aus, Myras Bewunderung zu wecken, was ohnehin der eigentliche Sinn und Zweck dieser sportlichen Übung war.

Die Anwesenheit der Nanny war ein Segen. Als Ranjit und Myra sich genug im Meer ausgetobt hatten, gingen sie wieder ins Haus, um zu duschen und sich umzuziehen. Als sie damit fertig waren, stand schon ein köstlicher Imbiss für sie bereit. Später brachte die Nanny Ada zu Bett, damit sie ihr Mittagsschläfchen hielt, und sie selbst zog sich dorthin zurück, wo immer sie sich aufzuhalten pflegte, wenn sie nicht im Dienst war.

Ranjit genoss diesen Tag nach Kräften. In Myras Anwesenheit fühlte er sich wohl. Als sie dann ankündigte, sie würde noch einmal ins Wasser gehen, um mindestens ein paar Hundert Meter kräftig zu schwimmen, schickte er sich an, mitzukommen, doch davon wollte sie nichts wissen. Sie argumentierte, er dürfe sich noch nicht zu lange der Sonnenstrahlung aussetzen, denn durch den langen Gefängnisaufenthalt sei seine Haut empfindlich geworden. Er fügte sich in der angenehmen Gewissheit, dass sie bald zurückkommen würde. Und als er allein war, kreisten seine Gedanken auf einmal wieder um Fermats Letzten Satz. Ungefähr zwanzig Minuten lang sann er darüber nach, ob er eine von Sophie Germains Prämissen korrekt interpretiert und erweitert hatte. Zum Schluss zückte er sein Notizbuch, das er stets bei sich trug, und stellte noch einmal konkrete Berechnungen an.

Gerade als er dabei war, sich zu überzeugen, dass ihm in diesem Punkt kein Fehler unterlaufen war, kam die kleine Ada von ihrem Mittagsschlaf zurück. Sie suchte nach ihrer Tante und war beruhigt, als Ranjit ihr die Stelle im Meer zeigte, wo Myra mit energischen Schwimmzügen das Wasser durchpflügte.

Ada schenkte sich selbst ein Glas Fruchtsaft ein und setzte sich hin, um Ranjit bei seiner Beschäftigung zuzusehen.



Im Allgemeinen mochte es Ranjit nicht, wenn man ihn bei seinen Auseinandersetzungen mit mathematischen Problemen beobachtete. Am liebsten arbeitete er allein und völlig ungestört. Doch Ada gab ein ganz besonderes Publikum ab. Sie quengelte nicht oder wollte beschäftigt werden, im Gegenteil, sie machte sogar einen sehr zufriedenen Eindruck. Als Ranjit ihr ein Eis von einem der Verkäufer holte, die mit ihren Karren den Strand auf und ab fuhren, aß sie es langsam, während sie die ganze Zeit über wie gebannt auf die Zahlen starrte, die er in sein Notizbuch eintrug. Nachdem sie ihr Eis verzehrt hatte, lief sie ans Wasser, um sich die klebrigen Finger zu waschen. Und als sie sich dann wieder zutraulich neben Ranjit setzte, fragte sie höflich: »Darf ich bitte mal sehen, was du geschrieben hast?«

Mittlerweile hatte er sich vergewissert, dass er in Bezug auf die Germain’sche Formulierung richtig gelegen hatte. Er klappte das Notizbuch auf, das vor ihm auf dem Tisch lag, und schob es der Kleinen zu. Dann wartete er gespannt, was sie zu Sophie Germains Formeln sagen würde.

Eine Weile betrachtete sie die Reihen aus Zahlen und Symbolen, dann verkündete sie: »Das verstehe ich nicht.«

»Das ist auch schwer zu verstehen«, pflichtete Ranjit ihr bei. »Und im Augenblick kann ich es dir noch nicht einmal erklären. Aber …«

Er brach ab und sah das Mädchen prüfend an. Sie war viel jünger als Tiffany Kanakaratnam zu dem Zeitpunkt gewesen war, als er versuchte, sie und ihre Geschwister mit mathematischen Spielchen zu unterhalten, aber Ada hatte den Vorteil, dass sie aus einer höher gebildeten Familie stammte. »Aber vielleicht kann ich dir etwas anderes zeigen«, fuhr er fort. »Kannst du an den Fingern zählen?«

»Natürlich kann ich das«, antwortete sie beinahe ärgerlich. »Schau mal«, forderte sie ihn auf, einen Finger nach dem anderen in die Höhe reckend. »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn.«



»Ja, das hast du sehr gut gemacht«, lobte Ranjit, »aber du bist nur bis zehn gekommen. Möchtest du lernen, wie man an den Fingern bis eintausendunddreiundzwanzig zählen kann?«

 

Noch während er dabei war, dem Kind beizubringen, wie man nach dem binären System an den Fingern bis 1023 zählen kann, kam Myra vom Schwimmen zurück und hörte ihm genauso gespannt zu wie ihre Nichte.

Als er dann schließlich das gewünschte Resultat erreicht hatte, blickte das Mädchen zu Myra hin, die gerade ihre Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte. »Das ist toll, nicht wahr, Tante Myra?«, meinte Ada. Und zu Ranjit gewandt: »Kennst du noch mehr solcher Tricks?«

Ranjit zögerte. Er kannte noch einen Trick, den er jedoch nicht einmal Tiffany Kanakaratnam gezeigt hatte, aber in seinem Publikum befand sich Myra.

»Ja, ich hätte da wirklich noch was auf Lager«, gab er zu und verließ die Veranda, um einen Kreis in den Sand zeichnen zu können.
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»Das soll eine Rupie sein«, erklärte er. »Wenn man eine richtige Münze in die Luft wirft, gibt es zwei Möglichkeiten, wie sie unten landet. Entweder zeigt der Kopf nach oben oder die Zahl.«

»Wenn sie in den Sand fällt, kann sie auch so stecken bleiben, dass die Kante nach oben zeigt«, hielt Ada entgegen.

Er blickte das Mädchen an und nickte. »Gut, dass du mich darauf hingewiesen hast. Also gut, wir werfen die Münze nicht am Strand, sondern auf einem Würfeltisch in einem Spielkasino. Und wenn man zwei Münzen wirft …«
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»… kann es sein, dass beide so aufkommen, dass sie mit dem Kopf nach oben zeigen, aber es kann auch beide Male die  Zahl zu sehen sein. Dann besteht natürlich auch die Möglichkeit, dass bei der einen die Zahl nach oben zu liegen kommt, bei der anderen der Kopf. Das heißt, es gibt vier mögliche Resultate: Kopf-Kopf, Kopf-Zahl, Zahl-Kopf, oder Zahl-Zahl. Wenn wir aber drei Münzen nehmen …«
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»… gibt es bereits acht Möglichkeiten: Kopf-Kopf-Kopf, Kopf-Kopf-Zahl, Kopf …«

»Ranjit«, unterbrach ihn Myra. Sie lächelte, doch in ihrer Stimme schwang eine Spur von Ungeduld mit. »Ada weiß, was zwei hoch drei ist.«

»Ja, sicher«, erwiderte er kleinlaut. »Und jetzt kommen wir zum eigentlichen Trick. Nimm diesen Stock und zeichne so viele Münzen in den Sand, wie du willst. Ich schaue nicht hin. Und wenn du fertig bist, schreibe ich in weniger als zehn Sekunden die genaue Anzahl der möglichen Ergebnisse auf, die eintreten, wenn diese Münzen geworfen werden. Außerdem«, fügte er mit erhobenem Zeigefinger hinzu, »nur um es interessanter zu machen, darfst du so viele Münzen zudecken, wie du willst. Es ist egal, ob du die Münzen am Anfang oder am Ende der Linie verdeckst, es geht nur darum, dass ich nicht wissen soll, wie viele Münzen deine Reihe enthält.«

Ada, die aufmerksam zugehört hatte, meinte: »Toll! Glaubst du, dass er das kann, Tante Myra?«

»Nein, das kann er ganz sicher nicht«, behauptete Myra. »Es sei denn, er guckt heimlich doch zu oder mogelt in einer anderen Weise.« Mit fragend erhobenen Brauen wandte sie sich an Ranjit. »Du schaust wirklich nicht hin?«

»Nein.«

»Und du weißt nicht, wie viele Münzen in dieser Reihe sind?«

Er schürzte die Lippen. »Ich habe nicht gesagt, was ich weiß  oder was ich nicht weiß. Aber um deine Frage zu beantworten, nein, ich habe keine Ahnung, wie viele Münzen es sind.«



»Dann kannst du unmöglich vorhersagen, wie das Ergebnis aussieht, wenn man all diese Münzen wirft«, erklärte sie. Doch als Ranjit sie aufforderte, ihn zu testen, bat sie ihn, sich umzudrehen. Ada musste aufpassen, dass er sich die Augen zuhielt und nicht etwas im Spiegelbild eines Fensters sah, was sich hinter seinem Rücken tat. Myra wischte die Münzen, die Ranjit bereits in den Sand gezeichnet hatte, bis auf drei wieder fort. Sie zwinkerte Ada verschwörerisch zu und legte ihr Strandlaken so hin, dass es die beiden letzten Münzen sowie einen Meter Sand bedeckte, der überhaupt keine Kreise enthielt.
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Dann rief sie: »Fertig! Jetzt bist du dran, Ranjit!«

Langsam drehte Ranjit sich um. Er tat so, als hätte er es überhaupt nicht eilig, während Ada quiekte: »Schnell, Ranjit! Du hast nur zehn Sekunden Zeit! Jetzt sind es noch fünf! Und jetzt höchstens zwei …«

Er lächelte die Kleine an. »Keine Sorge«, beruhigte er sie. Gemächlich beugte er sich vor und gönnte zum ersten Mal der Stelle, an der die Kreise gezeichnet waren, einen Blick. Er nahm den Stock in die Hand und zog an einem Ende der Reihe einen geraden Strich in den Sand. Als er Myras Strandlaken hochhob, erklärte er: »Da hast du deine Antwort.« Schmunzelnd bewunderte er das Ergebnis. »Huh!«, machte er. »Sehr clever, Myra.« Dann wartete er Myras Reaktion auf die Zeichen im Sand ab.
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Verwirrt starrte Myra eine Weile darauf, und plötzlich erhellte sich ihre Miene. »Oh, mein Gott! Ja! Das ist die Binärzahl für - lass mich rasch nachdenken -, für die Dezimalzahl Acht! Und das ist die richtige Antwort!«

Ranjit, der von einem Ohr bis zum anderen grinste, nickte und wandte sich ein bisschen unschlüssig an Ada. Sollte er ihr  erläutern, wie das binäre System funktionierte - dass 1, 10, 11, 100 für die Zahlen eins, zwei, drei und vier standen? Er zögerte.

Aber die Kleine strahlte ihn bereits an. »Du hast nicht gesagt, dass du nach dem Binärsystem vorgehst, Ranjit, aber du hast es auch nicht ausgeschlossen. Deshalb finde ich das in Ordnung, du hast nicht gemogelt. Ein Supertrick!«

Als Ada ihr Urteil verkündete, wirkte sie so ernsthaft und altklug, dass Ranjit sich ein Lachen nicht verbeißen konnte. Überdies war seine Neugier geweckt. »Verrate mir bitte eines, Ada. Weißt du wirklich, was binäre Zahlen sind?«

Sie tat so, als sei sie beleidigt. »Selbstverständlich weiß ich das, Ranjit! Und jetzt lass dir von Tante Myra erzählen, warum sie meine Eltern dazu überredet hat, mir den Namen Ada zu geben.«

Myra bemerkte Ranjits verständnislosen Blick und klärte ihn auf. »Nun, das war so«, begann sie. »Meine Schwester und ihr Mann konnten sich nicht auf einen Namen für das Baby einigen, deshalb schlug ich Ada vor. Ada Lovelace war meine Heldin und mein Vorbild, weißt du. Meine Freundinnen orientierten sich an Frauen wie Shiva, Jeanne d’Arc oder irgendwelchen herausragenden Persönlichkeiten aus der Politik, aber die einzige Frau, der ich nacheiferte, war die Countesse Ada Lovelace. Ich wollte so werden wie sie.«

»Die Countesse …«, wiederholte Ranjit in fragendem Ton, um gleich darauf mit den Fingern zu schnippen. »Ja, richtig! Lord Byrons Tochter. Sie hat gewissermaßen das erste Computerprogramm in der Geschichte geschrieben, und zwar für Charles Babbages Rechenmaschine. Das muss in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts gewesen sein!«

»Genau die meine ich!«, bestätigte Myra. »Ada Lovelace sagte einmal: ›Die Analytische Maschine webt algorithmische Muster, wie ein Webstuhl Blumen und Blätter webt.‹ Sie hat Konzepte zur Programmierung einer mechanischen Maschine entworfen, die zu ihrer Zeit technisch noch gar nicht realisierbar war. Und zusammen mit Charles Babbage, den sie in den wissenschaftlichen Zirkeln Londons kennengelernt hatte, arbeitete sie die Programmiergrundlagen seiner sogenannten ›Analytischen Maschine‹ aus. Und Adas Vorschlag zur Berechnung von Bernoulli-Zahlen wird heute als das erste Computerprogramm überhaupt angesehen.« Ihre Nichte liebevoll ins Auge fassend, fügte sie hinzu: »Und nach dieser bemerkenswerten Frau wurde später die Programmiersprache Ada benannt.«

 

Der tägliche Ausflug an den Strand wurde zu einem festen Bestandteil ihres Lebens, und Ranjit hatte eine Idee, wie man ihn noch schöner gestalten konnte. De Saram hatte für ihn ein Bankkonto mit einem gewissen Kreditrahmen eröffnet; als Sicherheit diente sein zu erwartendes Erbe. Für Ranjit bedeutete das, dass er jetzt nicht nur über Bargeld verfügte, sondern sich auch im Besitz einer Kreditkarte befand. So ausgerüstet beschloss er, Myra zum Dinner in eines der Restaurants einzuladen, die sich oberhalb der Baumlinie längs des Strandes aneinanderreihten.

Sein Chauffeur hielt vor einem Lokal an, doch als Ranjit die Wagentür öffnete, um die Örtlichkeit näher in Augenschein zu nehmen, stieg ihm ein Geruch in die Nase, der alles andere als verlockend war. Das nächste Restaurant, das er inspizierte, erschien ihm da schon vielversprechender. Für alle Fälle stieg er jedoch aus und ging hinein, um sich einen besseren Eindruck zu verschaffen. Er ließ sich die Speisekarte bringen, studierte sie gründlich, sog derweil schnuppernd die Luft ein und erklärte dann dem Kellner, er käme wieder zurück, sagte jedoch nicht, wann.

Im dritten Lokal hielt Ranjit zwar die Speisekarte in den Händen, warf jedoch kaum einen Blick darauf. Die Aromen, die aus der Küche herüberwehten, die Art und Weise, wie die wenigen Gäste bei Tee und Süßigkeiten verweilten, nachdem sie das Hauptgericht offenbar schon verzehrt hatten … all das  wirkte vertrauenerweckend. Ranjit atmete ein paarmal tief durch und reservierte einen Tisch. Als er Myra dann zum Dinner einlud, blickte sie einen Moment lang unschlüssig drein, doch dann antwortete sie: »Selbstverständlich. Ich freue mich darauf.«

Danach musste Ranjit nur noch den Tag hinter sich bringen, ehe er das Vergnügen hatte, Myra eine Annehmlichkeit zu erweisen.

Dieses Mal war Ada nicht bei ihrer Tante zu Besuch, und sie nutzten die Gelegenheit, weiter als üblich ins Meer hinauszuschwimmen. Später zogen sie sich um, setzten sich mit Drinks auf die Veranda und plauderten. Nun ja, in erster Linie bestritt Myra das Gespräch. »Früher ging es hier viel lebhafter zu«, erzählte sie und blickte über den fast menschenleeren Strand. »Als ich klein war, gab es ganz in der Nähe zwei Luxushotels, und die Restaurants waren auch zahlreicher.«

Ranjit sah sie neugierig an. »Vermisst du den Trubel?«

»Nein, eigentlich nicht. Im Grunde gefällt mir diese Ruhe besser. Aber meine Eltern gingen oft zum Tanzen in diese Hotels, und jetzt gibt es hier kein Lokal mehr, das irgendeine Form von Unterhaltung bietet.«

Ranjit nickte. »Der Tsunami«, sagte er.

Aber Myra schüttelte den Kopf. »Nein, das fing schon viel früher an. 1984, bei Ausbruch des Bürgerkriegs. Ein paar der ersten Kämpfe fanden direkt hier statt. Sea Tigers landeten an dieser Stelle mit ihren Booten, um dann den Flughafen anzugreifen. Die Armee verschanzte sich in den Hotels, um von dort aus zu feuern, und als Folge davon nahmen die Tigers die Hotels unter Beschuss. Zu der Zeit hielten sich meine Eltern hier auf. Sie konnten nicht weg, saßen fest, bis die Lage sich ein bisschen beruhigte und die Straßen wieder für den normalen Verkehr geöffnet wurden. Meine Mutter erzählte, die Leuchtspurgeschosse hätten ausgesehen und sich angehört wie ein Feuerwerk. Sie wurden von den angreifenden Booten abgefeuert, und die Soldaten, die sich in den Hotels verschanzt  hatten, feuerten zurück. Der Lärm muss infernalisch gewesen sein. Von da an war es hier vorbei mit der Unterhaltung.«

Ranjit wollte gern etwas darauf erwidern, aber ihm fiel nichts Passendes ein. Auf jeden Fall fehlten ihm die Worte. Am liebsten hätte er seinen Arm um Myra gelegt, aber noch traute er sich nicht. Dann wagte er so etwas wie einen ersten Schritt und griff nach ihrer Hand, die auf der Armstütze ihres Stuhles ruhte.

Sie schien nichts dagegen zu haben. »Als ich heranwuchs, standen die Ruinen der Hotelzimmer noch da«, fuhr sie fort. »Soll ich dir verraten, wer sie dann letzten Endes weggeräumt hat? Der Tsunami. Ohne diese Katastrophe würden sie diesen Strandabschnitt vermutlich immer noch verschandeln.«

Lächelnd wandte sie sich ihm zu … und sah aus, als wünschte sie sich, von ihm geküsst zu werden.

Er machte die Probe aufs Exempel.

Wie er sehr schnell merkte, hatte er sich nicht verkalkuliert. Sie hatte den Kuss herbeigesehnt. Und sie war diejenige, die ihn bei der Hand nahm und ihn in das Strandhaus zurückführte, direkt zu der Couch, die nur auf sie beide zu warten schien. Und Ranjit erkannte, dass Sex mit einer Frau nicht nur grundsätzlich etwas Erfreuliches war, sondern noch tausendmal besser, wenn man diese Frau wirklich gern hatte, sie respektierte und sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als seine gesamte Zeit mit ihr zu verbringen.

Das Dinner, zu dem er sie eingeladen hatte, wurde auch ein großer Erfolg. Der ganze Ausflug war herrlich, von Anfang bis Ende, und sie planten, ihn zu wiederholen. So oft wie nur irgend möglich.

Allerdings lief es dann doch nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatten, denn bereits am nächsten Tag passierte etwas, das ihre Pläne durchkreuzte.

 

An diesem Tag kam Ada Labrooy sie besuchen, zusammen mit ihrer Nanny, die Myra und Ranjit unentwegt scheel ansah, so  dass er zu der Überzeugung gelangte, was er und Myra getrieben hätten, stünde ihnen ins Gesicht geschrieben. Ansonsten war es ein völlig normaler Tag - bis auf die Tatsache, dass Myra ihn bei seiner Ankunft auf die Lippen geküsst hatte, anstatt wie sonst auf die Wange. Das Unerwartete trat ein, nachdem sie vom Schwimmen zurückkamen, sich umzogen und sich mit Drinks auf die Veranda setzten.

Ada war die Erste, die etwas bemerkte. Mit der Hand ihre Augen vor dem grellen Sonnenlicht beschirmend, spähte sie aufmerksam in eine bestimmte Richtung und fragte: »Ist das nicht der Mann, der im Haus von Tante Bea arbeitet?«

Ranjit stand auf, um besser sehen zu können. Ja, richtig, jetzt erkannte auch er den Butler der Vorhulsts. So schnell hatte Ranjit ihn noch nie rennen sehen, und mit einer Hand umklammerte er ein Bündel Papiere. Er schien sehr aufgeregt zu sein. Nicht nur aufgeregt, sondern geradezu begierig, Ranjit die Papiere zu überreichen, denn er war noch fünf, sechs Meter entfernt, als er rief: »Sir! Ich glaube, die Nachricht, auf die Sie gewartet haben, ist eingetroffen!«

 

Er hatte Recht.

Jedenfalls in gewisser Weise. Er überbrachte eine etliche Seiten lange Analyse von Ranjits Referat, genauer gesagt fünf verschiedene Analysen seiner Abhandlung über Fermats Letzten Satz. Jede diese Analysen stammte von einem anderen (namentlich nicht genannten) Autor, die mit akribischer und beinahe unverständlicher Detailfreude jede einzelne Passage auseinandernahmen, in denen Ranjit selbst Fehler oder Ungenauigkeiten entdeckt hatte.

Außerdem hatten sie nicht weniger als elf weitere Passagen gefunden, welche ebenfalls einer Verdeutlichung oder Klärung bedurften und die Ranjit trotz gewissenhafter Prüfung jedoch nicht als fehlerhaft oder ungenau aufgefallen waren. Insgesamt waren es zweiundvierzig Blatt Papier, eng mit Worten und mathematischen Gleichungen bedeckt. Ranjit nahm sich eine  Seite nach der anderen vor, überflog sie und griff dann hastig nach der nächsten; die Blätter, die er gelesen hatte, reichte er an Myra weiter, während sein Stirnrunzeln sich bei jeder neuen Seite vertiefte.

»Heilige Götter!«, stöhnte er zum Schluss, »was soll das Ganze? Haben die sich etwa solche Mühe gemacht, mir sämtliche Gründe haarklein darzulegen, warum sie mein verdammtes Referat ablehnen?«

Nervös auf ihrer Unterlippe kauend, las Myra die letzte Seite zum vierten oder fünften Mal durch. Plötzlich strahlte sie über das ganze Gesicht und hielt Ranjit das Blatt unter die Nase.

»Liebling«, begann sie - und in der ganzen Aufregung wurde keinem von beiden bewusst, dass sie ihn zum ersten Mal mit einem Kosewort anredete -, »wie lautet das letzte Wort in diesem Schreiben?«

Ranjit riss ihr das Blatt aus der Hand. »Welches Wort?«, fragte er ruppig. »Meinst du das, was ganz unten steht? ›Glückwunsch‹?«

»Genau das meine ich!«, bekräftigte sie. Ihr Lächeln zog sich in die Breite, es drückte Stolz und Zärtlichkeit aus. Von Myra de Soyza so angelächelt zu werden, stellte für Ranjit die Erfüllung all seiner Träume dar. »Hast du schon mal gehört, dass man jemandem zu einem Fehlschlag gratuliert? Deine Abhandlung wird veröffentlicht, Ranjit! Man ist der Ansicht, dass du endlich die Lösung des Rätsels gefunden hast.«
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Ruhm

»Sobald das Magazin Ihren Artikel veröffentlicht, sind Sie berühmt. Weltberühmt!«, freute sich Beatrix Vorhulst, als Ranjit sich an diesem Abend wieder in ihrem Haus einfand.

Doch sie irrte sich. So lange dauerte es gar nicht. Schon mehrere Tage bevor die Druckerpressen des Magazins Tausende von Kopien jenes Aufsatzes fabrizierten, der Ranjit weltweit bekannt machen sollte, hatte sich seine ungeheure Leistung herumgesprochen. Noch war nichts von ihm publiziert worden, doch irgendjemand - vielleicht eine Person, die in der Redaktion von Nature arbeitete oder jemand aus dem Kreis der Mathematiker, die seine Arbeit analysiert hatten - ließ die Geschichte durchsickern, und dann kreuzten die Reporter bei ihm auf. Zuerst meldete sich die BBC, dann ein Journalist der New York Times, und zum Schluss gab es einen riesigen Ansturm. Alle wollten von Ranjit wissen, was Monsieur Fermat im Sinn hatte, als er diese ominöse Randbemerkung schrieb, und wieso mehrere Jahrhunderte vergehen mussten, ehe man beweisen konnte, dass er Recht gehabt hatte.

Diese Fragen zu beantworten, fiel Ranjit nicht schwer. Er geriet jedoch ins Schwimmen, als er sich zu den Gerüchten über seine Inhaftierung äußern sollte, aber zum Glück stand ihm De Saram zur Seite, der ihm kurz und bündig riet: »Sagen Sie einfach, Ihr Anwalt hätte Ihnen nahegelegt, wegen eines schwebenden Verfahrens keinerlei Kommentare zu diesem Thema abzugeben. Für den Wahrheitsgehalt dieser Aussage verbürge  ich mich, indem ich in Ihrem Namen die Schifffahrtslinie verklage.«

»Aber ich will von den Schiffseignern gar kein Geld«, protestierte Ranjit. »An dem, was mir passiert ist, sind sie völlig unschuldig.«

»Keine Sorge. Sie werden nichts kriegen, darum kümmere ich mich. Ich möchte Ihnen nur einen glaubwürdigen Grund liefern, auf diese Fragen nicht einzugehen. Dr. Bandara legt äußersten Wert darauf, dass über diesen Vorfall geschwiegen wird. Ihre Inhaftierung und deren nähere Umstände stehen nicht zur Diskussion. Dieses Thema ist ein für alle Mal tabu.«

Die Strategie ging auf, doch sie trug nicht dazu bei, die Anzahl der Leute zu vermindern, die sich mit ihm zu einem ruhigen Gespräch hinsetzen wollten - das allerdings von einem aus mitunter einem Dutzend Technikern bestehenden Team aufgezeichnet würde -, damit er ihnen etwas über Fermat und dessen seltsames Verhalten erzählte. Als die Situation Ranjit über den Kopf zu wachsen drohte, wandte er sich abermals mit einer Bitte um Hilfe an De Saram. Der meinte, Ranjit solle am besten die Flucht nach vorn antreten und von sich aus an die Öffentlichkeit gehen. Er schlug eine Pressekonferenz vor, auf der er die ganze Geschichte einem beliebig großen Kreis von Zuhörern schildern konnte.

Im Haus der Vorhulsts saßen sie am Swimmingpool - De Saram, Ranjit, Myra de Soyza und Beatrix Vorhulst. Die Ausflüge zum Strandhaus machten Ranjit und Myra keinen Spaß mehr, denn die Presseleute hatten sie dort aufgestöbert, und seitdem benutzten sie zum gemeinsamen Schwimmen den Pool.

»Ich habe mit Dr. Bandara darüber gesprochen«, berichtete De Saram, während er seinen Stuhl in den Schatten des großen Sonnenschirms rückte. »Er ist sich sicher, dass die Universität einen Raum zur Verfügung stellt, in dem Sie dann Ihre Pressekonferenz abhalten können. Seiner Überzeugung nach wird die Universität es als Ehre auffassen, Ihnen behilflich zu sein.«



Ranjit wurde unbehaglich zumute. »Und was soll ich sagen, wenn es so weit ist?«

»Sie erzählen ganz einfach, was Sie getan haben«, erwiderte De Saram. »Natürlich lassen Sie die Begleitumstände aus, von denen Dr. Bandara nicht möchte, dass sie publik werden.« Er setzte seine Tasse ab und lächelte Mevrouw Vorhulst an. »Keinen Tee mehr. Danke. Ich muss wieder ins Büro zurück. Und bitte keine Umstände, ich finde allein hinaus.«

Mevrouw Vorhulst gab ihm zum Abschied die Hand und versuchte gar nicht erst, ihn zum Bleiben zu bewegen. Nachdem De Saram sich entfernt hatte, wandte sie sich an Ranjit und Myra. »Ich finde, diese Pressekonferenz ist eine ausgezeichnete Idee. Ich kann es gar nicht abwarten, Sie reden zu hören, Ranjit.« Dann richtete sie das Wort an Myra. »Meine Liebe, erinnerst du dich noch an das Zimmer, in dem du immer übernachtet hast, wenn deine Eltern dich mal nicht abholen konnten? Wir haben es so gelassen, wie es ist, und es liegt gleich neben Ranjits Zimmer. Wenn du es hin und wieder - oder auch öfter - benutzen möchtest, nur zu. Es steht zu deiner Verfügung!«

Als Ranjit an diesem Abend zu Bett ging, konnte er auf einen angenehmen Tag zurückblicken. Eines seiner Probleme hatte De Saram für ihn gelöst. Sicher, er hatte so gut wie keine Erfahrung darin, vor Publikum zu sprechen, und das bereitete ihm gewisse Sorgen. Aber neben ihm im Bett schlief Myra, und alles in allem schien sein Leben eine Wende zum Positiven hin genommen zu haben.

 

Der Vortragssaal, den die Universität für Ranjits Pressekonferenz ausgesucht hatte, war sehr groß, und das musste er auch sein. Sämtliche der 4350 Plätze waren besetzt, und es waren nicht nur Medienvertreter gekommen. Ein paar Hundert Journalisten hatten sich eingefunden, doch darüber hinaus schien die Hälfte der Einwohner von Sri Lanka beschlossen zu haben, auch dabei zu sein.



In einem benachbarten Vorlesungssaal saßen noch rund eintausend weitere Zuhörer und verfolgten das Ereignis über einen Bildschirm. Eine ziemlich große Menge von sehr bedeutenden Persönlichkeiten und Leuten, die sich selbst für wichtig hielten, kochten vor Wut, weil sie keinen Einlass mehr gefunden hatten und sich die Pressekonferenz daheim im Fernsehen ansehen mussten.

Als Ranjit Subramanian durch ein Loch im Vorhang auf die im Auditorium versammelten Menschen spähte, kam ihm deren Anzahl ungeheuer groß vor. Er staunte nicht nur, wie viele gekommen waren, sondern vor allen Dingen, wer sich alles hierherbemüht hatte! Gleich vorne in der ersten Reihe saß der Präsident von Sri Lanka. Neben ihm erkannte er zwei oder drei mögliche Kandidaten für die nächste Präsidentschaftswahl. Er sah die Familie Vorhulst, und - er mochte seinen Augen kaum trauen! - seinen alten Mathematikprofessor. Der besaß nicht einmal den Anstand, Verlegenheit zu heucheln, wie es sich eigentlich für ihn geschickt hätte, sondern lächelte und nickte jedem zufrieden zu, der keinen so günstigen Sitzplatz hatte wie er.

Als der Vorhang sich dann langsam hob, fing Ranjits Herz wie verrückt an zu pochen. Der Mann, der neben ihm auf dem Podium saß, bedachte ihn mit einem Blick, der Zuversicht ausdrücken sollte. »Du wirst deine Sache gut machen, davon bin ich fest überzeugt«, meinte der achtungsgebietende Dr. Dhatusena Bandara, der seinen geheimnisumwitterten Job bei der UNO kurzfristig im Stich gelassen hatte und völlig unverhofft nach Sri Lanka gekommen war, um Ranjit vorzustellen. »Ich wünschte, Gamini wäre jetzt hier. Es tut ihm schrecklich leid, dass er dieses wichtige Ereignis verpasst, aber zurzeit ist er einfach unabkömmlich, weil er sich in Nepal mit Rekrutieren beschäftigt«, fügte er hinzu. Dann war der Vorhang hochgezogen, Scheinwerfer richteten sich auf ihn, und ohne näher erläutert zu haben, wen oder was Gamini in Nepal rekrutierte, stand Dr. Bandara von seinem Stuhl auf und trat an das Rednerpult. 

Viel früher, als Ranjit es sich vorgestellt hatte, stand er selbst an diesem Pult, und die Anwesenden begannen zu applaudieren.

Ungeduldig wartete Ranjit darauf, dass der Lärm aufhörte. Als der Beifall kein Ende zu nehmen schien, räusperte er sich umständlich. »Danke«, sagte er. »Ich danke Ihnen allen.« Als der Applaus ein wenig abflaute, hob er an:

»Der Mann, der mir - nein, der ganzen Welt! - ein mathematisches Rätsel aufgab, war Pierre de Fermat, ein Franzose. Er lebte im 17. Jahrhundert, studierte Zivilrecht an der Universität Orléans und schloss dieses Studium 1626 mit dem baccalaureus juris civilis ab. Von Beruf war Fermat Jurist, ein Anwalt, die Beschäftigung mit der Mathematik war für ihn ein Hobby. Er war einer der bedeutendsten Amateure in der Geschichte der Mathematik, allerdings zu einer Zeit, in der sich kaum ein Forscher ausschließlich mit Mathematik befasste …«

Als Ranjit anfing zu erzählen, wie man in Fermats Exemplar der Arithmetica des Diophant die berühmte Randbemerkung entdeckte, er hätte den Beweis für seinen Lehrsatz gefunden, nur fehle ihm der Platz, um diesen ausführlich darzustellen, herrschte im Auditorium eine angespannte Stille. Allerdings blieb es nicht so ruhig. Die Leute lachten, als er sagte, der Welt wäre so manches erspart geblieben, hätten Fermats Bücher nur einen breiteren Rand besessen. Und sie klatschten wieder, wenn auch nicht so überschwänglich, als er Schritt für Schritt beschrieb, wie ihm allmählich dämmerte, was Fermat gemeint haben konnte.

Viel Applaus erhielt er für seine Darstellung von Sophie Germains Werk und wie ihn die Arbeit dieser ungewöhnlichen Frau endlich zu der richtigen Lösung geführt hatte. Bei jeder nur möglichen Gelegenheit spendeten die Zuhörer ihm Beifall, bis Ranjit den Punkt erreicht hatte, an dem er sich ziemlich sicher war - oder zumindest halbwegs sicher -, dass er tatsächlich einen hieb-und stichfesten Beweis für Fermats Letzten Satz geliefert hatte.



Er hielt inne, lächelte und schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es ist, einen fünf Seiten langen mathematischen Beweis im Kopf zu behalten?«, fragte er. »Ich hatte nichts zum Schreiben, sonst hätte ich das alles natürlich auf Papier festgehalten. Mir blieb also gar nichts anderes übrig, als jeden einzelnen Schritt immer und immer wieder in Gedanken zu wiederholen, diese fünf Seiten auswendig zu lernen, ständig in der Angst, ich könnte mich vertun oder etwas Entscheidendes vergessen. Ich weiß nicht, wie oft ich das Ganze im Kopf durchgegangen bin, vielleicht mehrere Hundert Male, vielleicht auch zig-tausend Mal … Und als ich dann gerettet wurde, war das Einzige, woran ich denken konnte, meinen Beweis endlich schriftlich zu fixieren. Ich brauchte unbedingt einen Computer, um augenblicklich mit der Arbeit beginnen zu können …

Ich bekam dann meinen Computer«, schloss Ranjit. Danach brandete ein Applaus auf, als wollten die Leute sich die Hände wund klatschen. Ranjit ließ sie gewähren, bis sie schließlich ermüdeten. Doch er musste lange warten, ehe er sich wieder Gehör verschaffen konnte. »Und das habe ich Gamini Bandara zu verdanken, meinem ältesten und besten Freund, außerdem seinem Vater, Dr. Dhatusena Bandara.«

Er deutete auf den älteren Mann, der gleichfalls einen donnernden Applaus erntete. »Es gibt noch zwei Menschen, denen ich Dank schulde. Der eine ist mein verstorbener Vater, Ganesh Subramanian aus dem Tiru-Koneswaram-Tempel in Trincomalee. Die andere Person versteckt sich hinter den Kulissen, aber sie hatte mich ursprünglich darauf gebracht, wie ich vorgehen müsste, um den Beweis zu finden. Ich sollte mich mit den mathematischen Vorgehensweisen beschäftigen, die zu Fermats Zeit üblich waren, und herauszufinden versuchen, ob Fermat sich vielleicht von außerhalb hatte inspirieren lassen. Ohne diese Person, die mir diesen klugen Rat erteilte, wäre ich vermutlich nicht so weit gekommen. Nicht nur das, ich weiß wirklich nicht, wie ich ohne sie auskommen könnte. Deshalb  werde ich gut Acht geben, dass ich sie nie wieder verliere. Treten Sie bitte vor, Dr. Myra de Soyza, und nehmen Sie meine Hand …«

Sie ging zu ihm auf die Bühne, und obwohl Ranjit bei ihrem Erscheinen immer noch sprach, war er kaum zu verstehen. Myra wurde von den Zuhörern mit Begeisterungsstürmen empfangen, vielleicht, weil die Leute ihm am Gesicht ansahen, was er für sie empfand, vielleicht aber auch, weil sie mit Abstand die hübscheste Frau im ganzen Saal war.

Wenn es nach Ranjit gegangen wäre, hätte der Applaus ewig andauern können, doch Myra schüttelte den Kopf. »Vielen Dank«, rief sie, »aber lassen Sie uns hören, was Ranjit sonst noch zu sagen hat.« Sie zog sich zurück und setzte sich auf Ranjits Stuhl, um zu lauschen.

Er wandte sich wieder dem Publikum zu. »Mit meiner Geschichte bin ich fertig«, erklärte er. »Aber ich habe versprochen, Ihre Fragen zu beantworten …«

 

Dann war die Pressekonferenz vorbei; es war ihm gelungen, sämtlichen Fragen auszuweichen, die sich um seine Inhaftierung und den Grund für seine Gefangennahme drehten. Sie waren in die Residenz der Vorhulsts zurückgekehrt, zusammen mit ein paar Leuten, die als Zuhörer an der Pressekonferenz teilgenommen hatten. Doch so wenige waren das gar nicht. Die beiden ersten Sitzreihen waren komplett vertreten, und hinzu kamen noch etliche andere Personen, die man gleichfalls eingeladen hatte.

Eigens für diesen Anlass hatte Mevrouw Vorhulst Bedienstete angeheuert, die Drinks und Snacks herumreichten, damit das fest angestellte Hauspersonal, von dem jeder Einzelne glaubte, er habe in der einen oder anderen Weise mit zu Ranjits Erfolg beigetragen, sich ebenfalls als Gäste fühlen und ausnahmsweise einmal von anderen Leuten bedienen lassen konnte.

Ranjit und Myra saßen Händchen haltend nebeneinander und wirkten überaus glücklich. Alle anderen Gäste schienen  diese fast schon euphorische Stimmung zu teilen, so dass es eigentlich gar nicht mehr nötig gewesen wäre, Champagner zu kredenzen.

Dr. Bandara befand sich schon längst auf dem Rückflug nach New York, natürlich in seiner eigenen BAB-2200. Doch ehe er sich verabschiedet hatte, zog er Ranjit auf die Seite, um mit ihm ein kurzes Gespräch unter vier Augen zu führen. »Ich nehme an, dass du an einer Arbeit interessiert bist«, begann er, und Ranjit nickte.

»Gamini erwähnte etwas in der Richtung, dass ich mit ihm zusammenarbeiten könnte«, erwiderte er.

Dhatusena Bandara nickte. »Ich hoffe, dass es eines Tages dazu kommen wird, aber bis dahin dürfte es noch ein Weilchen dauern. Soweit ich weiß, will die Universität dich als Dozent einstellen. Du sollst fortgeschrittene Semester unterrichten und kannst dich gleichzeitig deinen eignen Forschungen widmen, wenn du das möchtest.«

»Aber ich bin doch kein Professor! Ich habe überhaupt keinen akademischen Grad!«

Dr. Bandara lächelte nachsichtig. »Ein Professor ist auch nur jemand, dem die Universität diesen Titel verliehen hat. Wegen deines noch nicht abgeschlossenen Studiums brauchst du dir keine Sorgen zu machen, das stellt kein Hindernis dar. Jetzt wird man dich mit Titeln geradezu überhäufen. Du bekommst jede akademische Auszeichnung, die du dir nur wünschen kannst.«

Selbstverständlich konnte Ranjit es kaum abwarten, Myra von dieser Unterredung zu erzählen. Aber Beatrix Vorhulst, die an Myras anderer Seite saß, blickte skeptisch drein. »Wissen Sie, Ranjit, ich bin mir gar nicht sicher, ob Sie überhaupt eine Stelle brauchen. Sehen Sie sich nur das hier an.« Sie hielt ein Bündel Computerausdrucke in die Höhe, die ihr persönlicher Sekretär ihr gebracht hatte. Wegen des E-Mail- und Briefverkehrs, den Ranjit verursachte, hatte sie noch eine zusätzliche Bürokraft einstellen müssen. »Sie werden eingeladen, Vorträge  zu halten oder Interviews zu geben. Auf einmal sind Sie schrecklich begehrt, Ranjit, jeder will etwas von Ihnen, und sei es nur, dass Sie verraten, welche Biersorte Sie am liebsten trinken oder welche Hemden Sie tragen. Die Firmen, die ganz erpicht darauf sind, mit Ihnen Werbung zu betreiben, über Sie ihre Produkte zu vermarkten, zahlen natürlich für Ihre Kooperation, und das nicht schlecht. Wenn Sie Reklame für irgendwelche Sportschuhe machen, kriegen Sie dafür eine ganze Menge US-Dollar. Und wenn Sie sich in der Sendung 60 Minutes interviewen lassen, gibt das auch gutes Geld. Die Harvard-Universität zahlt Ihnen ein Honorar, wenn Sie bereit sind, dorthin zu reisen und sich für Gespräche zur Verfügung zu stellen - über die Höhe der Summe steht nichts in dem Schreiben, aber ich denke mir, eine derart renommierte Universität lässt sich nicht lumpen.«

»Meine Güte, Tante Bea!«, fiel Myra lachend ein. »Hab Erbarmen! Ranjit muss ja der Kopf schwirren, nach allem, was plötzlich auf ihn einstürmt. Gib ihm Zeit, sich zu fassen.«

In diesem Moment kam der Sekretär mit einem neuen Ausdruck hereingeeilt, den er Mevrouw Vorhulst reichte. Die las den Text, biss sich auf die Lippe und meinte: »Nun, in diesem Schreiben geht es nicht um Geld, aber es betrifft Sie persönlich, Ranjit. Und dich auch, Myra.«

»Mich?«, fragte Myra verwundert. »Wieso mich?«

Nachdem Ranjit, der eine völlig verdatterte Miene aufsetzte, das Blatt an sie weitergegeben hatte, erfuhr sie den Grund. Das Schreiben stammte von dem alten Mönch im Tempel von Trincomalee, und er teilte Ranjit mit:

Dein Vater wäre genauso stolz und erfreut wie wir alle hier, wenn er von Deiner bevorstehenden Hochzeit erfahren hätte. Bitte, zögere diesen Schritt nicht zu lange hinaus! Warte auf gar keinen Fall bis zu den ungünstigen Monaten Aashad, Bhadrapad oder Shunya. Und heirate bitte nicht an einem Dienstag oder Samstag.





Myra blickte Ranjit an, der verwirrt zurückstarrte. »Habe ich etwas von Heiraten gesagt?«, stotterte er.

Sie errötete ein bisschen. »Nun, du hast ein paar Äußerungen von dir gegeben, die man mit einem bisschen Phantasie in diese Richtung interpretieren konnte«, fand sie.

»Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, erwiderte er. »Wahrscheinlich hat mein Unterbewusstsein aus mir gesprochen.« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Das beweist, dass mein Unterbewusstsein viel schlauer ist als ich. Nun, was ist, Myra, willst du mich heiraten?«

»Natürlich, was dachtest du denn?«, versetzte sie, als hätte er ihr eine völlig überflüssige und obendrein dumme Frage gestellt. Und damit war das Thema erledigt.

Wochen später, als sie die aufgezeichnete Pressekonferenz aus lauter Neugier noch einmal abspielten, stellten sie fest, dass er im Grunde nur gesagt hatte, er könne sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Doch das genügte ihnen, und zu diesem Zeitpunkt waren sie ohnehin schon längst verheiratet.

 

Lief alles glatt für das verliebte Paar?

So ziemlich. Sie brauchten nicht zu überlegen, ob sie heiraten würden, denn für beide stand fest, dass dies eine abgemachte Sache war; und auch bezüglich des Termins gab es keine Unstimmigkeiten, denn die Hochzeit sollte so bald wie möglich stattfinden. Die Frage war nur, wo sie heiraten und wer die Trauungszeremonie vornehmen sollte. Dabei sah es eine Zeit lang so aus, als ließe sich auch dieses Problem ganz einfach lösen, denn die Vorhulsts, die Bandaras und die de Soyzas hatten Zugang zu jeder Kirche und jedem Standesamt in Colombo und waren emsig dabei, die am wenigsten attraktiven Lokalitäten auszusondern, als Myra den abwesenden Blick in Ranjits Augen bemerkte.

Als sie ihn fragte, was mit ihm los sei, wiegelte er ab. »Es ist nichts«, behauptete er, »mit mir ist alles in Ordnung. Wirklich.«



Aber Myra ließ nicht locker, bis er schließlich klein beigab und ihr einen zweiten Brief des alten Mönchs zeigte. In dem hieß es:

Vielleicht lässt es sich einrichten, dass Ihr im Tempel von Trincomalee heiratet. Es hätte Deinen Vater überglücklich gemacht.





Myra las den Brief zweimal durch, dann lächelte sie. »Warum eigentlich nicht?«, meinte sie. »Wo wir heiraten, geht nur uns beide etwas an. Ich werd’s allen erzählen.«

Natürlich verstanden »alle«, dass Myra mit diesem Entschluss Ranjit einen Gefallen tun wollte, und keine Macht der Welt würde sie jetzt noch davon abbringen, ihren Plan durchzuführen. In einigen Kreisen in Colombo herrschte eine gewisse Enttäuschung, dafür war man in Trincomalee geradezu trunken vor Freude. Der alte Mönch begriff schnell, dass die Zeremonie allerdings eingeschränkt werden musste. Bedauernd malte er sich aus, was für ein herrliches Paalikali Thalippu man für die Braut hätte ausrichten können, und wie aufregend es gewesen wäre, das Janavasanam des Bräutigams zu gestalten. Geschmückt mit den schönsten Blumen und erlesensten Früchten hätte der Tempel Ranjits Ankunft erwartet.

Nun ja, hätte man sämtliche feierlichen Bräuche und Riten beachtet, wäre das Hochzeitsfest zu einer Parade ausgeufert. Und das hätte unweigerlich Aufmerksamkeit erregt, doch das junge Paar hatte sich ausdrücklich gewünscht, in aller Stille zu heiraten. Also gab es kein Paalikali Thalippu und kein Janavasanam, obwohl der Mönch dafür sorgte, dass das Gefolge der Braut den nötigen Vorrat an parupputenga und anderen Süßigkeiten mitbrachte, um die Geschenke dann an den Bräutigam zu überreichen.

Die schlichte Hochzeit brachte den Vorteil mit sich, dass die Vorbereitungen nicht viel Zeit in Anspruch nahmen. Es dauerte nicht einmal eine volle Woche, und Braut und Bräutigam  weilten in Trincomalee - genauer gesagt, sie versteckten sich dort; sie vermieden es, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, da man sie auf Anhieb erkannt hätte.

Bei der Zeremonie waren nur wenige Menschen zugegen. Ranjit sprach die Worte, die der alte Mönch ihm aufgeschrieben hatte, und Myra ließ sich den heiligen Faden, der das Böse fernhielt, um ihr Handgelenk binden. Das alles fand in einem im Blumenschmuck ertrinkenden Raum statt und wurde begleitet vom pausenlosen Dröhnen der Naathaswaram-Hörner und der melam-Trommeln.

Dann war alles vorbei, und das frisch verheiratete Paar stieg in das Polizeifahrzeug, um die lange Rückfahrt zum Anwesen der Vorhulsts anzutreten.

»Möget ihr lange leben!«, riefen die Mönche ihnen zum Abschied zu, und Ranjit und Myra waren zuversichtlich, dass ihnen in der Tat ein langes Leben beschieden sein würde.

Andere Individuen jedoch, die sich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten, rechneten nicht mit einer hohen Lebenserwartung der beiden.

Darunter befanden sich die Anderthalben, die Auftragskiller der Großen Galaktiker. Sie führten ihre Mission aus, die darin bestand, den dritten Planeten dieses unbedeutenden gelben Sterns zu säubern, und ihre Armada näherte sich dem Einsatzort. Da sie in Raumschiffen aus fester Materie reisten, konnten sie die Lichtgeschwindigkeit nicht überschreiten. Bis zu ihrer Ankunft würden noch viele Jahre vergehen, doch die tatsächliche Auslöschung der Menschheit nähme dann nur wenige Tage in Anspruch. Danach wären die Jungvermählten mitsamt der kompletten Erdbevölkerung tot.

Besonders lange würden Ranjit und Myra sich also nicht ihres Lebens erfreuen.
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Ehestand

Nun, da sich Ranjits schönste Träume erfüllt hatten - er war in Freiheit, berühmt und mit Myra de Soyza verheiratet -, erschien es ihm, als würde es ihm persönlich immer besser gehen. Der allgemeine Zustand der Welt verschlimmerte sich jedoch zusehends und trübte ein wenig sein privates Glück.

Was sich zum Beispiel in Nordkorea tat, gab durchaus Anlass zur Sorge. Ein Regimewechsel fand statt, und der aufgeblasene, nach Luxus süchtige Kim Jong Il wurde abgesetzt.

In gewisser Hinsicht war das regelrecht schade. Kim mochte ja ein Irrer gewesen sein, aber er war ein Verrückter, der jedes Mal im allerletzten Augenblick davor zurückgeschreckt hatte, seine Nachbarn in großem Stil anzugreifen. Nun hatte ein neuer Typ das Sagen, den seine Anhänger nur als »der Anbetungswürdige Führer« bezeichneten. Falls er einen richtigen Namen hatte, dann war er vielleicht zu kostbar, um ihm der dekadenten westlichen Welt mitzuteilen.

Zwar machte man um die Identität des Anbetungswürdigen Führers ein Geheimnis, seine Taten blieben jedoch niemandem verborgen. Seine Generäle behaupteten, ihre neueste Generation von Atomraketen könnten mit Leichtigkeit den nördlichen Teil des Pazifiks überqueren. Das hieß, dass sie Ziele in den USA treffen konnten - zumindest in Alaska, vielleicht sogar den nördlichen Bereich von Washington State. Darüber hinaus prahlten die Generäle, die neuen Raketen funktionierten absolut zuverlässig. Derartige Aussagen trugen nicht zu einer Förderung des Weltfriedens bei - im Gegenteil, in den Nachbarländern Nordkoreas sorgten sie für eine stetig wachsende Nervosität. Die Staaten, die selbst noch keine eigenen Atomwaffen besaßen, gerieten mächtig unter Druck, sich welche zu beschaffen.

An anderen Orten der Welt sah es nicht viel besser aus. Der afrikanische Kontinent hatte sich zurückentwickelt, und dort herrschten wieder Zustände wie in den fürchterlichsten Jahren des 20. Jahrhunderts. Schon wieder entstanden dort Armeen aus Kindersoldaten, und manche Knaben waren erst zwölf Jahre alt; man hatte sie rekrutiert, nachdem ihre Familien ermordet worden waren, und nun kämpften sie für eine Beute, die aus gestohlenen Diamanten und durch Wildern erbeutetes Elfenbein bestand …

Man konnte glatt den Mut verlieren.

 

Doch ganz frei von Problemen war Ranjits privates Leben auch nicht. Ein ganz bestimmter Punkt behagte ihm nicht, wenn er sich gestattete, sich Gedanken darüber zu machen, und er brachte ihn zur Sprache, als Mevrouw Beatrix Vorhulst eines Tages in ein Gespräch hineinplatzte, das er und Myra mit dem Anwalt De Saram führten, um zu fragen: »Was möchtet ihr heute zum Abendessen?«

Diese Frage wurde ihnen an jedem Vormittag gestellt, doch dieses Mal fiel die Antwort ein wenig anders aus als sonst. Myra wandte den Kopf und sah Ranjit an; der erwiderte den Blick, hob eine Augenbraue, und erwiderte seufzend: »Wir müssen etwas mit dir besprechen, Tante Bea. Myra und ich glauben, es wird langsam Zeit, dass ihr das Haus wieder für euch allein habt. Wir möchten euch nicht zur Last fallen.«

Zum ersten Mal erlebte Ranjit, dass Beatrix Vorhulst verärgert aussah. »Mein lieber Junge, lass mich das nicht noch einmal hören! Ihr könnt so lange hier wohnen, wie ihr wollt. Ihr gehört doch zur Familie. Wir freuen uns über eure Anwesenheit, und obendrein fühlen wir uns geehrt. Außerdem …«

Dr. De Saram, der Myras Mienenspiel beobachtet hatte, schüttelte an dieser Stelle den Kopf. »Mir scheint, darum geht  es gar nicht, Mevrouw«, warf er ein. »Ranjit und Myra sind ein Ehepaar. Sie wollen ihr eigenes Heim, nicht ein paar Zimmer in Ihrem Haus, und ich finde, sie handeln richtig, wenn sie von hier ausziehen. Wir alle sollten uns zusammensetzen und bei einer Tasse Tee die Optionen erörtern. Im Übrigen brauchen Sie gar nicht lange zu suchen, wenn Sie nach einer eigenen Bleibe Ausschau halten. Sie besitzen bereits ein Haus, Ranjit … das Ihres verstorbenen Vaters in Trincomalee.«

Ranjit fasste Myra ins Auge. Er war keineswegs überrascht, als er ihre Miene sah, mit dieser Reaktion hatte er gerechnet. »Ich glaube nicht, dass Myra in Trinco leben möchte«, sagte er bekümmert, doch seine Frau schüttelte bereits den Kopf.

»Trinco ist wunderschön«, erklärte sie. »Ich würde gern dort wohnen, aber …«

Sie sprach den Satz nicht zu Ende. »Aber was?«, hakte De Saram nach.

Ranjit übernahm das Antworten. »Für einen älteren Mann wie meinen Vater war das Haus nahezu ideal. Aber wir brauchen etwas mehr Komfort. Zum Beispiel Geräte wie eine Waschmaschine, einen Geschirrspüler und so weiter - alles Dinge, die mein Vater sich nie angeschafft hat, weil er sich um viele Dinge gar nicht kümmern musste. Was sagst du, Myra? Hättest du Lust, das Haus meines Vaters umzukrempeln und von Grund auf zu renovieren?«

Sie atmete tief durch, doch ihre Antwort bestand aus nur einer einzigen Silbe: »Ja.«

»Also gut«, entgegnete Ranjit. »Oder sollen wir es lieber abreißen lassen und ein ganz neues bauen? Nein? Schön, wie du willst. Als Erstes wenden wir uns an Surash, damit er uns einen Architekten sucht, der Pläne von dem Haus zeichnet, damit wir wissen, welche Möglichkeiten wir haben. Surash kennt jeden Tamilen in Trinco. Wenn die Pläne fertig sind, laden wir ihn hierher ein, und du kannst dann gemeinsam mit ihm austüfteln, wie man das Haus modernisieren könnte.« Er lächelte. »Wenn ich gefragt werde, bin ich gern bereit, mitzuhelfen. Ich  denke, ein bisschen Kreativität bringe ich auch mit. Und bis wir in unser erstes eigenes Heim einziehen können, wohnen wir in einem Hotel. Was hältst du von meinem Vorschlag, Myra?«

Mevrouw runzelte die Stirn und blickte so finster drein, wie Ranjit es an ihr noch nie gesehen hatte. »Dazu besteht nicht der geringste Grund«, protestierte sie. »Ihr bleibt hier, bis euer Haus in Trincomalee bezugsfertig ist.«

Ranjit warf einen Blick auf seine Frau und spreizte dann die Finger. »Einverstanden, aber ich hätte da noch einen Vorschlag. Myra, Liebling, hast du nicht irgendwann einmal etwas von Flitterwochen gesagt?«

»Nein, nicht dass ich wüsste«, versetzte sie überrascht. »Wie kommst du darauf? Ich gebe zu, Flitterwochen wären etwas Wunderbares, aber ich habe niemals den Wunsch geäußert, zu verreisen …«

»Stimmt, seit wir verheiratet sind, hast du niemals über das Reisen gesprochen«, pflichtete Ranjit ihr bei. »Aber ich erinnere mich ganz genau, was du mir vor ein paar Jahren hier in diesem Zimmer gesagt hast. Du erzähltest mir von den wunderschönen Orten in Sri Lanka, die ich noch nie gesehen habe. Lass uns eine Tour über diese Insel machen und all diese Stätten besichtigen, von denen du mir damals vorgeschwärmt hast. Und während wir weg sind, können sich dann in aller Ruhe und ungestört diejenigen um unsere Probleme kümmern, die ohnehin glauben, sie müssten unser Leben für uns regeln.«

 

Myra meinte, sie müssten sich erst allmählich an das gemeinsame Reisen gewöhnen. Als erstes Ziel schlug sie die Schildkrötenaufzuchtstation in Kosgoda vor, denn erstens war sie als Kind davon begeistert gewesen, und zum anderen lag sie ganz in der Nähe. Von dort aus sollte es weitergehen nach Kandy, der prachtvollen alten Stadt, die von manchen auch »die Schöne in den Bergen« genannt wird.

Doch als sie eine Woche später, nachdem sie die Schildkrötenaufzuchtstation und Kandy gesehen hatten, wieder nach  Colombo in die Residenz der Vorhulsts zurückkehrten und die Dienstboten sie fragten, ob ihnen die Reise gefallen hätte, fielen Ranjits und Myras Antworten reichlich gedämpft aus. Von Begeisterung keine Spur.

In Kosgoda hatte man sie erkannt, und den ganzen Tag lang war eine Menschentraube hinter ihnen hergepilgert. In Kandy war es sogar noch schlimmer gewesen. Die örtliche Polizei hatte sie in einem Streifenwagen durch die Stadt kutschiert. Zwar hatten sie sämtliche Sehenswürdigkeiten besucht, doch man hatte ihnen kein einziges Mal erlaubt, ohne Polizeibegleitung, frei nach Belieben, durch die Gegend zu laufen.

Beim Abendessen lauschte Beatrix Vorhulst geduldig ihren Schilderungen und brachte viel Verständnis für die beiden auf. Ranjit meinte, es sei zwar ziemlich bequem gewesen, in einem Auto überall hingefahren zu werden, aber viel lieber hätten sie sich unter die Leute gemischt und die Erkundungen auf eigene Faust durchgeführt.

Zum Schluss stieß Mevrouw einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr diese Art von Freiheit jemals wieder genießen könnt. Jedenfalls nicht hier in Sri Lanka, das scheint mir sicher zu sein. Jetzt seid ihr zwei eine Sehenswürdigkeit, für die sich viele Menschen mehr interessieren als für irgendeinen alten Tempel, und sei er noch so schön. Das Problem ist, dass sich hier bei uns in Sri Lanka kaum weltberühmte Persönlichkeiten niedergelassen haben. Es mangelt uns eindeutig an Prominenz. Außer euch beiden fällt mir auf Anhieb überhaupt niemand ein, der den Status eines international bekannten Stars besitzt.«

Myra war anderer Ansicht. »So ganz stimmt das aber nicht, Tante Bea. In Sri Lanka wohnt doch dieser Schriftsteller …«

»Ja, sicher, aber der geht doch so gut wie gar nicht aus dem Haus. Und selbst wenn er sich häufiger in der Öffentlichkeit blicken ließe, würde euch das auch wenig nützen. Wenn es hier von Filmstars und allen möglichen anderen berühmten Leuten nur so wimmeln würde - wie es zum Beispiel in Los  Angeles oder London der Fall ist -, dann brauchtet ihr euch nur eine große Sonnenbrille aufzusetzen, und kaum jemand würde euch beachten.« Plötzlich erhellte sich ihre Miene. »Wieso bin ich eigentlich nicht schon früher draufgekommen?«

Als alle anderen am Tisch sie gespannt ansahen, fuhr sie fort: »Ranjit, du hast doch Einladungen aus der ganzen Welt bekommen. Überall reißt man sich darum, persönlich mit dir sprechen zu können. Nimm doch einfach ein paar Einladungen an.«

Ranjit blinzelte verdutzt, dann wandte er sich an Myra. »Was denkst du? Sollen wir einen zweiten Anlauf nehmen und versuchen, ob wir nicht doch noch richtige Flitterwochen erleben können? In Europa vielleicht - oder in Amerika? Wohin du möchtest …«

Eine Weile sah sie ihn nachdenklich an, dann blickte sie in die Runde. »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee, Ranjit. Und ich denke, wir sollten nicht zu lange warten, sondern den Plan sofort in die Tat umsetzen.«

Ein wenig wunderte er sich über ihre Eile, doch als Nächstes erkundigte er sich, welche Ziele für die Reise überhaupt in Betracht kämen. Erst als sie zu Bett gingen, fiel ihm ihre merkwürdige Reaktion wieder ein. »Warum möchtest du so schnell wie möglich aufbrechen, Liebling?«, fragte er. »Du hast doch nicht etwa Angst, du könntest dich anders besinnen, wenn du erst mal zum Nachdenken kommst? Sei ehrlich, möchtest du wirklich auf Weltreise gehen? Falls nicht, dann …«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, und dann gab sie ihm völlig unerwartet einen Kuss. »Dieses Mal hast du total danebengetippt, Ranjit. Es ist nur so, wenn wir derartige Fernreisen unternehmen wollen, dann dürfen wir wirklich keine Zeit verschwenden, sonst könnte es eventuell Komplikationen geben. Ich wollte es dir sagen, nachdem ich von meiner Ärztin die Bestätigung erhalten hätte, aber erst nächsten Freitag habe ich einen Termin bei ihr. Weißt du, Ranjit, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich schwanger bin.«
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Flitterwochen, Teil zwei

Während Myra und Ranjit nach London reisten, und der Flug sich als genauso lang und ermüdend erwies, wie Gamini ihn vor Jahren beschrieben hatte, nahmen die Dinge in der Welt ihren eigenen Verlauf. Im Klartext hieß das, dass die Menschheit genauso weitermachte wie bisher, und man mit Fleiß versuchte, sich gegenseitig zu töten und den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Chaos und Zerstörung waren an der Tagesordnung.

Die Flitterwöchner hatten ihren Flug so gebucht, dass sie in Mumbai einen Zwischenstopp einlegen konnten, weil Ranjit sich unbedingt die Stadt ansehen wollte. Doch ihre Maschine erhielt nicht sofort eine Landeerlaubnis, und deshalb trafen sie mit einer Verspätung von vierzig Minuten ein.

Im Kaschmirtal waren schwere Artilleriegefechte ausgebrochen. Keiner wusste, was die pakistanischen Agenten, die im Untergrund wirkten, sonst noch planten, um Ziele im Herzen Indiens zu treffen, deshalb verbrachte das junge Paar die Zeit, die eigentlich für eine Besichtigungstour eingeplant war, in ihrem Hotelzimmer. Ihr Quartier lag in der hochinteressanten Altstadt von Mumbai, doch anstatt rauszugehen und sich umzuschauen, hockten sie vor ihrem Fernseher und ließen sich von den Nachrichtensendungen berieseln.

Die hatten wenig Positives zu vermelden. Einheiten der nordkoreanischen Armee, deren Oberster Befehlshaber der Anbetungswürdige Führer war, hauten ordentlich auf den Putz. Sie begnügten sich nicht länger damit, Scharmützel entlang der Grenze zu Südkorea vom Zaun zu brechen, sondern gingen  aus unerfindlichen Gründen einen gewaltigen und extrem gefährlichen Schritt weiter. Der Anbetungswürdige Führer besaß die Dreistigkeit, sich ausgerechnet mit dem Land anzulegen, an dessen finanziellem Tropf Nordkorea hing und das quasi die einzige Nation auf der ganzen Welt war, die so etwas wie freundschaftliche Beziehungen zu seinem ansonsten isolierten Staat pflegte - die Volksrepublik China. Was er damit bezwecken wollte, konnte sich offenbar keiner vorstellen, aber vier separate Trupps, bestehend aus jeweils höchstens einem Dutzend Soldaten, fielen in chinesisches Hoheitsgebiet ein und errichteten dort Feldlager. Dass es in dieser Gegend nichts gab außer Hügeln und Felsen, ließ diesen offenen Affront noch unerklärlicher erscheinen.

Drei Stunden später gingen Myra und Ranjit an Bord der Maschine, die sie nach London bringen sollte. Als sie in der Luft waren und längs der pakistanischen Küstenlinie in Richtung England flogen, flauten die Kämpfe in Kaschmir schon wieder ab, und die nordkoreanische Armee rüstete sich, in ihre Kasernen zurückzukehren, ohne dass jemand in Erfahrung gebracht hätte, was überhaupt Sinn und Zweck dieses Überfalls gewesen sein sollte.

Und dann - endlich! - befanden sie sich in London.

Die Stadt enttäuschte sie nicht. Ranjit war fasziniert von den vielen Sehenswürdigkeiten, wie schon Millionen von Touristen vor ihm, die London einen Besuch abgestattet hatten. Ihm gefiel einfach alles, was er sah - die gigantische St.-Pauls-Kathedrale, der Tower, die Parlamentsgebäude, Westminster Abbey -, sämtliche berühmten Bauwerke, die jeder Londonbesucher besichtigt haben muss. Aber er begeisterte sich auch für Orte, die wohl kaum von touristischem Interesse waren, mit denen er jedoch ganz bestimmte persönliche Vorstellungen verband. In erster Linie handelte es sich um die London School of Economics und eine in der Nähe liegende »entzückende« Maisonettewohnung in der Arunel Street, denn dies waren die Lokalitäten, an denen Gamini Bandara sich aufgehalten hatte,  als Ranjit gar nicht darauf hoffen durfte, diese Stätten jemals zu Gesicht zu bekommen.

Myra überredete ihn zu einem Ausflug in die Kew Gardens, und als er die weitläufigen Treibhäuser sah, kannte seine Begeisterung keine Grenzen. Die gewaltigen, historisch bedeutsamen Bauwerke der Stadt beeindruckten ihn sehr, und fast alle fand er wunderschön. Was ihm an London jedoch ganz und gar nicht behagte, waren die Entfernungen zwischen den einzelnen Sehenswürdigkeiten, die er zurücklegen musste, und zwar oft genug zu Fuß.

Es war nämlich November, bitterkalt, und Ranjit fror entsetzlich.

Vor dieser Reise hatte Ranjit gar nicht gewusst, was es bedeutete, zu frieren. Kälte, jedenfalls ein derart beißender, bis ins Mark dringender Frost, war ihm vorher fremd gewesen, und diese neue Erfahrung machte ihm schwer zu schaffen. Sicher, zu Hause in Sri Lanka hatte er gelegentlich kurz gefröstelt, meistens, wenn er sich oben auf der Spitze des Swami-Felsens aufhielt und es blies gerade ein stürmischer Wind, oder wenn er sehr, sehr früh am Morgen in der Brandung geschwommen war und dann aus dem Wasser stieg. Aber so durchfroren wie jetzt hatte er sich noch nie gefühlt. Es war so kalt, dass die geschwärzten Überreste des Schnees, der in den vergangenen Wochen gefallen war, immer noch die Ränder der Parkplätze und Rasenflächen bedeckten, weil er in der andauernden Kälte nicht tauen konnte.

Doch in Londons Geschäften gab es Kleidung in Hülle und Fülle, die eigens dazu angefertigt war, um dem frierenden Touristen wenigstens ein bisschen Wärme zu spenden. Thermo-Unterwäsche, Handschuhe und ein Mantel mit Pelzkragen machten Ranjit den Aufenthalt im Freien halbwegs erträglich, während sich Myra den ersten Nerzmantel ihres Lebens kaufte.

Und dann trafen sie Sir Tariq. Er war derjenige, der Ranjit im Namen der Royal Mathematical Society nach London eingeladen hatte. Man wollte ihn als Mitglied dieser illustren Gesellschaft aufnehmen, und er sollte in aller Ausführlichkeit schildern, wie es ihm gelungen war, das Rätsel um Fermats Letzten Satz zu lösen. Außerdem hatte er dafür gesorgt, dass eine Stiftung die Reisekosten übernahm.

Sir Tariq al Diwani entpuppte sich als korpulenter älterer Herr mit einer ungebändigten Albert-Einstein-Mähne; er war freundlich und sprach reinstes OxCam-Englisch, ohne die Andeutung eines Akzents. Als sie ihn nach dem Grund dafür fragten, erwiderte er: »Nun ja, immerhin lebt meine Familie seit vier Generationen in London.« Und als er merkte, dass Ranjit die meiste Zeit unter der Kälte litt, schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn und rief: »Ach du meine Güte, als ich die passende Unterkunft für Sie aussuchte, habe ich mich für ein Luxushotel entschieden. Dabei hätte ich auf Komfort und Behaglichkeit achten müssen. Sie ziehen natürlich sofort um!«

Danach wohnten sie in einem erst kürzlich gebauten, aber nicht besonders feudalen Hotel in South Kensington. Die Auswahl wunderte Myra ein wenig, bis sie mit dem Concierge gesprochen hatte. Schmunzelnd erzählte sie Ranjit, Sir Tariq hätte dieses spezielle Hotel für sie ausgesucht, weil es erstens in der Nähe einiger wichtiger Museen lag, die sie, wenn sie Lust auf Bildung hatten, mühelos erreichen konnten, und zweitens würden dort häufig arabische Ölscheichs mitsamt ihrem umfangreichen Gefolge Quartier beziehen, wobei sie gleich ein, zwei komplette Etagen mieteten. Die Ölscheichs hassten nichts mehr als Kälte, anscheinend stellten sie sich noch empfindlicher an als Ranjit. Nicht nur in ihren Privatzimmern musste es mollig warm sein, sondern auch im Hotelfoyer, in dem Schacht mit der Feuertreppe und sogar in den Aufzügen. Und der Hotelbesitzer überschlug sich geradezu, um diesen freigebigen Arabern jeden nur erdenklichen Wunsch zu erfüllen.

Zwar war Ranjit kein freigebiger Ölscheich, aber die Früchte ihrer Großzügigkeit nahm er dankbar entgegen. Während der nächsten zwei Monate verbesserte sich seine Stimmung immer  mehr; er fühlte sich so energiegeladen, dass er die Nähe des Hotels zu der berühmten Museumszeile nutzen und sich einige dieser illustren Stätten ansehen wollte. Das Museum für Naturgeschichte war zwar ein zugiger, kalter Bau, aber die Exponate faszinierten ihn so sehr, dass er einer Odyssee quer durch London zustimmte, nur um dem großartigen British Museum, das sich in Gaminis Stadtteil befand, einen Besuch abstatten zu können. Dieses Museum war sogar noch grandioser - und noch zugiger und kälter -, doch er kam nicht umhin, einzugestehen, dass von Frösten heimgesuchte Länder wie Großbritannien den schwülwarmen, tropischen Regionen mitunter etwas voraushatten.

Aber seine Zeit in London verbrachte er nicht nur damit, sich wie ein Tourist zu benehmen. Schließlich war er noch in einer anderen Eigenschaft dort. Er musste den Vortrag für die Royal Mathematical Society ausarbeiten, obwohl Ranjit im Wesentlichen genau das Gleiche sagte, was er bereits bei seiner Pressekonferenz in Colombo von sich gegeben hatte. Zwei Magazine baten dringend um seinen Besuch; Nature, weil sie seinen Aufsatz veröffentlicht hatten, und der New Scientist, der ihn damit verlockte, ihn in das beste Pub an ihrem Ufer der Themse zu führen.

Es gab auch ein paar Pressekonferenzen, die De Saram schon im Vorfeld von Colombo aus arrangiert hatte. Und obwohl ihre Bilder an jedem Zeitungskiosk und gelegentlich auch im Fernsehen zu sehen waren, überredete Myra Ranjit, seine Thermo-Unterwäsche auszutesten, indem sie sich eines Abends vor den Buckingham Palace stellten, um sich die Wachablösung anzuschauen.

Als sie später wieder in ihrem Hotel saßen, sah Ranjit sich genötigt zuzugeben, dass durch das lange Stehen in Eiseskälte keiner seiner Körperteile abgestorben war. Und noch etwas Erfreuliches war ihm aufgefallen. Die anderen Touristen, die zusammen mit ihnen das antiquierte Spektakel erlebten, hielten ihre Kameras ausschließlich auf die farbenfroh berockten Palastwachen gerichtet, anstatt auf ihn und Myra. »Tante Bea hatte also doch Recht«, sagte er. »Wir können uns frei durch London bewegen, ohne dass jemand von uns Notiz nimmt. Die Stadt könnte mir richtig gut gefallen, wenn man sie nur rund tausend Kilometer weiter in den Süden versetzte.«

 

Dazu ließ sich jedoch keiner hinreißen. Und als Ranjit es leid war, sich jedes Mal dick einzumummeln, nur um vom Hotel in ein Taxi zu steigen, das sie dann zu einem anderen Hotel brachte, wandte er sich an Sir Tariq, um vertraulich ein Wörtchen mit ihm zu reden. Danach rief er De Saram in Colombo an, um Myra hinterher breit grinsend zu eröffnen: »Wir fliegen nach Amerika. Die sogenannte Triple-A-S hat mich eingeladen - die American Association for the Advancement of Science -, die nächsten Monat ihr jährliches Treffen abhält. De Saram hat schon alles organisiert. Und glaub jetzt bitte nicht, dass ich London für immer den Rücken kehre, Myra. Ich habe hier noch längst nicht alles gesehen, was mich interessiert. Wir kommen auf jeden Fall zurück, aber zuerst muss das Wetter ein bisschen milder werden.«

Sie buchten einen Flug in der ersten Klasse - eine andere dieser überaus generösen Stiftungen bezahlte die Tickets -, um mit einer American-Delta-Maschine nach New York City abzudüsen.

Noch am selben Tag flogen sie Punkt vierzehn Uhr ab, nachdem sie Sir Tariq ihren aufrichtig empfundenen Dank ausgesprochen hatten; um vierzehn Uhr zwanzig ließen sie England hinter sich und näherten sich der Ostküste Irlands.

Ranjit machte sich Sorgen. »Vielleicht ging dir das alles zu schnell, Myra«, meinte er. »Hoffentlich strengt dich diese Hetze nicht zu sehr an. Nicht dass dir noch schlecht wird …«

Doch Myra lachte nur und hielt der Flugbegleiterin ihr Glas hin, damit sie es mit Orangensaft auffüllte.

»Mir geht es prächtig«, beteuerte sie. »Ich finde auch, dass wir nach England zurückkehren sollten, wenn es schön warm  ist - im Juni zum Beispiel. Aber bist du dir wirklich sicher, dass du das Richtige tust, wenn du jetzt nach Amerika gehst?«

Ranjit verteilte Erdbeermarmelade und Sahne auf das weiche Teegebäck, das man ihnen serviert hatte, stopfte sich das Törtchen in den Mund und antwortete kauend: »Na klar bin ich mir sicher. Ich habe mir die Wettervorhersage für New York angesehen. Im Augenblick herrschen dort satte neun Grad, die sich im Laufe des Tages auf achtzehn Grad erhöhen werden. Das ist vollkommen akzeptabel. Ich habe schon erlebt, dass es in Trinco kälter war.«

Myra, die nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte, stellte ihr Glas ab. »Ach, mein Liebling«, seufzte sie. »Du warst noch nie in Amerika, oder?«

Plötzlich beunruhigt, wandte Ranjit ihr sein Gesicht zu. »Nein. Was soll diese Frage?«

Sie griff nach seiner Hand und streichelte sie. »Nun, wenn du noch nie drüben warst, dann kannst du vermutlich auch nicht wissen, dass in den Staaten manches noch sehr altmodisch ist. Dort rechnet man immer noch mit Meilen anstatt mit Kilometern. Und - aber reg dich jetzt bitte nicht auf - sie messen die Temperatur in Fahrenheit. Der Gefrierpunkt liegt bei zweiunddreißig Grad, der Siedepunkt bei zweihundertzwölf. Sagt dir das etwas?«
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Die Neue Welt

Nicht nur, dass das Wetter in New York für Ranjit eine herbe Enttäuschung bereithielt, die Nachrichten, die sie in einem der vielen Fernseher in ihrer Hotelsuite sahen, stellten sich noch deprimierender dar als sonst. Es fing schon damit an, dass es in Südamerika, in dem lange Zeit keine Kriege mehr ausgebrochen waren, plötzlich wieder brodelte. Der Grund dafür war (wie einer ihrer amerikanischen Gastgeber ihnen erklärte) die tolerantere Einstellung der USA zum Drogenkonsum. In gewissem Maß war es nun erlaubt, Drogen zu erwerben und zu besitzen, und dadurch hatte man den kolumbianischen Drogenkartellen sozusagen das Wasser abgegraben.

Die veränderte Gesetzgebung machte es jedem amerikanischen Drogenabhängigen möglich, sich den Stoff, den er brauchte, zu einem niedrigen Preis in jeder x-beliebigen Apotheke zu kaufen. Die Dealer konnten ihr Zeug nicht mehr losschlagen und mussten sich nach anderen Einnahmequellen umsehen. (Und für den kleinen Dealer war es sinnlos geworden, kostenlose Drogen zum Probieren an Zwölfjährige zu verteilen. Diese Praxis sicherte ihm nicht mehr seine künftige Einnahmequelle, denn jemand, der jetzt noch süchtig wurde, hätte seinen Bedarf ohnehin nicht mehr bei ihm gedeckt. Im Laufe der Jahre sank in den USA die Anzahl an Drogensüchtigen beständig ab. Die älteren starben oder gingen auf Entzug, und immer weniger junge Leute wurden abhängig.)

Das war der Vorteil der neuen Gesetzeslage, die die Freigabe von Drogen gestattete. Aber es gab auch Nachteile.



Die Drogenbarone, deren Kokaplantagen keinen Profit mehr abwarfen, schielten begehrlich nach dem ebenso abhängig machenden Zeug, das ihre Nachbarn in Venezuela exportierten. Mit Erdöl ließ sich sogar noch mehr verdienen als mit Drogen! Aus den ehemaligen kolumbianischen Hochburgen des Drogenhandels zogen bewaffnete Trupps los und besetzten die Ölfelder Venezuelas. Die ziemlich kleine (und in den meisten Fällen auch noch bestechliche) venezolanische Armee leistete manchmal Widerstand, in der Regel aber nur zum Schein, und die hochmotivierten Kolumbianer trugen die Siege davon.

Die Liste der Krisenherde, die sich überall auf der Welt befanden, war lang. Nordkoreas Anbetungswürdiger Führer leistete sich eine boshafte kleine Eskapade nach der anderen, in den sich unversöhnlich gebenden Fragmenten des einstigen Jugoslawien flackerte immer wieder Gewalt auf, die GUS-Staaten kamen partout nicht zur Ruhe, hier wurde sogar sehr heftig gekämpft, und der Mittlere Osten blieb ein ewiger Krisenherd …

Es sah übel aus. Was Ranjit und Myra ein wenig von den Sorgen um den Weltfrieden ablenkte, war die Stadt New York. Sie war ganz anders als Trincomalee, nicht einmal mit Colombo ließ sie sich vergleichen, und selbst London reichte nicht an diese gigantische Metropole heran.

»Alles ist so vertikal«, kommentierte Ranjit, als er und seine Frau am Panoramafenster ihrer im sechsundsechzigsten Stock liegenden Hotelsuite standen. »Unglaublich, in welcher Höhe wir schlafen werden!« Doch die Stadt, die sich vor und unter ihnen ausbreitete, enthielt Dutzende von anderen Gebäuden, die noch viel höher waren als ihr Hotel. Wenn sie durch die City spazierten, sahen sie nur selten die Sonne, es sei denn, sie stand direkt im Zenit, ansonsten sperrten die himmelwärts stürmenden Wolkenkratzer ihr Licht aus.

»Dafür gibt es hier diesen wunderschönen Park«, hielt Myra ihm entgegen und blickte auf den See, die gewaltigen Apartmentblocks, die am hinteren Ende des Parks die Skyline bildeten, und die fernen Dächer des Central-Park-Zoos.

»Oh, ich wollte mich nicht beklagen«, stellte Ranjit richtig. Und tatsächlich hatte er kaum einen Grund, sich über irgendetwas zu beschweren. Obwohl Dr. Dhatusena Bandara im UNO-Gebäude sein Büro hatte, hielt er sich derzeit nicht in New York auf, sondern war in einer Mission unterwegs, über die jedoch niemand Auskunft geben wollte. Aber sein Büro hatte Ranjit und Myra eine junge Dame als Begleiterin zur Seite gestellt, die sich höchst effizient um sie kümmerte. Sie nahm sie mit auf das Dach des Empire State Building, führte sie in das Restaurant des alten Grand-Central-Bahnhofs, wo sie sich den erlesenen Gaumenkitzel eines Austern-Eintopfs gönnten, und erklärte sich bereit, ihnen Karten für jede beliebige Show am Broadway zu besorgen.

Ranjit, der Shows bis jetzt nur vom Fernsehen her kannte, ließ dieser Vorschlag kalt, aber Myra war begeistert. Darüber freute sich Ranjit natürlich, und als er dann das American Museum of Natural History entdeckte - nur wenige Blocks von ihrem Hotel entfernt -, kannte seine Begeisterung keine Grenzen. Das Museum an sich war schon ein Erlebnis für Ranjit, dessen Leidenschaft für alles, was mit Museen zusammenhing, in London geweckt worden war - doch das herrliche Planetarium im Nordteil des Gebäudes raubte ihm schier den Atem. Der Begriff »Planetarium« reichte im Grunde nicht aus, um diese phantastische Konstruktion zu beschreiben, so viel hatte sie dem Betrachter zu bieten.

»Ich wünschte, Joris wäre jetzt bei uns!«, wiederholte Ranjit dauernd, fasziniert von den spannenden Exponaten.

Und dann, nach einer so langen Zeit, dass Ranjit mit seinem Erscheinen schon gar nicht mehr gerechnet hatte, tauchte völlig unverhofft die Person auf, die einen ohnehin schönen Urlaub zu einem unvergesslichen Erlebnis machen konnte.

Eines Tages klopfte es an der Tür ihrer Hotelsuite, und Ranjit ging hin, um zu öffnen. Er hatte ein Zimmermädchen mit  einem Stapel sauberer Handtücher erwartet, doch vor ihm stand, breit grinsend, Gamini Bandara. In einer Hand hielt er einen Strauß Rosen für Myra, in der anderen eine Flasche mit gutem alten sri-lankischen Arrak. Auf Ranjits und Myras Hochzeit hatten sie sich zum letzten Mal gesehen, und die Fragen sprudelten nur so aus Gamini heraus. Wie ihnen England gefallen hätte. Was sie von Amerika hielten. Wie die Dinge zur Zeit in Sri Lanka stünden. Erst als die Männer ihr drittes Glas Arrak tranken, fiel Myra auf, dass die Unterhaltung eine ganz bestimmte Richtung eingeschlagen hatte. Gamini stellte Fragen, und Ranjit und sie beschränkten sich darauf, Antworten zu geben. »Moment mal, jetzt sind wir dran«, protestierte sie, als Gamini zur nächsten Frage ansetzte. »Verrate uns bitte, was du hier in New York zu suchen hast. Was treibst du so?«

Er grinste und spreizte die Finger. »Ich renne von einer verdammten Konferenz zur anderen. Das treibe ich.«

»Ich dachte, du seist in Kalifornien stationiert«, wandte Ranjit ein.

»Stimmt, das bin ich auch. Aber international tut sich zurzeit eine ganze Menge, und der Sitz der UNO befindet sich nun mal in New York.« Er kippte den Rest seines Arraks hinunter und machte plötzlich ein ernstes Gesicht. »Nein, jetzt mal Spaß beiseite. Ich bin deinetwegen hier, Ranjit. Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

»Geht klar«, erwiderte Ranjit prompt. »Was soll ich tun?«

»Nicht so voreilig«, scherzte Gamini. »Hör dir erst an, was ich von dir will, und triff dann deine Entscheidung. Denn wenn du zustimmst, gehst du eine mehrjährige Verpflichtung ein. Allerdings fährst du dabei nicht schlecht, so viel kann ich dir dazu sagen. Und nun lass mich auf den Punkt kommen. Wenn du in Washington bist, wird ein Mann namens Orion Bledsoe mit dir Kontakt aufnehmen. Der Typ liebt die Heimlichtuerei. Er arbeitet für die Regierung und ist in seinem Ressort ein ganz hohes Tier. Nur ist sein Amtsbereich so geheim, dass die meisten Menschen noch nie etwas davon gehört  haben. Dieser Bledsoe hat eine ziemlich beeindruckende Biografie. Er hat im ersten Golfkrieg und im ehemaligen Jugoslawien gekämpft, und dann hat er noch den zweiten, viel schlimmeren Golfkrieg mitgemacht, den im Irak. Dort wurde er so schwer verwundet, dass man ihm den rechten Arm amputieren musste. Sein Einsatz wurde belohnt mit dem Purple Heart, dem Navy Cross und zuletzt mit dem Job, den er jetzt bekleidet.«

»Und worin genau besteht dieser … Job?«, erkundigte sich Ranjit, als Gamini eine Pause einlegte.

Gamini schüttelte den Kopf. »Komm, Ranj, frag mich nicht so was. Ich überlasse es Bledsoe, dich ins Bild zu setzen - ich muss mich an bestimmte Vorschriften halten, weißt du.«

Ranjit nahm einen zweiten Anlauf. »Will man mir eine richtige Arbeit anbieten?«

Abermals hielt Gamini inne, um nachzudenken. »In gewisser Weise schon, aber auch darüber darf ich dir im Augenblick nicht mehr verraten«, fuhr er schließlich fort. »Das Wichtigste an dieser Arbeit ist wohl die Tatsache, dass du etwas tun wirst, was der ganzen Welt zum Vorteil gereicht. Und Bledsoe brauchen wir nur, um dafür zu sorgen, dass du die erforderliche Sicherheitsüberprüfung durchläufst.«

»Sicherheitsüberprüfung? Wozu soll das gut sein?«, fragte Ranjit verwundert.

Gamini lächelte und schüttelte den Kopf. Er wirkte ein bisschen verlegen, als er fortfuhr: »Ich muss dich noch warnen, dass Bledsoe nicht unbedingt jemand ist, der einem auf Anhieb sympathisch sein könnte. Er ist reaktionär, gedanklich nie aus dem Kalten Krieg herausgekommen und im Grunde ein dämliches Arschloch. Aber wenn du diesen Job erst einmal hast, wirst du kaum noch etwas mit ihm zu tun haben. Außerdem«, fügte er hinzu, »bin ich dann keine halbe Stunde Autofahrt von dir entfernt. Wenn ich mich in Amerika aufhalte, können wir uns öfter sehen - vorausgesetzt, ich gehe dir nicht auf die Nerven.« Er zwinkerte Myra zu. Dann verkündete er,  wenn er nicht gleich aufbräche, würde er zu einer dieser verdammten Konferenzen zu spät kommen, die dummerweise auch noch am anderen Ende New Yorks stattfänden, äußerte den Wunsch, Ranjit und Myra bald in Pasadena zu treffen, und machte sich aus dem Staub.

Ranjit und Myra blickten einander an. »Wo liegt Pasadena?«, fragte er.

»In Kalifornien, da bin ich mir ziemlich sicher«, erwiderte sie. »Ob du dort stationiert sein wirst? Falls du diesen Job annimmst, meine ich.«

In gespielter Verzweiflung verdrehte er die Augen. »Weißt du was? Ich denke, wir sollten Gaminis Vater fragen, was das Ganze zu bedeuten hat.«

 

Genau das taten sie, das heißt, sie schickten eine Anfrage an sein Büro. Doch auf eine Antwort mussten sie warten, bis sie ihre nächste Station auf ihrer Tour durch Amerika erreicht hatten. Von New York aus flogen sie nach Washington, wo ein Komitee der Triple-A-S sie am Flughafen in Empfang nahm. Man hatte ihnen Hotelzimmer mit Blick auf das Kapitol reserviert, und die Mall lag nur einen kurzen Fußmarsch entfernt.

Dr. Bandaras Erwiderung fiel ziemlich knapp aus. Er schrieb:

Gamini hat mir versichert, dass die Person, mit der er Dich bekannt machen will, für Dich von großem Nutzen sein kann.





Er ließ sich nicht näher darüber aus, worin dieser große Nutzen bestand, oder warum Gamini überhaupt wollte, dass er diesen Mann kennenlernte. Ranjit seufzte resigniert. Seine Enttäuschung über diese im Grunde nichtssagende Mitteilung hielt sich jedoch in Grenzen, denn Washington bot vieles, was ihn mehr interessierte als die Aussicht auf einen nebulösen Job, den ihm ein Unbekannter namens Orion Bledsoe anbieten konnte.



Als Erstes besichtigten Ranjit und Myra - begleitet von enthusiastischen Freiwilligen der AAAS - die berühmte (obwohl Ranjit bis zu seinem Besuch in Washington noch nie etwas davon gehört hatte) Zusammenballung von Museen, die man als Smithsonian Institution bezeichnet. Von dem British Museum in London und dem American Museum of Natural History in New York war er begeistert gewesen; das Smithsonian, das nicht nur aus einem einzelnen Bauwerk, sondern aus einer ganzen Reihe von Gebäuden bestand, beflügelte darüber hinaus seine Phantasie. Seine Zeit reichte nur für das Luft-und Raumfahrtmuseum und einen flüchtigen Blick in ein, zwei andere Museen, doch die Sammlung, die die Erforschung des Weltalls betraf, enthielt unter zahllosen faszinierenden Ausstellungsstücken ein funktionierendes Modell (allerdings nicht maßstabsgetreu) des Artsutanov-Raumlifts, mit dessen Bau man gerade in Sri Lanka begonnen hatte.

Später hielt er seinen Vortrag auf der Triple-A-S-Tagung (die für ihn wieder einmal ein Riesenerfolg wurde), und hinterher feierte man ihn wie einen Helden. Jeder riss sich darum, sich mit ihm zu unterhalten, und er konnte sich seine Gesprächspartner aussuchen. Und der Kongress hatte so ungeheuer viel zu bieten, die Themenbereiche waren mannigfaltig; alles stand ihm zur Verfügung, er durfte an jedem beliebigen Projekt teilnehmen. Ihm schwirrte der Kopf. Man durfte nicht vergessen, dass Ranjit, dieses neue mathematische Genie, das von den am meisten geachteten Wissenschaftlern der ganzen Welt als ebenbürtig betrachtet wurde, dem drei der renommiertesten Universitäten Doktortitel verliehen hatten, nicht einmal den Bachelor-Abschluss besaß. Dieser moderne Fermat oder Newton hatte noch niemals in seinem jungen Leben an einem wissenschaftlichen Kongress teilgenommen, außer an den Zusammenkünften, bei denen er selbst als Hauptredner auftrat.

Er hatte gar nicht gewusst, wie viel er noch über alle möglichen Themen lernen konnte. Nachdem er seine eigene Aufgabe erfüllt hatte, stand es ihm frei, sich die Vorträge anderer  Wissenschaftler anzuhören, und diese Chance nutzte er weidlich aus. Er besuchte Seminare über Kosmologie, über die Tektonik des Mars, der Venus und des Jupitermondes Europa und eines mit dem Thema: »Maschinenintelligenz: Die Entwicklung eines Bewusstseins«. (Das tat er in erster Linie Myra zuliebe, doch je länger er dem Referenten zuhörte, umso fesselnder fand er die wissenschaftlichen Aspekte, bis er beinahe genauso fasziniert war wie sie.) Er interessierte sich für die abwegigsten und absonderlichsten Dinge, mit denen sich Forscher befassen, und ihm kam es so vor, als öffne sich ihm eine völlig neue Welt.

Myra machte - bis auf wenige Ausnahmen - alles mit. Auch sie erwies sich als unersättlich, wenn es darum ging, ihren Horizont zu erweitern. Doch er bestand darauf, dass sie ihren täglichen Mittagsschlaf hielt, denn einer ihrer Ärzte hatte ihr dringend dazu geraten. »Schließlich erwartest du ein Baby«, betonte er unentwegt, obwohl sie das selbst wohl am besten wusste.

Fast am letzten Tag dieses Kongresses, Ranjit war gerade dabei, Myra zuzudecken, zirpte leise ihr Telefon. Eine SMS ging ein, und der Text lautete:


 

Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich heute
 irgendwann in meiner Suite aufsuchen würden, um über ein
 Angebot zu sprechen, das Sie interessieren dürfte.

T. O. Bledsoe, Lt. Col. USMC (i. R.)

 

Ranjit und Myra tauschten verdutzte Blicke. »Das ist der Mann, von dem Gamini in New York gesprochen hat«, erklärte Ranjit, und Myra nickte gespannt.

»Natürlich, das kann nur er sein. Los, geh zu ihm und frag ihn, was er will. Dann kommst du zu mir zurück und erzählst mir alles.«

 

Die Suite, in der Lt. Col. (i. R.) T. Orion Bledsoe wohnte, war wesentlich geräumiger als die, welche der AAAS-Kongress Ranjit und Myra zur Verfügung gestellt hatte. Sogar die Obstschale auf dem Konferenztisch im Wohnzimmer war bombastischer, und daneben standen noch eine nicht angebrochene Flasche Jack Daniel’s Whiskey, ein Behälter mit Eiswürfeln, Gläser und verschiedene andere Getränke zum Mixen.

T. Orion Bledsoe war kaum größer als Ranjit, für einen Amerikaner war er also eher klein. Dem Alter nach hätte er gut und gern sein Vater sein können, aber er hatte noch ziemlich volles Haar und einen recht kräftigen Händedruck. Jedoch streckte er Ranjit die linke Hand entgegen, um ihn zu begrüßen und ihn gleich darauf ins Zimmer zu ziehen. »Kommen Sie rein, kommen Sie rein, Mr. … äh … und nehmen Sie Platz. Gefällt Ihnen unser schönes Washington D.C. - die Abkürzung steht für District of Confusion … ha ha!«

Er wartete Ranjits Antwort nicht ab, sondern bugsierte ihn ohne viel Federlesens zum Konferenztisch. »Möchten Sie einen Drink? Das heißt, wenn der gute alte Jack nicht zu stark für Sie ist?«

Ranjit unterdrückte ein Schmunzeln. Jemand, der sein wildes sechzehntes Lebensjahr damit verbracht hatte, Arrak zu konsumieren, nahm diese zahmen amerikanischen Getränke gar nicht ernst. »Ja, gern«, antwortete er. »In Ihrer SMS war von einem ›Angebot‹ die Rede.«

Bledsoe maß ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Es heißt immer, wir Amerikaner seien dauernd in Eile, aber nach meiner Erfahrung kann es euch Ausländern nie schnell genug gehen. Klar, ich möchte etwas mit Ihnen besprechen, doch ehe ich mit einem Mann ins Geschäft komme, möchte ich ihn gern ein bisschen näher kennenlernen.« Die ganze Zeit über hielt er mit der rechten Hand, die er vorher nicht benutzt hatte, die Whiskeyflasche fest, während er mit der Linken den Verschluss öffnete. Bledsoe merkte, wohin Ranjits Blick sich richtete, und gluckste vergnügt in sich hinein. »Eine Prothese«, erklärte er, und es klang beinahe prahlerisch. »Sehr gut gemacht. Wenn ich wollte, könnte ich jemandem damit die Hand schütteln, aber ich will nicht. Ich würde Ihre Hand ja nicht fühlen, also wäre es sinnlos. Und wenn ich aus Versehen zu fest drückte, könnte es passieren, dass Sie danach selbst eine Prothese brauchen.«

Ranjit fiel auf, dass der künstliche Arm tatsächlich sehr gut konstruiert war, die Bewegungen wirkten vollkommen natürlich. Er nahm sich vor, Myra davon zu erzählen. Nachdem Bledsoe die Flasche geöffnet hatte, goss er exakt zwei Zentimeter Whiskey in jedes Glas und reichte eines davon Ranjit. Dann wartete er gespannt ab, ob Ranjit seinen Whiskey mit einem anderen Getränk mischen würde. Als er darauf verzichtete und den ersten Schluck nahm, nickte Bledsoe beifällig und nippte selbst an seinem Glas.

»Genau so sollte Whiskey genossen werden«, meinte er. »Unverdünnt, unverfälscht und in kleinen Schlucken. Natürlich können Sie ihn auch hinunterkippen oder mit sonst was mischen - dies ist ein freies Land -, aber man muss es zumindest einmal probieren. Waren Sie schon einmal im Irak?«

Ranjit, der aus lauter Höflichkeit seinen Whiskey in kleinen Schlucken trank anstatt in einem Zug, schüttelte den Kopf.

»Da ist mir das hier passiert.« Mit seiner linken Hand klopfte er auf die Prothese. »Die Schiiten und Sunniten waren versessen darauf, sich gegenseitig umzubringen, aber zwischendurch nahmen sie sich immer mal die Zeit, uns Amerikaner abzumurksen. Es war der falsche Krieg am falschen Ort, und er wurde aus den falschen Gründen geführt.«

Ranjit heuchelte Interesse und gab ein paar Laute von sich, die man als Zustimmung auffassen konnte. Er fragte sich, ob Bledsoe vielleicht behaupten würde, der Krieg in Afghanistan sei richtig gewesen oder man hätte den Iran besetzen sollen. Aber Bledsoe hatte etwas anderes im Sinn. »Nordkorea!«, erklärte er. »Dort hätten wir etwas unternehmen müssen. Zehn Raketen auf zehn ausgewählte Ziele, und das Problem wäre gelöst.«

Ranjit hustete. »Soweit ich weiß«, wandte er ein, noch ein Schlückchen von seinem Jack Daniel’s kostend, »besitzt Nordkorea eine sehr große und modern ausgerüstete Armee, die direkt an der Grenze aufgestellt ist, keine fünfzig Kilometer von Seoul entfernt. Das macht es ja so schwierig, diesen Staat anzugreifen.«

Bledsoe wedelte lässig mit der Hand. »Ja, sicher, es würde Verluste geben. Sogar ziemlich viele Tote, davon muss man ausgehen. Na und? Es würden Südkoreaner krepieren, aber keine Amerikaner. Nun ja …« Er zog eine Grimasse und ergänzte: »Ein paar amerikanische Truppen sind dort auch stationiert, aber man kann kein Omelette machen, ohne Eier zu zerschlagen, nicht wahr?«

Ranjit gewann den Eindruck, dass Bledsoe immer gereizter wirkte, und als er eine zusammengeknüllte Serviette in einen Papierkorb warf, glaubte er, den Grund für dessen angespannte Stimmung zu erkennen. Die Serviette prallte von einer leeren Whiskeyflasche ab. Offenbar hatte Bledsoe sich bereits vor seinem Gespräch mit Ranjit kräftig einen hinter die Binde gegossen.

Ein bisschen peinlich berührt, räusperte sich Ranjit. »Wissen Sie, Mr. Bledsoe, ich stamme aus einem kleinen Land, das genug eigene Probleme hat. Nichts liegt mir ferner, als die Politik der USA zu kritisieren.«

Bledsoe nickte vehement mit dem Kopf. »Ja, das ist auch so eine Sache«, blubberte er. Dann brach er ab, um Ranjits Glas nachzufüllen. Als dieser dankend ablehnte, zuckte Bledsoe nur die Achseln und bediente sich selbst großzügig aus der Flasche. »Ihre kleine Insel«, fuhr er fort, nachdem er sich mit einem großen Schluck gestärkt hatte. »Schri … Schri …«

»Sri Lanka«, half Ranjit höflich aus.

»Genau die meine ich. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, auf was für einem Potenzial Sie da sitzen?«

Ranjit dachte nach. »Nun ja, ich halte Sri Lanka für die schönste Insel im …«

»Ich spreche doch nicht von der ganzen verdammten Insel, Herrgott nochmal! Meine Güte, über die gesamte Welt verteilt  gibt es Millionen schöner Insel, und sie alle sind mir scheißegal! Ich denke da an einen ganz bestimmten kleinen Hafen, Trinkum … Trinco …«

Ranjit empfand Mitleid mit ihm. »Ich nehme an, Sie meinen Trincomalee. Meine Heimatstadt. Ich wurde dort geboren.«

»Ach, wirklich?« Bledsoe schien kurz über diese Information nachzudenken, um sie dann als nutzlos zu verwerfen. »Also, die Stadt selbst interessiert mich nicht. Aber der Hafen ist eine echte Sensation! Wissen Sie, wozu man ihn umbauen könnte? Zu einer Basis für eine Flotte von atomgetriebenen U-Booten. Einen derart günstigen Naturhafen gibt es auf der Welt kein zweites Mal, Mr. Sub … Subra …«

Abermals hatte er sein Glas nachgefüllt, und der Whiskey zeigte seine Wirkung. Ranjit seufzte und kam ihm auch dieses Mal zu Hilfe. »Subramanian, Mr. Bledsoe … und wir Sri Lanker wissen sehr wohl, dass dieser Hafen sich ideal als Flottenstützpunkt eignete. Im Zweiten Weltkrieg diente er als Marinestützpunkt der Alliierten, und schon viel früher äußerte sich sogar Lord Nelson, der Hafen von Trincomalee sei der beste der Welt.«

»Scheiße, was hat Lord Nelson damit zu tun? Er sprach von einem Ankerplatz für Segelschiffe, verdammt nochmal! Ich rede hier von Atom-U-Booten! Hier könnten U-Boote so tief abtauchen, dass kein feindliches Radar sie entdeckt, und ein Angriff wäre so gut wie ausgeschlossen! Dieser Hafen bietet Dutzenden - was sag ich? -, Hunderten von U-Booten Platz. Und was haben wir gemacht? Wir ließen uns von den gottverfluchten Indern die Rechte auf den verdammten Hafen vor der Nase wegschnappen! Von den Indern, ausgerechnet! Wozu braucht Indien überhaupt eine Marine? Ich kann es einfach nicht fassen …«

Ranjit ging dieser überhebliche Säufer zunehmend auf die Nerven. Gamini war sein bester Freund, und er hätte ihm liebend gern jeden Gefallen getan, aber er hatte keine Lust, sich  dieses Geschwafel noch länger anzuhören, es war schlichtweg eine Zumutung. Kurzentschlossen stand er auf. »Danke für den Whiskey, Mr. Bledsoe, aber ich muss jetzt leider gehen.«

Zum Abschied hielt er Colonel Bledsoe die Hand hin, doch der dachte nicht daran, sie zu ergreifen. Wütend funkelte er Ranjit an, dann schraubte er mit ostentativer Umständlichkeit die Whiskeyflasche wieder zu. »Entschuldigen Sie mich eine Sekunde«, brabbelte er. »Wir sind noch längst nicht fertig.«

Er verschwand in einem der Badezimmer, mit denen die Suite ausgestattet war. Ranjit hörte das Rauschen von fließendem Wasser, überlegte ein Weilchen, wie er sich verhalten sollte, zuckte ergeben die Achseln und setzte sich wieder hin. Es dauerte jedoch länger als eine Sekunde, bis Bledsoe aus dem Bad auftauchte. Ungefähr fünf Minuten musste Ranjit warten, bis sein Gastgeber wieder in Erscheinung trat. Er war kaum wiederzuerkennen. Das Gesicht war gewaschen, die Haare ordentlich gekämmt, und in der Hand trug er eine Tasse mit dampfendem schwarzem Kaffee - die er sich im Bad aufgebrüht haben musste. Offenbar gehörte in Amerika eine Kaffeemaschine zur Standardeinrichtung eines Hotelbadezimmers.

Ranjit bot er keinen Kaffee an. Er gab auch keine Erklärung ab, sondern pflanzte sich auf seinen Sessel, betrachtete die Whiskeyflasche mit einem erstaunten Blick, als wundere er sich, wie sie auf den Tisch gekommen war, und begann dann in forschem Ton: »Mr. Subramanian, sagen Ihnen die Namen Whitfield Diffie und Martin Hellman etwas? Wenn ja, was fällt Ihnen zu diesen beiden Männern ein?«

Leicht verwirrt durch diesen abrupten Wechsel sowohl des Themas als auch des Gebarens, das Bledsoe nun an den Tag legte - gleichzeitig ermutigt, weil sich das Gespräch nun um einen Bereich drehte, in dem er sich auskannte, antwortete Ranjit: »Public-key-Kryptografie, natürlich. Einen Namen haben Sie noch ausgelassen - Merkle. Ein Pionier der asymmetrischen Kryptografie. Diese drei Männer entwickelten das Diffie-Hellman-Merkle-Verfahren.«



»Exakt«, stimmte Bledsoe zu. »Ihnen brauche ich wohl nicht zu erzählen, dass die Diffie-Hellman-Methode veraltet ist. Der Grund dafür sind die Quanten-Computer.«

Selbstverständlich wusste Ranjit Bescheid. Obwohl er sich nie sonderlich für Codes oder das Knacken von Codes interessiert hatte - bis auf das eine Mal, als er versucht hatte, das Computer-Passwort eines Professors herauszufinden -, war jeder ernsthafte Mathematiker auf der Welt im Großen und Ganzen informiert.

Die Diffie-Hellman-Methode basierte auf einer ziemlich einfachen Idee, nur dass man mit deren Umsetzung warten musste, bis es wirklich sehr leistungsfähige Computer gab. Der erste Schritt, eine Nachricht zu codieren, bestand darin, sie als eine Reihe von Zahlen darzustellen. Das Simpelste wäre gewesen, wenn man den Buchstaben A durch eine Eins, B durch eine Zwei und so weiter ersetzt hätte, bis man bei Z angekommen war, das durch die Zahl Sechsundzwanzig dargestellt wurde. (Natürlich hätte kein Krytopgraf, der älter als zehn Jahre alt war, dieses stupide System gewählt.) Danach konnte man diese Zahlen mit einer enorm großen Zahl - wir nennen sie »N« - kombinieren, und das in einer Weise, dass das ursprüngliche Äquivalent nicht mehr zu erkennen war. Dazu genügte, dass man diese Zahlen einfach mit dem extrem hohen Faktor »N« addierte.

Aber N besaß sein eigenes Geheimnis. Die Kryptografen erzeugten es, indem sie zwei große Primzahlen miteinander multiplizierten. Jeder gute Computer schaffte diese Art von Multiplikation im Bruchteil einer Sekunde, doch wenn diese beiden hohen Primzahlen erst einmal multipliziert waren, dauerte es eine halbe Ewigkeit, herauszufinden, welche zwei Zahlen man gewählt hatte. Selbst die besten Computer benötigten Jahre für diese Berechnung. Daher stammte die Bezeichnung »Falltür-Zahl« - man kam leicht hinein, aber ein Herauskommen war praktisch unmöglich.

Trotzdem hatte die Public-key-Kryptografie, wie sie genannt wurde, einen gewaltigen Vorteil. Jeder Mensch konnte jede beliebige Nachricht nach diesem Verfahren chiffrieren - zum Beispiel ein Mitglied der französischen Resistance im Zweiten Weltkrieg, dem die Gestapo dicht auf den Fersen war. Angenommen, dieser gejagte Mensch verfügte über wichtige Informationen, meinetwegen wusste er, in welche Richtung so und so viele Panzerdivisionen der Deutschen unterwegs waren. Dann konnte er noch in aller Eile diese Botschaft verschlüsseln und irgendwo hinterlegen. Doch nur die Leute, die beide Primzahlen kannten, waren in der Lage, die Nachricht zu lesen.

Bledsoe trank einen Schluck von seinem sich rasch abkühlenden Kaffee. »Es ist nämlich so, Subramanian«, fuhr er fort, »zur Zeit spielt sich auf der Welt eine ganze Menge ab, das von ungeheurer Tragweite ist - Sie dürfen mich nur nicht fragen, worum es sich handelt. Ich selbst habe nur den Schimmer einer Ahnung, und nicht mal meine vagen Vermutungen darf ich Ihnen mitteilen. Doch jetzt ist es wichtiger denn je, dass unser Code nicht geknackt werden kann. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Botschaften absolut sicher zu verschlüsseln, aber ohne diesen Hokuspokus mit den Primzahlen. Und Sie sollen uns dabei helfen, dieses Chiffrierverfahren zu entwickeln.«

Am liebsten hätte Ranjit laut gelacht. Seit Diffie-Hellman 1972 ihren Aufsatz veröffentlicht hatten, arbeitete jede Chiffrier-Abteilung auf der Welt daran, ein derartiges Verfahren zu erfinden. Und von ihm verlangte man, dass er eine derart bombensichere Methode der Kodierung quasi aus dem Hut zauberte.

»Wieso gerade ich?«, fragte er.

Bledsoe schaute selbstgefällig drein. »Als ich in den Fernsehnachrichten erfuhr, dass Sie den Beweis für Fermats Letzten Satz gefunden hatten, gingen bei mir sämtliche Lichter an. Alle Mathematiker, die an diesem Public-key-Zeug arbeiten, benutzen doch diesen sogenannten Fermat-Test, nicht wahr? Und wer könnte mehr darüber wissen als der Mann, der gerade bewiesen hat, dass Fermat mit seinem Letzten Satz richtiglag? Außerdem erfreuen Sie sich bei ein paar ziemlich einflussreichen Leuten einer gewissen Beliebtheit, deshalb starteten wir den Versuch, Sie für unser Team zu rekrutieren.«

Als Ranjit darüber nachdachte, wie lächerlich Bledsoes Ansicht war, geriet er arg in Versuchung, einfach aufzustehen und wegzugehen. In der heutigen Zeit diente Fermats Test in der Tat als Grundlage, um Primzahlen zu identifizieren. Doch daraus zu schließen, dass der Mann, der den Beweis für Fermats Letzten Satz erbracht hatte, automatisch ein Chiffrier-Experte sein müsse, war schlichtweg naiv.

Aber Gamini hatte ihn gebeten, diesen Job anzunehmen. Ranjit widerstand dem Impuls, Bledsoe auszulachen, und erwiderte nur: »Meinen Sie mit ›rekrutieren‹, dass Sie mir eine Stelle anbieten?«

»Was denn sonst, Subramanian? Und Sie fahren nicht schlecht dabei. Sie bekommen sämtliche Ressourcen, die Sie für Ihre Arbeit benötigen - nebenbei bemerkt verfügt die US-Regierung über gewaltige Ressourcen -, und beziehen überdies ein großzügiges Gehalt. Was sagen Sie zu …?«

Ranjit blinzelte verdutzt, als Bledsoe die Summe nannte. Mit so viel Geld hätte man mehrere Generationen von Subramanians unterstützen können. »Das erscheint mir angemessen«, kommentierte er trocken. »Wann kann ich anfangen?«

»Oh, auf gar keinen Fall sofort«, versetzte Bledsoe mürrisch. »Tut mir leid, aber zuerst müssen wir Sie auf Herz und Nieren prüfen, ob Sie auch kein Sicherheitsrisiko darstellen. Immerhin verbrachten Sie eine gewisse Zeit im Gefängnis und wurden verdächtigt, an terroristischen Aktivitäten teilgenommen zu haben.«

An diesem Punkt platzte Ranjit beinahe der Kragen. »Das ist doch albern!«, brauste er auf. »Ich war niemals in kriminelle Machenschaften verwickelt …«

Bledsoe hob die Hand. »Das weiß ich. Glauben Sie, ich hätte Sie für diese Art von Job in Betracht gezogen, wenn ich nicht hundertprozentig von Ihrer Unschuld überzeugt wäre? Aber die Leute, die die Sicherheitschecks durchführen, werden  immer ganz nervös, wenn sie irgendeine Verbindung zu Terroristen wittern - und die Piraten, die dieses Kreuzfahrtschiff kaperten, waren Terroristen der übelsten Sorte. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir kriegen das schon hin. Im Grunde ist diese alte Geschichte gar nicht mehr relevant, doch um das zu erreichen, mussten wir bis ganz nach oben gehen. Das Weiße Haus hat sich dafür eingesetzt, dass wir Sie für unsere Zwecke engagieren. Sie werden den Sicherheitstest bestehen, aber das dauert natürlich seine Zeit.«

Ranjit seufzte. »Wie lange ungefähr?«

»Vielleicht drei Wochen. Höchstens einen Monat. Ich schlage vor, dass Sie bis dahin weitermachen wie bisher und all die Vorträge halten, zu denen Sie sich verpflichtet haben. Sowie ich die Nachricht bekomme, dass Ihrer Einstellung bei uns nichts mehr im Wege steht, setzte ich mich mit Ihnen in Verbindung und arrangiere alles für Ihre Ankunft in Kalifornien.«

Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sich zu fügen. »Na schön«, erwiderte er. »Geben Sie mir bitte Ihre Adresse und Telefonnummer, damit ich Sie benachrichtigen kann, wo ich jeweils zu erreichen bin.«

Bledsoe grinste und bleckte dabei seine Zähne. Ranjit fand, wenn er lächelte, gliche er einem Hai. »Die Mühe können Sie sich sparen«, meinte er. »Ich weiß immer, wo Sie gerade sind.«

 

Die angekündigten drei Wochen verstrichen, ohne dass sich etwas tat. Dann waren es sechs Wochen, und schließlich zwei volle Monate. Allmählich begann Ranjit sich wegen seiner und Myras finanzieller Situation Sorgen zu machen. Er fragte sich, wann die Großzügigkeit der Stiftung, die ihre Hotelrechnungen bezahlte, wohl zu Ende ginge, denn dann hätten er und seine Frau ein Problem. In der Zwischenzeit hatte sich Bledsoe kein einziges Mal bei ihm gemeldet.

»Das ist bloß die übliche Bürokratie«, versuchte Myra ihn zu trösten. »Gamini hat dich gebeten, den Job anzunehmen.  Genau das hast du getan. Jetzt müssen wir uns einfach nur gedulden.«

»Wo, zum Teufel, steckt Gamini?«, brummte Ranjit missmutig. Sein Freund war nicht wieder aufgetaucht, und als Ranjit eine E-Mail an das Büro seines Vaters schickte und anfragte, ob man ihm eine Kontaktadresse mitteilen könne, erhielt er die knappe Antwort: »Er befindet sich auf einem Außeneinsatz und ist unerreichbar.«

Wenigstens fand Myra nun die Gelegenheit, ihre alten Bekanntschaften vom MIT aufzufrischen, und sie genoss diese Besuche sehr. Ranjit blieb diese Art von Zerstreuung versagt. Als sie einmal ins Hotel zurückkam, schwer atmend und - es gibt keinen anderen Begriff dafür - im Watschelgang ihren dicken Bauch vor sich herschiebend -, aber schier übersprudelnd von guten Neuigkeiten, was einige ihrer Freunde Großartiges und Innovatives erreicht hätten, überraschte er sie mit der Frage: »Was hältst du davon, wenn wir mit der nächsten Maschine nach Sri Lanka zurückfliegen?«

Schwerfällig ließ sie sich in einen Sessel sinken. »Was ist los mit dir, Schatz?«

»Wir haben hier nichts mehr zu suchen. Ich glaube nicht, dass aus diesem Projekt, das man mir zugedacht, hat, noch etwas wird, ich habe das Gefühl, wir treten auf der Stelle«, erklärte er, ohne ein weiteres Motiv für seine niedergedrückte Stimmung zu nennen, nämlich das saukalte Wetter. »Nun ja, ich habe darüber nachgedacht, was Dr. Bandara mir gesagt hat. Für mich wäre es nicht das Schlechteste, als Professor an einer Universität zu unterrichten. Ich hätte die Gelegenheit, eigene Forschungen zu betreiben, und du weißt ja selbst, wie viele ungelöste Rätsel es auf dem Gebiet der Mathematik noch gibt. Wenn wir reich werden wollen, müsste ich mich bemühen, die Black-Scholes-Gleichung zu beweisen. Eine echte Herausforderung wäre natürlich, das P-gleich-NP-Problem zu lösen. Wenn mir das gelänge, hätte ich wirklich die Mathematik revolutioniert.«



Myra verlagerte ihr Gewicht im Sessel und versuchte, sich in eine möglichst bequeme Position zu bringen. Sie merkte, dass es in ihrem fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft keine Sitzhaltung mehr gab, die man auch nur annähernd als behaglich bezeichnen konnte, und gab seufzend ihre Bemühungen auf. Dann beugte sie sich vor, nahm Ranjits Hand und drückte sie fest. »Was hat das zu bedeuten, P gleich NP?«, fragte sie. »Oder diese andere Gleichung?«

Doch die Situation war schlimmer, als sie befürchtet hatte; Ranjit schluckte den Köder nicht. »Ich denke, dass es reine Zeitverschwendung ist, wenn wir noch länger hier herumlungern«, sagte. »Wir sollten die Brocken hinschmeißen und nach Hause fliegen.«

»Aber du hast Gamini dein Wort gegeben«, erinnerte sie ihn. »Warte wenigstens noch ein paar Tage.«

»Na schön, wenn du meinst, wir sollten noch bleiben, dann bin ich einverstanden. Aber höchstens eine Woche«, entgegnete er stur. »Dann sind wir weg!«

 

Doch dazu kam es dann doch nicht. Schon am nächsten Tag traf eine SMS von Ex-Lt. Col. T. Orion Bledsoe ein.


Sicherheitsprüfung bestanden. Melden Sie sich unverzüglich in Pasadena.



Sie konnten gar nicht schnell genug aus Boston flüchten, der Stadt, in dem bis jetzt die miesesten Wetterbedingungen geherrscht hatten. Ranjit konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie es war, draußen einmal nicht zu frieren. Eine Überraschung hielt das Schicksal für sie noch parat. Sie standen bereits mit Sack und Pack vor ihrem Hotel und warteten auf die Limousine, die sie zum Logan Airport bringen sollte, um dort in das Flugzeug nach Los Angeles zu steigen, als Myra plötzlich die Hand auf ihren Bauch legte. »Ach du meine Güte«, ächzte sie. »Ich glaube, das war eine Wehe.«



Sie hatte Recht.

Nachdem sie Ranjit darüber aufgeklärt hatte, was passierte, ging alles furchtbar schnell. Er und der Chauffeur verfrachteten Myra in den Wagen, und anstatt zum Flughafen brausten sie zum Massachusetts General Hospital. Und dort erblickte sechs Stunden später die kleine Natasha de Soyza Subramanian das Licht der Welt.
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Farmer »Bill«

Und in einem anderen Teil der Galaxis, weit, weit entfernt …

Es wäre falsch zu sagen, dass die Großen Galaktiker die unbotmäßige Erde vergessen hatten. Etwas Derartiges hätte gar nicht passieren können, denn diese Wesen waren von ihrer Konstitution her unfähig, etwas zu vergessen. Doch der Problemfall Erde war in einen hinteren Winkel ihres kollektiven Gedächtnisses abgerutscht, und ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf wichtigere oder zumindest interessantere Dinge.

»Bill« selbst war damit beschäftigt, sich um ihre Farm zu kümmern - aber vielleicht sollte man »Farm« in Anführungszeichen setzen, weil dort nichts Organisches gedieh.

Im Allgemeinen kann man die Großen Galaktiker nicht mit Farmern vergleichen. Aber es gab bestimmte Früchte - oder Saaten -, die sie hätschelten und pflegten, und kurioserweise hatten die menschlichen Bauern im Mittelalter ihre winzigen Äcker in ähnlicher Weise kultiviert.

Der Acker, der nun Bills Interesse so weit erregte, dass er fand, es sei angebracht, ihm einen Besuch abzustatten, war ein Areal im Weltraum, dessen Länge, Breite und Tiefe mehrere Lichtjahre betrug.

Auf den ersten Blick hätte ein Astronom geglaubt, hier befände sich rein gar nichts, dieser Bereich sei völlig leer. Und genau das nahmen die menschlichen Astronomen auch an, als sie anfingen, diesen speziellen Teil des Weltalls zu beobachten. Aber hier gab es doch etwas. Nachdem die Menschen bessere Teleskope entwickelt hatten, entdeckten sie, dass an der bewussten Stelle etwas vorhanden war, das das Licht ablenkte; genauer gesagt stellte sich die Lichtbrechung so dar, dass es in einer Richtung zu Blau verschoben wurde, in der anderen zu Rot.

Bei diesem Hindernis, das sich dem Licht in den Weg stellte, handelte es sich um interstellaren Staub; aber das hatten die Großen Galaktiker schon immer gewusst.

Natürlich besuchte Bill nicht zum ersten Mal seine Farm. Erst kürzlich - seitdem waren nicht mehr als ein paar Millionen Jahre vergangen - hatte er sie gründlich inspiziert und eine Bestandsaufnahme des Staubs angefertigt. Dabei war er äußerst gewissenhaft vorgegangen, aber zu so etwas wie Schlamperei wäre er auch gar nicht fähig gewesen. Seine Inventur ließ nichts zu wünschen übrig. Wie hoch war der prozentuale Anteil der Staubpartikel (nach menschlichen Maßstäben gemessen), deren Größe unter einem Hundertstel Mikron lag? Er fertigte Listen sämtlicher Größenordnungen an, beginnend bei den winzigsten, gerade noch messbaren Partikeln bis hin zu den Riesen mit einem Durchmesser von zehn Mikron oder gar darüber hinaus. Außerdem untersuchte er die chemische Zusammensetzung der Staubpartikel, zählte ihren Gehalt an Neutronen und machte Notizen über deren Ionisationsstatus.

Für einen Galaktiker war dies eine der leichtesten Übungen. Aber Bill machte es nichts aus, sich mit einer dermaßen trivialen Aufgabe zu beschäftigen, im Gegenteil, dieses Auszählen hatte schon immer zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört. Schließlich würde das Resultat seiner Bemühungen dazu beitragen, dass die Großen Galaktiker eines ihrer wichtigsten Ziele erreichten.

 

Wie ein normannischer Baron aus dem elften Jahrhundert »ritt« Bill über seine Ländereien. Die Zusammenballung von interstellarem Staub glich etwas, das die angelsächsischen Leibeigenen des Barons als »Brachfeld« bezeichnet hätten, ein Acker,  der eine Zeit lang nicht bepflanzt wurde, damit der Boden sich erholen und seine Fruchtbarkeit wiedererlangen konnte.

Auf Bills Feldern wuchs kein Getreide, und hier weideten auch keine Ziegen. Hier reiften Sterne heran - große, kleine, alle möglichen Typen; obwohl die Großen Galaktiker die wirklich großen bevorzugten. Diese Riesensterne - die die Menschen in A-, B-und O-Sterne einteilten - würden durch die Kernfusionsprozesse in ihrem Innern sehr bald ihren ursprünglichen Vorrat an Wasserstoff verbrennen. Als Nächstes verbrannten sie ihre Anteile an Helium, Kohlenstoff, Neon, Magnesium - für die Reihenfolge war die Schwere der einzelnen Elemente maßgeblich -, bis zum Schluss das Eisen drankam.

Wenn sich das Zentrum eines Sterns erst in Eisen verwandelt hat, schwächt sich der Prozess der Kernfusion so weit ab, bis er der eigenen Gravitation nicht mehr standhalten kann. Der Stern kollabiert …

Um dann in einem Helligkeitsausbruch von wahrhaft kosmischen Ausmaßen zu explodieren, einen Schauer aus neuen, noch schwereren Elementen ins All schleudernd. Diese Elemente, entstanden durch die unvorstellbar hohe Hitze der Eruption, würden sich in winzige Partikel verwandeln und das nächste Feld aus interstellarem Gas anreichern.

 

Das war der normale Gang der Ereignisse, und das wäre früher oder später unvermeidlicherweise passiert, ohne dass Bill in irgendeiner Weise eingegriffen hätte. Dafür sorgte das simple Newton-Einstein-Gravitationsgesetz, und bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Großen Galaktiker sich noch nicht bemüßigt gefühlt, daran etwas zu ändern.

Früher oder später wäre es also so weit gewesen, doch die Großen Galaktiker wollten diesen Moment vorziehen. Bill entschied sich dazu, den Vorgang zu beschleunigen. Er scannte einen großen Teil des umgebenden Weltraums, hatte das Glück, in der Nähe ein dünnes Rinnsal aus dunkler Materie zu finden … leitete es um, damit es in sein Feld hineinfloss … und  triumphierte. Eines der Hauptziele der Großen Galaktiker war auf den Weg gebracht.

Und wie sah dieses Ziel aus?

Es lässt sich nicht so beschreiben, dass Menschen es verstehen könnten, aber ein Schritt zu dessen Vollendung bestand darin, den Anteil der schweren Elemente im Verhältnis zu den leichten zu erhöhen. Mit »schwer« war in diesem Fall gemeint, dass die Elemente mindestens zwanzig Protonen in ihrem Kern enthalten mussten, dazu massenhaft Neutronen. Elemente, die im ganzen Universum nicht vorkamen - noch nicht! -, da sie bei der Schöpfung, beim Urknall, völlig vergessen worden waren.

All diese leichten Elemente in schwere zu verwandeln, war mit viel Arbeit verbunden und erforderte einen immensen Zeitaufwand … aber das spielte keine Rolle, da die Zeit den Großen Galaktikern gehörte.
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Kalifornien

Die amerikanische Ostküste betrachtet sich als Zentrum der Macht, der Regierung und der Kultur. (Je nachdem, ob man von New York, Washington oder Boston spricht, natürlich.) Aber in einer sehr bedeutenden Hinsicht ist diese Region der Westküste der Vereinigten Staaten gewaltig unterlegen, das fanden jedenfalls die Subramanians. Es waren nicht die Palmen und die üppige Blumenpracht, die Ranjit und Myra so begeisterten. Schließlich stammten sie aus Sri Lanka und waren an eine exotische Vegetation gewöhnt. Nein, das Beste an Kalifornien war die Wärme! Es wurde niemals so richtig bitterkalt, vor allen Dingen nicht in der Gegend um Los Angeles, wo eigentlich immer milde Temperaturen herrschten.

Pasadena, die Stadt, in der Ranjtit stationiert werden sollte, gefiel ihnen über alle Maßen. Hier ließ es sich gut leben, wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass ständig ein größeres Erdbeben möglich war. Oder dass man nach einer länger anhaltenden Trockenperiode mit verheerenden Waldbränden rechnen musste, die ganze Stadtviertel abfackeln konnten. Ganz zu schweigen von den Überschwemmungen, die ebenfalls schwerste Schäden anrichteten. Häuser, die an Steilhängen gebaut waren, weil es in der Ebene keine freien Grundstücke mehr gab, wurden schlichtweg von den Wassermassen mitgerissen. Überflutungen traten besonders häufig nach Buschbränden auf, selbst nach weniger schweren, weil die Vegetationsschicht, die das Erdreich zusammenhielt, abgebrannt und der kahle Boden den zerstörerischen Kräften der Erosion ausgesetzt war.



Und wenn schon. Solche Katastrophen mussten ja nicht zwangsläufig eintreten. Vielleicht hatten die Subramanians ja auch Glück und blieben von Desastern dieser Art verschont. Und wenn dann doch etwas passierte, hatten sie möglicherweise längst ihre Sachen gepackt und waren woanders hingezogen.

Auf jeden Fall eignete sich diese Gegend ideal dazu, um ein Kind großzuziehen. Zufrieden schob Myra Natashas Kinderwagen durch den örtlichen Supermarkt, in Gesellschaft anderer Mütter, die das Gleiche taten, und fand, sie sei in ihrem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.

 

Ranjit hingegen war nicht so fest davon überzeugt, dass er es gut getroffen hatte.

Sicher, ihm behagten die angenehmen Seiten ihres Lebens in Südkalifornien genauso, wie sie Myra gefielen. Sie unternahmen Ausflüge zu interessanten Schauplätzen, wie es sie in Sri Lanka nicht gab. So ziemlich als Erstes besichtigten sie die La-Brea-Teergruben im Stadtzentrum, wo in grauer Vorzeit Tausende von urweltlichen Tieren hineingeraten waren, in der zähen Masse feststeckten und erhalten blieben, damit die Menschen im 21. Jahrhundert ihre Überreste staunend begaffen konnten. Sie besuchten die Filmstudios mit ihren brillant gestalteten Unterhaltungs-und Ausstellungsprojekten. (Myra hatte Bedenken, ob sie der kleinen Tashy die teils irrwitzigen Fahrten durch die spektakulären Kulissen zumuten konnten, doch selbst wenn es einmal sehr holperig wurde, gluckste das Baby nur fröhlich vor sich hin und schien den Spaß zu genießen.) Die Besichtigung des Griffith-Observatoriums mit den Seismografen, Teleskopen und dem weitläufigen Picknickgelände war natürlich ein Muss.

Womit Ranjit sich nicht anfreunden konnte, war sein Job.

Sicher, er bekam alles, was T. Orion Bledsoe ihm versprochen hatte, und obendrein noch eine ganze Menge mehr. Mit so vielen Vergünstigungen und Privilegien hatte Ranjit gar  nicht gerechnet. Er hatte sein eigenes privates Büro, ziemlich groß sogar (drei mal fünf Meter), wenn auch fensterlos (denn die komplette Anlage, in der Ranjit arbeitete, lag fast zwanzig Meter tief unter dem Erdboden.) Die Einrichtung bestand aus einem riesigen Schreibtisch und einem bequemen Ledersessel für seinen eigenen Gebrauch; für Besucher und Konferenzen gab es einen schlichten Eichentisch und weniger teure Sitzmöbel.

Ihm standen nicht weniger als drei separate Computerterminals zur Verfügung, mit freiem Zugang zu fast allem, was er für seine Tätigkeit benötigte. Jetzt brauchte er nur auf ein paar Tasten zu drücken, und er erhielt Kopien von nahezu sämtlichen Mathematik-Journalen, die es auf der Welt gab. Er bekam nicht nur die Zeitschriften, sofern gedruckte Exemplare existierten, er hatte auch Zugriff auf elektronische Veröffentlichungen, wenn die »Verleger« keine Hardcopys herausbrachten. Sogar Übersetzungen ließ man eigens für ihn anfertigen - zu horrenden Kosten, für die diese Behörde mit ihren scheinbar grenzenlosen Mitteln aufkam -, denn einige der interessantesten Artikel waren in Sprachen geschrieben, die Ranjit nicht beherrschte.

Was ihn an seinem Job so fuchste, war die Tatsache, dass er nichts Konkretes zu tun hatte.

In den ersten paar Tagen war er sogar sehr beschäftigt gewesen. Man schleuste ihn durch alle möglichen Stellen, in der die Bürokratie buchstäblich ins Kraut schoss, damit Ranjit seinen persönlichen Beitrag zu dem ausufernden Verwaltungswesen leisten konnte. Er bekam einen Ausweis, musste massenhaft Formulare unterschreiben, den ganzen Zirkus mitmachen, ohne den ein großes Unternehmen im 21. Jahrhundert offenbar nicht auskommen konnte. Doch danach tat sich gar nichts mehr.

Am Ende des ersten Monats seiner neuen »Berufstätigkeit« wachte Ranjit, der sonst nie schlecht gelaunt war, an fast jedem Werktagmorgen mit einer miesen Stimmung auf. Zum  Glück gab es ein Heilmittel. Eine Dosis Natasha, zusammen mit einer ordentlichen Prise Myra, verscheuchte meistens die Symptome, noch ehe er sein Frühstück beendet hatte; aber wenn er zum Abendessen nach Hause kam, war er schon wieder knurrig.

Er wusste, dass er sich unmöglich benahm, und er entschuldigte sich wortreich dafür. »Ich will meine schlechte Laune nicht an Tashy und dir auslassen, Myra«, erklärte er, »aber ich habe das Gefühl, als sei ich hier völlig nutzlos. Wenn ich in meinem Büro sitze, schlage ich nur die Zeit tot, weiter nichts. Ich frage mich, was das Ganze überhaupt soll.« Er seufzte und legte von neuem los: »Kein Mensch verrät mir, wozu man mich hierhergeholt hat. Sicher, der alte Bledsoe hat mir gesagt, dass man von mir erwartet, ich solle ein todsicheres Chiffriersystem erfinden, aber bevor ich anfangen kann, ernsthaft zu arbeiten, brauche ich ein gewisses Ausgangsmaterial. Ich muss exakt informiert werden. Wenn ich überhaupt jemanden finde, der mir ein paar Antworten geben könnte, schützt diese Person Ahnungslosigkeit vor. Wie ich dieses müßige Herumsitzen hasse!«

Doch wenn das gemeinsame Abendessen mit Myra vorbei war und er später Tashy gebadet oder ihre Windeln gewechselt oder sie ganz einfach auf seinem Schoß gewiegt hatte, fühlte er sich wieder obenauf. Dann war Ranjit wieder ganz der Alte, fröhlich und zuversichtlich, bis er das nächste Mal seinen Job antrat, der darin bestand, nichts zu tun.

Am Ende des zweiten Monats entwickelte er eine echte Depression. Die heiteren Phasen wurden immer seltener, und es fiel ihm zunehmend schwerer, sich aus seinem Stimmungstief herauszureißen. Immerzu beklagte er sich bei Myra: »Es wird immer schlimmer! Heute habe ich endlich Bledsoe erwischt. Ich musste ihm richtig auflauern, denn der Typ macht sich verdammt rar. Doch ausnahmsweise stattete er seinem Büro eine Art Blitzbesuch ab. Ich bin zu ihm reingerauscht und habe ihn klipp und klar gefragt, wozu man mich eigentlich eingestellt hat. Er möchte mich doch bitte darüber aufklären, was für eine Art von Arbeit ich hier machen soll. Die Dumpfbacke guckte mich nur dämlich an, und weißt du, was er dann gesagt hat? ›Wenn Sie es je herausfinden, müssen Sie es mir unbedingt verraten.‹ Fast kommt es mir so vor, als hätte er von ganz oben einen Befehl bekommen, mich anzuheuern, aber keiner hat ihn informiert, wozu das gut sein soll.«

»Vielleicht wollten sie dich haben, weil du berühmt bist und der wie auch immer gearteten Operation ein bisschen Glanz verleihst«, mutmaßte Myra.

»Der Gedanke war mir auch schon gekommen«, gestand er ein. »Aber das kann nicht der Grund sein. Diese Operation ist so geheim, dass keiner weiß, wer im Nebenzimmer arbeitet.«

»Möchtest du alles hinschmeißen?«, fragte Myra.

»Huh. Na ja, eigentlich nicht. Ich weiß gar nicht, ob ich so mir nichts, dir nichts abhauen könnte, denn ich bin mir nicht sicher, was ich alles unterschrieben habe. Außerdem habe ich Gamini mein Wort gegeben.«

»Wenn das so ist, dann musst du einfach lernen, dich mit der Situation abzufinden«, riet Myra. »Such dir einfach eine Aufgabe, mit der du dich privat beschäftigen kannst. Löse doch das P-gleich-NP-Problem, von dem du gesprochen hast. Aber zuallererst freue dich auf morgen, denn dann ist Samstag. Hättest du nicht Lust, mit mir und Tashy in den Zoo zu gehen?«

 

Der Ausflug in den Zoo war natürlich herrlich. Während die Familie Subramanian sich bestens unterhielt, nahmen weltweit Dinge ihren Lauf, die nichts Gutes verhießen. An allen Ecken und Enden brannte es lichterloh.

Wie sahen die jüngsten Entwicklungen aus? Nun, Argentiniens riesige Rinderherden waren von einer neuen Variante der Blauzungenkrankheit befallen, und die Tiere verendeten zu Tausenden. Gerade hatte sich der Verdacht bestätigt, dass die Seuche durch einen Stamm aus genmanipulierten Erregern  ausgelöst wurde, den man eigens zum Zwecke der biologischen Kriegführung gezüchtet hatte. Unklar blieb, wer für die Ausbreitung dieser Epidemie verantwortlich war. Ein paar Leute in der Behörde tippten auf Venezuela oder Kolumbien, denn Argentinien hatte sich massiv an der internationalen Truppe beteiligt, die versuchte, die venezolanische und kolumbianische Armee daran zu hindern, aufeinander loszugehen. (Der Erfolg dieser Truppe war eher bescheiden, nur der Hass, den die Entsenderstaaten bei den Venezolanern und Kolumbianern durch ihre Friedensbemühungen erzeugten, nahm gewaltige Ausmaße an.)

Auch in anderen Gegenden der Welt herrschten Unruhen. Im Irak waren nächtliche Enthauptungen und Autobombenattentate ein Indiz dafür, dass die Anhänger der beiden in diesem Land vertretenen islamischen Konfessionen wieder einmal zu beweisen versuchten, dass es nur eine einzige wahre Religion gab, indem sie sich gegenseitig umbrachten.

In Afrika war die Zahl der offiziellen Kriege auf vierzehn angewachsen, hinzukamen mehrere Dutzend Stammesfehden. In Asien gab Nordkorea unter seinem Anbetungswürdigen Führer ein Kommuniqué nach dem anderen heraus und provozierte die meisten anderen Staaten der internationalen Gemeinschaft durch das Verbreiten von unverschämten Lügen.

Aber in Pasadena wurde nicht gekämpft, und die kleine Tashy Subramanian entzückte ihre Eltern. Sie fanden, ihre Kleine entwickele sich prächtig und sei ihren Altersgenossinnen in jeder Hinsicht weit voraus. Welches andere Kind versuchte schon so früh, sich allein in seinem Bettchen umzudrehen? Hatte es das jemals gegeben, dass ein so winziges Würmchen fast die halbe Nacht lang durchschlief, ohne aufzuwachen und zu brüllen? Jedenfalls verliefen die meisten Nächte so ruhig. Natasha Subramanian musste sehr intelligent sein, darin waren sich die Eltern einig, auch wenn Jingting Jian, die Kinderärztin, die der Beratungsdienst der Behörde für sie ausfindig gemacht hatte, behauptete, ehe ein Kind nicht mindestens vier oder fünf Monate alt war, könne man über dessen Intelligenz keine Aussagen machen.

Obwohl Dr. Jian in diesem Punkt falsch informiert sein musste, war sie eine gute Ärztin; sie gab nützliche Tipps, wie man herausfinden konnte, aus welchem Grund ein Baby weinte. Und sie half, die Art des Weinens zu diagnostizieren. Manches Gebrüll bedeutete, dass man sofort etwas unternehmen musste, und manches durfte man getrost ignorieren, bis sich das Kind ausgeschrien hatte. Dr. Jian besaß sogar Aufzeichnungen von vielen möglichen Formen des Weinens, und sie erklärte den besorgten Eltern, auf welche Lautäußerungen man wie reagieren sollte.

Der Beratungsdienst der Behörde hatte alles Menschenmögliche getan, um Myra und Ranjit behilflich zu sein. Man besorgte ihnen ein hübsches kleines Apartment in einer abgeschlossenen und bewachten Wohnsiedlung - vier Zimmer, Waschmaschine mit installiertem Trockner, Zugang zum gemeinschaftlichen Swimmingpool und ein mit Topfpflanzen geschmückter Balkon, von dem aus man einen herrlichen Blick auf das tiefer gelegene Los Angeles hatte. Doch in diesen unsicheren Zeiten war vielleicht das Wichtigste, dass ein rund um die Uhr beschäftigter Wachdienst jede Person überprüfte, die in die Siedlung hinein-oder hinauswollte. Aber die Leute von der Beratungsstelle hatten sich nicht nur damit begnügt, den Subramanians ein Dach über dem Kopf zu verschaffen. Sie halfen ihnen auch, die beste chemische Reinigung zu finden, den besten Pizza-Lieferanten, die beste Bank und den besten Mietwagenverleiher; Letzteren brauchten sie so lange, bis sie sich eigene Autos kauften, aber dieser Zeitpunkt war noch nicht gekommen.

Sie hatten Myra sogar die Namen von drei verschiedenen Hauswirtschaftsagenturen gegeben, die Putzhilfen vermittelten, aber davon wollte Myra nichts wissen. »So groß ist das Apartment gar nicht«, sagte sie zu Ranjit. »Welche Hausarbeit gibt es hier zu tun? Staubsaugen, kochen, Wäsche waschen, Geschirr spülen - das schaffen wir beide doch mit links.«



»Ich bin mir sicher, dass das bisschen Haushalt für dich kein Problem sein wird«, stimmte Ranjit ihr zu und fing sich einen frostigen Blick ein.

»Das bisschen Haushalt wird für uns kein Problem sein«, korrigierte sie ihn. »Mal sehen, wie wir die Aufgaben einteilen. Ich übernehme das Kochen, einfach weil ich das besser kann als du, und dafür räumst du hinterher auf. Was die Wäsche betrifft - du kannst doch eine Waschmaschine bedienen, oder? Falls nicht, dann ziehst du einfach die Gebrauchsanweisung zu Rate, da steht alles drin. Um das Baby kümmern wir uns natürlich beide - wenn du zu Hause bist, wechseln wir uns mit Füttern, Baden und Windeln wechseln ab. Tagsüber, wenn du zur Arbeit gehst, mache ich es allein.«

Punkt für Punkt gingen sie die Liste mit Haushaltstätigkeiten durch. Sie legten fest, wer die kaputten Glühbirnen auswechselte, für neues Toilettenpapier sorgte, wenn die alte Rolle aufgebraucht war, und wer sich um das Bezahlen der Rechnungen kümmern musste. Es gab keinerlei Probleme. Keiner wollte, dass der andere so lange mit irgendeiner Arbeit beschäftigt war, dass ihre Gemeinsamkeit darunter litt. Alles musste so schnell und so effizient wie möglich vonstatten gehen, damit sie keine Minute mehr als nötig aufeinander verzichten mussten. So sehr genossen sie ihre Gespräche und ihr Zusammensein.

 

Zu diesem Zeitpunkt raste die Armada der Anderthalben mit einer Höchstgeschwindigkeit von 0,94 c durchs All. Nach den zeitlichen Bemessungsgrundlagen der meisten Extraterrestrier würde sie ihr Ziel im Nu erreichen. Aber kein menschliches Wesen wusste von der sich nähernden Flotte, und deshalb gingen alle neun Milliarden Erdenbewohner wie gewohnt ihren alltäglichen Geschäften nach.

 

Eines Abends, die Subramanians räumten gerade die Reste ihrer Mahlzeit ab, ertönte eine Stimme durch die Gegensprechanlage. »Dr. Subramanian? Henry hier, der Wachmann vom Eingangstor. Hier ist jemand, der zu Ihnen möchte. Seinen Namen will er mir nicht nennen, er sagte nur, er sei Maggies ehemaliger Freund. Ist es Ihnen recht, wenn ich ihn hereinlasse?«

Ranjit war wie elektrisiert. »Gamini!«, brüllte er. »Na klar doch, lassen Sie den Dreckskerl rein! Und fragen Sie ihn, was er trinken will!«

Doch dann entpuppte sich der Besucher keineswegs als Gamini Bandara. Er war ein wesentlich älterer Mann, und er trug einen Koffer, der mit einer Kette an seinem rechten Handgelenk befestigt war. Nachdem er die Schlösser des Koffers geöffnet hatte, holte er einen Chip heraus und gab ihn Ranjit. »Spielen Sie den hier bitte ab«, forderte er ihn auf. »Ich bin nicht befugt, den Inhalt zu sehen, deshalb werde ich draußen warten. Aber Mrs. Subramanian ist es ausdrücklich erlaubt, sich mit der Materie vertraut zu machen, und ich bin mir sicher« - er gestattete sich ein höfliches Lächeln -, »dass das Baby keine Geheimnisse verraten wird.«

Nachdem der Kurier sich in die Diele verzogen hatte, steckte Myra den Chip in ihren Player, und auf dem Bildschirm erschien Gaminis grinsendes Gesicht. »Entschuldige diesen Mantel-und-Degen-Zirkus, aber diese Geheimnistuerei ist unumgänglich, denn im Augenblick machen wir so etwas wie einen Drahtseilakt. Wir arbeiten mit fünf verschiedenen Regierungen zusammen, denen wir Rede und Antwort stehen müssen, und dann guckt uns noch der Sicherheitsstab der UNO auf die Finger - aber davon erzähle ich dir ein anderes Mal. Ich wollte dir nur mitteilen, dass dieser andere Job, über den wir beide gesprochen haben, endlich freigegeben wurde. Du kannst ihn haben, wenn du magst. Du wärst verrückt, wenn du nein sagen würdest. Aber ehe ich alle möglichen Fragen beantworte, wäre da noch eine Kleinigkeit … Nein, stimmt ja gar nicht, diese Sache ist keine Bagatelle, ganz im Gegenteil. Also, etwas ungeheuer Wichtiges muss erst noch passieren,  und danach kannst du deine neue Stelle antreten. Ich darf dir nicht verraten, was es ist, aber wenn du es in den Nachrichten hörst, weißt du Bescheid. Und dann kannst du Pasadena Adieu sagen. Halte dich also zum Aufbruch bereit, Ranj. Das ist alles, was die Nachrichtendienste mir vorläufig erlaubt haben zu sagen - bis später dann!«

Die Nachricht auf dem Chip war zu Ende, und der Bildschirm wurde leer.

Zehn Minuten später, nachdem der Kurier den Chip wieder an sich genommen hatte und gegangen war, holte Myra vom obersten Regal des Küchenschranks die Flasche Wein, die sie sich für besondere Gelegenheiten aufgespart hatten. Sie füllte zwei Gläser, legte den Kopf schräg und lauschte, ob Natasha schlief oder vielleicht wach geworden war und greinte. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass mit der Kleinen alles in Ordnung war, wandte sie sich mit fragender Miene an Ranjit. »Sag mal, hast du eine Ahnung, was hier vorgeht?«

Ranjit stieß mit ihr an und trank einen Schluck Wein, ehe er antwortete: »Nein. Ich hab keinen blassen Schimmer.« Eine Weile saß er schweigend da, dann sagte er grinsend: »Aber das ist mir egal - wenn ich Gamini nicht trauen kann, wem könnte ich dann trauen? Wir warten einfach ab, wie die Dinge sich entwickeln.«

Myra nickte, trank ihr Glas leer und stand auf, um nach Natasha zu sehen. »Etwas Gutes zeichnet sich schon am Horizont ab«, meinte sie. »Mit scheint, als hätte diese leidige Warterei bald ein Ende.«

 

Sie sollte Recht behalten. Bereits drei Tage später hörte Ranjit - der sich bemühte, ein paar wirklich große Primzahlen zu finden, mit denen die Kryptografen dann spielen konnten - auf dem Korridor Lärm, und als er nachschaute, sah er, dass die Hälfte des Personals versuchte, sich in den Aufenthaltsraum am Ende des Gangs zu quetschen. Alle drängten sich um das Fernsehgerät, in dem gerade eine Nachrichtensendung lief.  Auf dem Bildschirm sah man eine lange Kolonne von Militärfahrzeugen, die durch eine Bresche in einem Zaun strömten. »Korea!«, brüllte ein Mann, der dicht vor dem Fernseher stand. »Sie dringen in Nordkorea ein! Und jetzt haltet alle die Klappe, damit wir hören können, was gesagt wird!«

Tatsächlich fand eine Invasion Nordkoreas statt, doch seltsamerweise war nichts von der riesigen Armee des Anbetungswürdigen Führers zu sehen; offenkundig fand nicht einmal ein Versuch statt, die Grenze zu verteidigen.

»Das ist doch Wahnsinn!«, ächzte der Mann neben Ranjit. »Irgendwas muss passiert sein!«

Er hatte Ranjit nicht angeschaut und schien keine Antwort von ihm zu erwarten; trotzdem bekam er eine. »Ganz bestimmt ist was passiert«, pflichtete er dem Mann bei und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sogar etwas ungeheuer Wichtiges!«
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Stiller Donner

In den Aufzeichnungen des Pentagons hatte das Ding einen offiziellen Namen, doch die Wissenschaftler, die es erfunden hatten, die Konstrukteure, die es bauten, und die Militärs, die es auf den Weg schickten, nannten es nur »Stiller Donner«.

Um Mitternacht startete Stiller Donner von seinem Geburtsort, der sich auf dem alten Boeing-Gelände außerhalb von Seattle, Washington, befand, und flog in mäßigem Tempo von tausend Stundenkilometern in Richtung Westen. Man hatte den Zeitpunkt für den Start nicht der Dunkelheit wegen gewählt, um zu verhindern, dass Stiller Donner vom Feind gesichtet würde. Nicht entdeckt zu werden war ohnehin unmöglich, denn mittlerweile besaß so gut wie jede Nation ihre Spionagesatelliten, die vom Himmel aus sämtliche Vorgänge beobachteten.

Es war immer noch dunkel, als Stiller Donner ein paar Stunden später auf einer hohen Flugbahn den Pazifik überquert hatte und dann »wie ein Stein« - so schilderte es später der Pilot - fast auf Meeresniveau herabfiel. Dicht über dem Wasser glitt Stiller Donner zwischen den Inseln Honshu und Hokkaido hindurch und erreichte das Japanische Meer.

Danach erwies sich die Dunkelheit für die Menschen, die Stiller Donner steuerten, als ein Vorteil. Kein neugieriger Reporter auf einer der japanischen Inseln würde Stiller Donner sehen und seine Beobachtung schon in den Frühnachrichten ausposaunen. Die Radarschirme des japanischen Militärs, das in Aomori und Hakadate winzige Stützpunkte unterhielt, leuchteten natürlich auf. Doch das spielte keine Rolle. Japan besaß nicht die Waffen, um etwas gegen Stiller Donner unternehmen zu können. Trotzdem hatte man für alle Fälle zwölf Stunden vor dem Start die japanischen Generäle informiert - mit der strikten Auflage, diese Mitteilung geheim zu halten -, dass die USA ein Testflugzeug in ihre Region schicken würde, und man wäre ihnen sehr verbunden, wenn sie bis zum Ende dieser Operation wegschauen könnten.

Über dem Japanischen Meer begann Stiller Donner wieder zu steigen, bis er eine Flughöhe von zwölftausend Metern erreicht hatte. Die Westküste dieses Meeres gehörte zu Russland, das viel mehr Radarstationen in Betrieb hatte als Japan, und diese Posten waren zudem mit leistungsstärkeren Geräten bestückt. Aber auch das war irrelevant. Denn die hochrangigen russischen Militärs wussten ebenfalls, dass Stiller Donner keine Gefahr darstellte - nicht für ihr Land.

Als der Pilot und der Navigator sich einig waren, dass sie ihr Zielgebiet erreicht hatten, drosselten sie die Geschwindigkeit so weit herunter, dass Stiller Donner sich gerade noch in der Luft halten konnte, und brachten die Waffen in Bereitschaft. Diese Waffen - eine kleine Atombombe und ein Kupferrohr, dessen Durchmesser nicht größer als der Körper eines Mannes war - hätten noch vor zehn Jahren einen Kampfmittelspezialisten in Erstaunen versetzt, doch sie bildeten sozusagen die Seele von Stiller Donner.

Innerhalb des Leitsystems erschien eine Karte von Nordkorea, überlagert von einem langen, schmalen Oval, dem Fußabdruck der Waffe.

Kein Mensch in Stiller Donner betrachtete die Karte, denn in diesem Fluggerät befand sich kein lebendes Wesen. Der Captain und die gesamte Crew hielten sich daheim in Washington State auf und beobachteten die Karte auf einem Bildschirm. »Ich denke, wir sind angekommen«, wandte sich der Pilot, ein Amerikaner, an den Bombenschützen, der zufällig ein Russe war. »Fahren Sie die Schirme aus.«



»Verstanden«, erwiderte der Bombenschütze, legte die Finger auf das Keypad und tippte eine Sequenz ein. Schwarze Umrisse bildeten sich um die Ränder des Ovals, folgten dem Verlauf des Flusses Yalu, der Entmilitarisierten Zone, die die Grenze zu Südkorea bildete, und einem Teil der Pazifikküste. Diese Umrisse waren nichts Stoffliches, es gab kein Material, das den Auswirkungen dieser neuen Waffe hätte standhalten können. Das Entwickeln der elektronischen Kraftfelder, die die Funktion eines Schutzschirms erfüllten, war der schwierigste Teil beim Bau von Stiller Donner gewesen. »Schirme ausgefahren«, meldete der Bombenschütze dem Piloten.

»Ist die Position immer noch korrekt?«, fragte der Pilot den chinesischen Navigator, und als der bejahte, tat der Pilot etwas höchst Seltsames - er bekreuzigte sich. (Er hielt sich für einen vom Glauben abgefallenen Katholiken, doch in bestimmten Situationen war er sich nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich mit seiner Konfession gebrochen hatte.) »Waffe abfeuern«, befahl er dem Schützen, und zum ersten Mal in der Geschichte der Welt verlor eine Nation einen Krieg, ohne dass jemand dabei zu Schaden kam.

 

Obwohl das nicht ganz stimmte.

Ein paar Herzpatienten im Reich des Anbetungswürdigen Führers starben. Sie hatten das Pech, Herzschrittmacher zu tragen, als die elektromagnetische Explosion stattfand, die mehr Energie freisetzte als ein Blitzschlag. (Aber so ziemlich die einzigen Nordkoreaner, die sich eine derart teure - aus dem Westen stammende - Technologie wie Herzschrittmacher leisten konnten, waren hochrangige Funktionäre. Das Volk vermisste sie nicht.)

Eine Handvoll Leute, die zu diesem Zeitpunkt unglücklicherweise in kleineren Flugzeugen unterwegs waren, überlebten den Absturz dieser Maschinen nicht. (Ebenfalls hochrangige Funktionäre, denen keiner eine Träne nachweinte.) Alles in allem forderte der jüngste Regimewechsel in Nordkorea weniger Todesopfer als ein ganz normales Wochenende auf den Autobahnen und Landstraßen irgendeiner westlichen Nation.

Im Bruchteil einer Sekunde fielen sämtliche Telefonsysteme im Land des Anbetungswürdigen Führers aus. In fast allen Stromleitungen gab es Kurzschlüsse. Jede Waffe, die komplizierter war als eine Schrotflinte, konnte keinen einzigen Schuss mehr abfeuern - und die nordkoreanische Armee besaß massenhaft Waffen aller Art. Ohne Telefon und ohne Radio wusste keiner, was los war, wenn man sich nur bis auf Rufweite miteinander verständigen konnte. Diese Nation stellte für niemanden eine Bedrohung mehr dar, denn auf diesem Flecken Erde existierte nichts mehr, was man als Nation hätte bezeichnen können.

Trotzdem wurde in diesem Krieg, der gar keiner war, eine einzige, wenn auch kleine, Schlacht ausgetragen.

Verantwortlich dafür war ein besonders sturer Colonel, der außerhalb von Kaesong stationiert war. Natürlich konnte er nicht begreifen, was vorging, aber er verstand zumindest, dass seiner Truppe Gefahr drohte. Er tat genau das, was viele andere Colonels getan hätten. Eigenmächtig riss er das Kommando an sich, ließ Schusswaffen und Pistolen verteilen und jagte seine Leute über die Grenze zu Südkorea, um dort einen Angriff zu starten.

Weit kamen die Soldaten nicht.

Sie schafften es nicht einmal durch die Minenfelder der Entmilitarisierten Zone. Ein halbes Dutzend Männer, die als Erste losstürmten, wurden von detonierenden Minen zerfetzt. Zwanzig weitere starben im Kugelhagel der Südkoreaner, die auf der anderen Seite der Grenze postiert waren und das Feuer eröffneten, sowie sie die Attacke bemerkten. Sie hörten aber sofort auf zu schießen, als sie sahen, dass die Nordkoreaner zwar weiter vorrückten, nun jedoch langsam und vorsichtig und mit über den Kopf erhobenen Händen.

Allmählich erfuhr die ganze Welt, was los war … und nicht nur unsere eigene Welt.



Der Rest der Galaxis bekam den elektronischen Donner der Waffe erst mit, nachdem er mit Lichtgeschwindigkeit - 300 000 Kilometer pro Sekunde (altmodische Leute und die Amerikaner sagten immer noch 186 000 Meilen) - angekrochen kam.

Die Armada der Anderthalben, die im Augenblick der Explosion noch fünfzehn Lichtjahre von der Erde entfernt war, kreuzte an einem Punkt den Weg des elektronischen Lärms, den ausgerechnet die Wesen erzeugt hatten, zu deren Vernichtung sie unterwegs waren.

Auf der Erde wusste natürlich kein Mensch darüber Bescheid.

Doch weder die Maschinenbewohner noch irgendeine andere Rasse im Herrschaftsbereich der Großen Galaktiker hatte eine Vorstellung davon, was sich gerade in Nordkorea abgespielt hatte. Und als sie den gewaltigen elektronischen Rülpser hörten, zogen sie ein paar durchaus plausible, aber falsche Schlüsse.

Es dauerte Jahre, bis der EMP, der elektromagnetische Puls, die Heimatplaneten der Klientenrassen erreichte, die den Großen Galaktikern untertan waren. Und noch länger, ehe es die Falte in den Strömen aus dunkler Materie durchdrang, in der die nächstgelegene Ansammlung von Großen Galaktikern lebte. Die Konsequenzen waren fatal.

Schuld daran war die besondere Eigenschaft der Waffe, die ihre Besitzer Stiller Donner nannten.

Die meisten Waffen der Menschen stellten für die Großen Galaktiker kein nennenswertes Ärgernis da, denn ihre Wirkungsweise beruhte entweder auf chemischen oder nuklearen Explosionen. Solche banalen Ereignisse machten den nicht baryonischen Großen Galaktikern keine Angst. Der Stille Donner hingegen verkörperte ein ganz anderes Kaliber an Bedrohung für sie selbst. Waffen diese Art konnten Teile ihres persönlichen Schutzpanzers beschädigen. Natürlich nicht die kümmerliche Version, die soeben den Anbetungswürdigen Führer ins politische Abseits geschossen hatte, sondern die weiterentwickelten Exemplare, die diese überaus rührigen Erdlinge mit Sicherheit bald besitzen würden - sofern man sie gewähren ließe.

Selbstverständlich musste man sie stoppen. Ihre totale Ausrottung war bereits geplant. Und war der Auftrag erst einmal erfolgreich abgeschlossen, hätte man das Problem ein für alle Mal gelöst.

Um es mit den berühmten gewordenen Worten des William Schwenck Gilbert auszudrücken, der Ko-Ko sagen lässt, als er dem Mikado sein Handeln erklärt: »Wenn ein Befehl erst einmal gegeben ist, ist er so gut wie ausgeführt, also kann man ihn getrost als ausgeführt betrachten.«

Bis zu diesem Moment war die Frage, ob man die menschliche Rasse vernichten sollte, in gewisser Weise nicht vollständig geklärt. Die Großen Galaktiker hielten sich gern ein paar Optionen offen. Nachdem sie den Befehl erteilt hatten, hatten sie ständig die Situation überprüft, denn es bestand immer noch die vage Möglichkeit, dass die Umstände sich änderten und sie dann geneigt wären, den Befehl zu widerrufen.

Doch nun stellten sie ihre Checks ein. Sie sahen keinen Grund, sich die Köpfe (wenn sie denn welche gehabt hätten) mit diesem speziellen Problem zu zerbrechen.

Also löschten sie die Operation Ausrottung der Menschheit aus ihrem (kollektiven) Bewusstsein, um sich dringenderen und vermutlich unterhaltsameren Themen zuzuwenden. Ganz oben auf der Liste stand ein Weißer Zwerg, ein Stern, der gerade dabei war, so viel Materie von seinem Nachbarn, einem Roten Riesen, abzuziehen, um sich zu einer Supernova vom Typ Ia aufzublähen. Zweitens wollten sie sich mit Botschaften beschäftigen, die aus anderen Galaxien eingetroffen waren und zumindest bestätigt werden mussten. Der dritte Punkt auf ihrer Prioritätenliste war die Frage, ob sie von ihrer Gesamtheit noch einen Bill-ähnlichen Teil abspalten sollten, der dann den Auftrag bekam, die kleine, sich schnell bewegende Galaxie zu observieren, deren Bahn so beschaffen war, dass sie jeden Augenblick mit ihrer eigenen Galaxis zusammenstoßen konnte - nun ja, spätestens in den nächsten vier, fünf Millionen Jahren wäre es dann so weit.

Tief unten auf der Liste standen die Dinge, die sie an den bösartigen kleinen Planeten erinnerten, den seine Bewohner Erde nannten. Wieso sollten sie sich darum kümmern? Schließlich waren derlei Vorkommnisse für die Großen Galaktiker nichts Neues. Seit mehreren Milliarden Jahren herrschten sie über dieses Gebiet des Universums, und in dieser Zeit waren ihnen 254 ähnlich gefährliche Rassen aufgefallen, von denen sie 251 liquidiert hatten. (Die drei, die verschont geblieben waren, hatten sich nur geringer Vergehen schuldig gemacht und erhielten eine zweite Chance.)

Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass die Menschen vom Planeten Erde als vierte Spezies in den Genuss dieser Gnade kommen würden.
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An der Schwelle zum Frieden

Derweil herrschte auf der Erde große Verwirrung, und man machte sich Sorgen. Meistens war es eine freudige Verwirrung, denn kaum jemand auf der Welt bedauerte es, dass der Anbetungswürdige Führer - mit seinem scheuen Wesen, seinen in abbittendem Ton vorgetragenen öffentlichen Proklamationen und, oh ja, seiner eine Million Mann starken Armee, seinen Raketen und Atombomben - endgültig der Vergangenheit angehörte. Aber man stellte Fragen. Mit welchem Recht zerstörten die USA ein anderes Land? Und wie, zum Teufel, hatten sie das geschafft?

Keiner gab Antworten. Die amerikanische Regierung ließ nur verlautbaren, dass man der Sache nachginge und ein offizielles Statement abgeben würde; doch sie verriet nicht, wann. Wissenschaftler und Waffenspezialisten auf der ganzen Welt wünschten sich, sie hätten die Überreste von Stiller Donner, um sie gründlich zu studieren. Doch selbst wenn die Erbauer dieser Superwaffe es gewollt hätten, wäre es unmöglich gewesen, jemandem diesen Wunsch zu erfüllen. Denn Stiller Donner gab es nicht mehr; durch die Explosion hatte sich die Waffe in einen Nebel aus weißglühenden flüssigen Metallpartikeln aufgelöst, die rasch abkühlten.

Die Nachrichtendienste liefen zu ihrer Bestform auf. Bereits eine Stunde nachdem Stiller Donner Nordkoreas Technik ausgelöscht hatte, wie jemand eine Kerzenflamme ausbläst, kreisten Nachrichtenhubschrauber aus Südkorea und Japan über dem elektronisch verstummten, lahmgelegten Land.

Man konnte nichts hören, aber es gab viel zu sehen. Die Kameras filmten die Menschenmassen, die auf den breiten, und normalerweise leeren, Straßen von Pjöngjang herumwuselten. Kleine Gruppen von Soldaten umringten ihre nun fluguntauglichen Helikopter oder Flugzeuge, die auf den nun nutzlos gewordenen Luftwaffenstützpunkten parkten. Ein paar dieser völlig verstörten Männer verloren die Beherrschung und verschafften ihrer Wut und Ohnmacht ein Ventil, indem sie mit ihren nicht funktionierenden Waffen auf die Eindringlinge in ihren Luftraum zielten.

Einige Kameras nahmen andere Bilder auf. Zum Beispiel entdeckten sie weitere Hubschrauber, die über dem Land kreisten, doch die Piloten hielten einen bestimmten Abstand zu allen Personen, die Handfeuerwaffen trugen.

Diese Helikopter kamen aus denselben Städten wie die Nachrichtenreporter. Aber die Menschen, die darin saßen, waren nicht unterwegs, um zu beobachten und zu berichten. Sie wollten Informationen verbreiten. Die Maschinen waren ausgerüstet mit starken Lautsprechern, und vor jedem dieser Lautsprecher saß ein ehemaliger Flüchtling aus Nordkorea. Als Ziele hatten sich diese Leute die Städte und Kommunen ausgesucht, aus denen sie ursprünglich stammten. Jeder Sprecher und jede Sprecherin (es befanden sich viele Frauen darunter) stellte sich mit Namen vor, um dann eine aus vier Teilen bestehende Botschaft ständig zu wiederholen:

»Die Herrschaft des sogenannten Anbetungswürdigen Führers ist vorbei. Man wird ihn einem Gericht überstellen und ihn anklagen. Er ist ein Verbrecher, denn er hat unser ganzes Volk verraten, gequält und hungern lassen.

Die nordkoreanische Armee wurde aufgelöst. Sie hat ihre Daseinsberechtigung verloren. Niemand wird euch angreifen. Allen Soldaten steht es jetzt frei, nach Hause zurückzukehren und wieder ihre alten zivilen Berufe auszuüben.

Nahrungsmittel und andere Artikel des täglichen Bedarfs, wie Medikamente, sind bereits hierher unterwegs. Vom heutigen Tag an garantiert man jedem Einzelnen von euch die grundlegenden Dinge, auf die ihr so lange verzichten musstet. Dazu gehören die Wahrung der Menschenrechte, ausreichende Ernährung und Gesundheitsfürsorge für alle.

Abschließend sei gesagt, dass ihr von nun an das Recht habt, eure nächste Regierung in einer geheimen Wahl selbst zu bestimmen.«

Danach fügten viele der Sprecher hinzu, und nicht wenigen strömten die Tränen über die Wangen: »Und ich bin endlich wieder zu Hause!«
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Pax per Fidem

Gamini ließ seine Kollegen nicht lange auf eine Erklärung der Vorkommnisse warten. Jedenfalls nicht länger als sechsunddreißig Stunden, und während dieser Zeitspanne gab es mehr als genug Dinge, die sie - und den Rest der Welt - beschäftigten. Aber es war nicht etwa die Arbeit, die sie auf Trab hielt. Es waren die Medien, die pausenlos Bilder von Truppen sendeten, die nach Nordkorea hineinströmten. Niemand stellte sich ihnen entgegen, womit man von vornherein gerechnet hatte, und deshalb waren die Soldaten auch nur leicht bewaffnet. Und bei diesen Waffen - wenn man sie denn so nennen wollte - handelte es sich auch nur um Schallkanonen und Elektroschocker. Unbehelligt stürmten sie die zuvor als uneinnehmbar geltende Festung, in die der Anbetungswürdige Führer sein Land verwandelt hatte.

Natürlich wurden die im Fernsehen gezeigten Szenen wortreich kommentiert; jeder Moderator und jeder Nachrichtenreporter erging sich in weitschweifigen Mutmaßungen, und die Gäste, die man zu Interviews einlud, trugen ihren Teil dazu bei, dass die wildesten Gerüchte und Verdächtigungen ins Kraut schossen. Da man kaum Fakten zur Hand hatte, die man den Zuschauern präsentieren konnte, war man darauf angewiesen, zu raten - mit dementsprechend mannigfaltigen, teils kuriosen Ergebnissen.

Doch dann erschien endlich etwas auf dem Bildschirm, das Hoffnung machte, die Zeit des Herumrätselns sei vorbei, und die gespannten Zuschauer dürften endlich auf ein paar konkrete Antworten hoffen.



Es war nach dem Abendessen, als Myra, die an diesem Tag an der Reihe war, das Baby zu versorgen, die Kleine gerade zu Bett brachte. Von Neugier getrieben, schaltete Ranjit abermals den Fernseher ein. Im nächsten Moment schrie er vor Überraschung so laut auf, dass Myra erschrocken ins Wohnzimmer zurückhetzte. »Sieh dir das an!«, wandte Ranjit sich aufgeregt an seine Frau. »Vielleicht bekommen wir jetzt ein paar richtige Informationen.«

Im Fernsehen war ein Japaner zu sehen, der vor einem Rednerpult stand. Niemand stellte den Mann mit ein paar einleitenden Worten vor. Er fing einfach an zu sprechen. »Hallo«, begann er. Seine Stimme klang kultiviert, und er wirkte völlig entspannt. Offenbar war es für ihn nichts Neues, vor laufender Kamera zu reden. »Mein Name ist Aritsune Meyuda, und ich war früher einmal der japanische Botschafter bei den Vereinten Nationen. Jetzt bekleide ich einen Posten, der dem eines Personaldirektors ähnelt. In dieser Eigenschaft bin ich zuständig für ein Konzept, das wir als Pax per Fidem bezeichnen. Der volle Name dieses Projekts lautet Pax in Orbe Terrarum per Fidem, oder Weltfrieden durch Transparenz. Wir sind für die Vorgänge auf der Koreanischen Halbinsel verantwortlich.

Weil diese Operation streng geheim war, gab es darüber viele Spekulationen. Und natürlich wird bezüglich der Konsequenzen dieses Coups weiter spekuliert. Doch nun sehen wir uns in der Lage, ein paar Fragen, die die Menschen in aller Welt sich stellen, zu beantworten. Wir möchten Ihnen erklären, wie es zu diesem Ereignis kam und welche weitreichende Bedeutung es hat. Die Person, die das alles überhaupt erst möglich machte, wird jetzt zu Ihnen sprechen.«

Meyudas Gesicht verschwand vom Bildschirm und stattdessen erschien ein hoch gewachsener, dunkelhäutiger Mann, der sich trotz seines Alters sehr gerade hielt. Als Myra ihn erkannte, schnappte sie nach Luft. »Oh mein Gott«, schrie sie. »Das ist doch … Das ist doch …«



Ehe sie den Namen aussprechen konnte, stellte Meyuda die Person bereits vor. »Ich gebe das Mikrofon weiter an den Generalsekretär der Vereinten Nationen, Mr. Ro’onui Tearii.«

Ro’onui Tearii hielt sich genauso wenig mit einem Vorgeplänkel auf wie Meyuda. Auch er kam gleich zur Sache. »Als Erstes möchte ich Ihnen versichern«, hob er an, »dass in Korea kein Verbrechen begangen wurde. Es handelt sich nicht um einen Eroberungskrieg. Was wir taten, war eine notwendige Polizeiaktion, die vom Sicherheitsrat der Vereinten Nationen in einer geheimen Abstimmung gebilligt wurde. Lassen Sie mich betonen, dass kein einziges Land dagegenstimmte, es gab auch keine Stimmenthaltungen. Man war sich einig.

Nun die Erklärung, warum wir uns zu diesem Coup entschlossen haben. Die Gründe dafür reichen ein paar Jahre zurück. Viele von Ihnen werden sich daran erinnern, dass damals viel über die Art und Weise diskutiert wurde, wie die drei mächtigsten Nationen der Welt - Russland, China und die USA - versuchten, eine Konferenz der Supermächte zu arrangieren, mit dem lobenswerten Ziel, die zahlreichen kleinen Kriege, die überall auf der Welt ausbrachen, zu beenden. Viele Kommentatoren bezeichneten dieses Gerangel um den Tagungsort als lächerlich, wenn nicht gar beschämend. Kein Wunder, dass sie so dachten, denn sie kannten ja nicht die Wahrheit. Aber Tatsache ist, dass absichtlich das Gerücht in die Welt gesetzt wurde, diese so wichtige Konferenz sei gescheitert, weil man sich auf keinen Treffpunkt, der allen Parteien genehm war, einigen konnte.

Jetzt kann ich Ihnen verraten, dass wir absichtlich dieses Täuschungsmanöver veranstalteten. Der Vorschlag stammte von mir. Dieser Betrug der Weltöffentlichkeit war nötig, um zu verheimlichen, dass die Präsidenten der drei Supermächte sich in Wirklichkeit längst zusammengefunden hatten und sich über ein Projekt von ungeheurer Tragweite berieten.

Dieses Projekt lässt sich mit wenigen Worten beschreiben. Es ging schlicht und ergreifend darum, ob man eine bestimmte  Art von Waffe entwickeln sollte, und wenn ja, wie diese Konstruktion vonstatten gehen könnte und in welchem Zeitrahmen. Es sollte eine nicht tödliche, aber extrem wirkungsvolle Waffe sein. Nun - sie wurde gebaut, sie wurde eingesetzt, und was sie angerichtet hat, dürfte mittlerweile jedem bekannt sein. Wir gaben der Waffe sogar einen Namen: Stiller Donner.

Was die drei Präsidenten zu diesem ungewöhnlichen Schritt veranlasste, war die Tatsache, dass jeder von ihnen durch seine Nachrichtendienste darüber informiert war, dass die jeweils beiden anderen Staaten bereits eine Waffe ähnlich wie Stiller Donner entwickelt hatten und nun im Eiltempo darangingen, sie auch einsatzfähig zu machen. Und alle drei Präsidenten hatten Berater, die sie bedrängten, diese Arbeiten so voranzutreiben, dass ihr Land das erste wäre, das über eine derart effektive Waffe verfügte … um sie dann gegen die beiden anderen Supermächte einzusetzen und deren wirtschaftliche Grundlagen zu zerstören. Danach bliebe nur noch eine einzige Supermacht übrig - der eigene Staat.

Zum Glück lehnte jeder dieser drei mächtigsten Männer der Welt den Plan ab. Während ihrer geheimen Treffen einigten sie sich darauf, Stiller Donner an die Vereinten Nationen zu übergeben.« An dieser Stelle legte er eine Pause ein, ernst und mit feierlicher Miene. Eine kräftiger, beeindruckender Mann, von dem es hieß, er sei einmal der stärkste Mann von Maruputi gewesen, der winzigen Insel in Französisch-Polynesien, auf der er geboren und aufgewachsen war. Dann lächelte er und fuhr fort: »Die Vereinten Nationen bekamen die Waffe, und der Welt wurde ein fürchterlicher Konflikt erspart, der unkalkulierbare Folgen hätte haben können.«

Myra und Ranjit saßen wie gebannt vor dem Fernseher und tauschten immer wieder erschrockene Blicke. Doch diese Erklärung war noch längst nicht alles. Es gab noch viel mehr zu berichten, und die beiden dachten gar nicht mehr daran, schlafen zu gehen. Ro’onui Tearii sprach fast eine volle Stunde lang, und danach waren die politischen Kommentatoren am Zug,  die die Rede des Generalsekretärs der Vereinten Nationen Wort für Wort noch einmal durchgingen und analysierten. Es folgten Debatten, Diskussionen und Meinungen, vorgetragen von fachkundigen Leuten aus aller Welt. Doch als Ranjit und Myra sich spätnachts dann doch zum Zubettgehen rüsteten, versuchten sie immer noch, einen Sinn in das Ganze zu bringen.

»Also hat Tearii«, nuschelte Ranjit beim Zähneputzen, »diese Pax-per-Fidem-Geschichte eingefädelt, und das mit Vertretern aus zwanzig verschiedenen Nationen …«

»Alles neutrale Länder«, sagte Myra, die gerade die Kopfkissen aufschüttelte. »Samt und sonders Inselstaaten, die viel zu klein sind, um für irgendjemanden eine Bedrohung darzustellen.«

Ranjit spülte den Mund aus und dachte nach. »Wenn man das Ergebnis betrachtet«, sinnierte er, während er sich das Gesicht abtrocknete, »dann ist doch etwas Positives dabei herausgekommen, meinst du nicht auch?«

»Doch, ich gebe dir Recht«, pflichtete Myra ihm bei. »Nordkorea war immer eine Gefahr für den Weltfrieden. Wer ständig andere bedroht, muss schließlich damit rechnen, dass seine Gegner einen Präventivschlag führen, um nicht irgendwann einmal böse überrascht zu werden.«

Ranjit starrte sein Spiegelbild an. »Ach ja«, seufzte er nach einer Weile, »ich wünschte mir, Gamini käme uns bald besuchen.«

 

Als Gamini dann aufkreuzte, brachte er Myra Blumen mit, das Baby bekam eine riesengroße chinesische Rassel, und Ranjit wurde mit einer Flasche koreanischen Whiskeys beglückt. Und er hatte eine Menge Entschuldigungen parat.

»Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme«, erklärte er, hauchte Myra einen Kuss auf die Wange und hob sich die herzliche Umarmung für Ranjit auf. »Ich wollte euch wirklich schon viel früher besuchen, aber ich war mit meinem Vater in Pjöngjang. Wir wollten uns davon überzeugen, ob auch wirklich alles ordnungsgemäß ablief, und hinterher mussten wir noch schnell nach Washington fliegen. Der Präsident ist wütend auf uns.«

Ranjit blickte besorgt drein. »Wütend? Soll das heißen, dass dieser Coup nicht mit seinem Einverständnis durchgeführt wurde? War er etwa dagegen, Nordkorea anzugreifen?«

»Nein, natürlich nicht. Das Ganze passierte durchaus mit seinem Wissen und seiner ausdrücklichen Billigung. Aber gleich hinter der Grenze, in einem Gebiet, das wegen seiner besonderen Bodenbeschaffenheit ohnehin als Problemzone galt, lagerten eine ganze Menge Waffen, die die USA und Südkorea dort deponiert hatten. Und die sind jetzt genauso unbrauchbar wie das gesamte Kriegsmaterial im Norden.« Er zuckte die Achseln. »Wir konnten es nicht verhindern, weißt du. Die Nordkoreaner hatten ihre Seite der Grenze mit eigenen Waffen total zugepflastert, und die entmilitarisierte Zone zwischen den beiden Ländern war viel zu schmal, um eine exakte Abschirmung vorzunehmen. Wir wollten hundertprozentig sichergehen, dass Nordkorea nach dem Einsatz von Stiller Donner über kein einziges modernes Waffensystem mehr verfügte, lieber nahmen wir eigene Verluste in Kauf. Der Präsident wusste darüber Bescheid, aber irgendjemand hat dann doch den Fehler gemacht, ihm zuzusichern, dass kein Material, das den USA gehört, beschädigt würde. Nun ja, und jetzt sind Amerikas tödlichste Hightech-Waffen im Wert von vierzehn Milliarden Dollar Schrott …« Er brach ab und sah Ranjit an. »Was ist, Ranj, hast du nicht vor, die Flasche zu öffnen?«

Ranjit, der seinen alten Kumpel aus Kindertagen mit unverhohlenem Staunen angaffte, nahm sich nun die Flasche vor, während Myra Gläser holte. Als er den Whiskey einschenkte, fragte er: »Kriegt ihr jetzt Ärger?«

»Ach, deshalb mache ich mir keine Sorgen. Er wird schon darüber hinwegkommen. Im Übrigen hat er mir etwas für dich mitgegeben.«

Dieses Etwas entpuppte sich als ein Briefumschlag mit dem offiziellen Siegel des Weißen Hauses. Nachdem Ranjit alle  Gläser gefüllt hatte, kostete er von dem Whiskey - zog eine Grimasse - und öffnete den Brief. Darin stand:

Sehr geehrter Mr. Subramanian,  
im Namen der Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika  
danke ich Ihnen für den Dienst, den Sie unserer Nation  
erwiesen haben. Von Ihrem gegenwärtigen Posten muss ich  
Sie nun entheben, und gleichzeitig bitte ich Sie, einen  
anderen, viel wichtigeren anzunehmen, der sogar noch stärker  
der Geheimhaltung unterliegt als Ihre erste Tätigkeit.





»Er hat persönlich unterschrieben«, betonte Gamini voller Stolz. »Es ist keine maschinell erstellte Unterschrift. Ich habe selbst gesehen, wie er den Brief unterzeichnete, ich war dabei.«

Ranjit setzte sein fast volles Whiskeyglas ab - den Rest würde er ums Verrecken nicht trinken - und fragte: »Gamini, inwieweit bist du in diese Geschichte involviert? Bist du einer der Hauptdrahtzieher, oder was?«

Gamini lachte. »Ich? Wo denkst du hin! Ich bin eher der Laufbursche meines Vaters. Er gibt mir Anweisungen, und die führe ich dann aus. Zum Beispiel habe ich geholfen, die Nepalesen zu rekrutieren.«

»Darüber wollte ich schon immer gern etwas mehr erfahren«, warf Myra ein und schnupperte an dem Whiskey, ohne einen Schluck davon zu trinken. »Wieso ausgerechnet Nepalesen?«

»Tja, aus zwei Gründen. Erstens dienten bereits ihre Urgroßväter in der britischen Armee - damals nannte man sie Gurkhas -, und sie galten als die hartgesottensten und intelligentesten Soldaten überhaupt. Und vielleicht noch wichtiger ist ihr Aussehen. Sie gleichen weder Amerikanern noch Chinesen noch Russen, und deshalb konnten die Nordkoreaner, denen man systematisch Hass auf diese drei Nationen anerzogen hat, ihnen relativ vorurteilsfrei begegnen.« Auch er schnüffelte nun an seinem Whiskey, seufzte bedauernd und stellte das  Glas auf den Tisch zurück. »Sie sind wie du und ich, Ranj. Und das ist auch ein Grund, weshalb wir Pax per Fidem so gut unterstützen können. Hast du es dir schon überlegt, ob du mitmachst? Kann ich dich noch heute Abend verpflichten?«

»Erzähl uns mehr darüber«, mischte Myra sich hastig ein, ehe Ranjit den Mund auch nur aufmachen konnte. »Was genau soll Ranjit denn tun?«

Gamini grinste. »Auf jeden Fall etwas anderes als das, was wir damals für dich im Sinn hatten, alter Freund. Früher hatte ich gedacht, du könntest mein Assistent sein und mir bei der Arbeit für meinen Vater helfen, aber zu der Zeit warst du noch nicht berühmt.«

»Und was für eine Art Tätigkeit hat man jetzt für ihn vorgesehen?«, hakte Myra nach.

»Das steht noch nicht ganz fest«, gab Gamini zu. »Du würdest für den Rat arbeiten, und der gäbe dir dann bestimmte Aufgaben. Zum Beispiel könntest du den Rat auf Pressekonferenzen vertreten und der Welt das Konzept Pax per Fidem schmackhaft machen.«

Ranjit runzelte die Stirn und sah seinen Freund spöttisch an. »Müsste ich dazu nicht ein bisschen mehr über das Projekt wissen.«

Gamini seufzte. »Das ist mal wieder typisch für dich. Ich hatte gehofft, du würdest mit beiden Händen zugreifen und den Vertrag noch heute Abend unterschreiben. Aber ich kenne dich ja, ohne nachzubohren und penetrant zu hinterfragen geht bei dir gar nichts. In weiser Voraussicht habe ich dir etwas Lektüre mitgebracht, damit du dich informieren kannst.«

Aus seinem Aktenkoffer holte er einen dicken Umschlag voller Papiere. »Das sind deine Hausaufgaben, Ranj. Das Beste wird sein, ihr beide studiert das Material und diskutiert darüber. Aber noch heute Abend, wenn ich bitten darf. Morgen früh komme ich hierher und hole euch zu einem Frühstück ab. Und dann stelle ich dir die große Frage, Ranj.«

»Und wie lautet diese Frage?«, wollte Ranjit wissen.



»Ist doch ganz einfach - ob du uns dabei helfen willst, die Welt zu retten. Was hattest du denn gedacht?«

 

An diesem Abend spielten sie nicht so lange mit Natasha wie sonst. Die Kleine quengelte ein bisschen, um ihren Eltern zu zeigen, dass sie die Vernachlässigung bemerkte, doch kurz darauf war sie tief und fest eingeschlafen, und Myra und Ranjit konnten sich wieder ihren Hausaufgaben widmen.

Der Umschlag enthielt Material über zwei verschiedene Themen. Eine Broschüre schien der Entwurf einer Verfassung für den neuen Staat zu sein, der sich aus dem ehemaligen Nordkorea entwickeln würde, ein Land, das seit langem von dem einen oder andern Diktator regiert worden war. Ranjit und Myra lasen den Text gewissenhaft, obwohl er ihnen im Wesentlichen bekannt vorkam. Er war in Anlehnung an die amerikanische Verfassung geschrieben worden, die sie beide im Schulunterricht durchgenommen hatten.

Einige Abweichungen gab es jedoch, denn man hatte ein paar neue Paragraphen eingeführt. Einer sah vor, dass das Land unter keinen Umständen Krieg führen würde; etwas Ähnliches stand in der Verfassung Japans, die die Amerikaner nach dem Zweiten Weltkrieg ihrem ehemaligen Feind aufgezwungen hatten.

Ein anderer Paragraph war in keiner der ihnen bekannten Verfassungen enthalten; darin wurden reichlich ungewöhnliche Methoden beschrieben, die bei der Auswahl von Amtsträgern angewandt werden sollten, und für die eine extensive Arbeit am Computer erforderlich war.

Und ein dritter Paragraph legte fest, dass jede Institution dieses Landes - nicht nur sämtliche Behörden der Regierung und der Legislative, sondern auch Bildungseinrichtungen, wissenschaftliche Zentren und sogar religiöse Institutionen - Beobachter jederzeit zulassen musste.

»Das wird wohl die ›Transparenz‹ sein, von der Gamini sprach«, kommentierte Ranjit.



Das andere Dokument handelte von konkreteren Dingen. Darin wurde geschildert, wie der Generalsekretär der Vereinten Nationen in aller Stille seinen aus zwanzig Mitgliedern bestehenden unabhängigen Rat zusammengestellt hatte, der das Projekt Pax per Fidem leiten sollte. Die Staaten, welche die Ratsmitglieder stellten, waren in einer Liste aufgeführt; sie reichten von den Bahamas bis zu Brunei, Kuba und Tonga. Sri Lanka und Vanuatu standen als die beiden letzten Länder darauf. Das Konzept der Transparenz wurde ausführlich erörtert. Im Interesse dieser »Transparenz« hatte man Pax per Fidem damit beauftragt, eine autonome Aufsichtsbehörde zu gründen, ein sogenanntes Inspektorat. »Ich denke, man will dich für den Posten eines dieser Inspektoren anwerben«, mutmaßte Myra, als sie das Licht löschte.

Ranjit gähnte. »Mag ja sein, aber ehe ich mich zu irgendetwas verpflichte, muss ich mir schon ein genaueres Bild von meiner Tätigkeit machen können.«

 

Am nächsten Morgen bemühte sich Gamini, alle ihre Fragen zu beantworten. »Ich habe mit meinem Vater darüber gesprochen, wie viel Freiheit man dir zugestehen würde. Offenbar eine ganze Menge, Ranj. Er ist sicher, dass du dich über alles informieren darfst, was mit Pax per Fidem zusammenhängt, mit einer einzigen Ausnahme, und das ist Stiller Donner. Du wirst nie erfahren, wie viele Waffen dieses Typs wir besitzen oder ob und gegen wen wir sie möglicherweise einsetzen werden. Darüber erhalten nur die Mitglieder des Rats Auskunft. Aber zu allem anderen erhältst du Zugang. Du darfst an den meisten Ratssitzungen teilnehmen, und wenn du irgendetwas erfahren hast, von dem du glaubst, es sei potenziell gefährlich, kannst du bei diesen Gelegenheiten deinen Bericht erstatten.«

»Nur einmal angenommen«, warf Myra ein, »er hätte etwas entdeckt, was seiner Meinung nach eine Gefährdung darstellt, aber der Rat unternimmt nichts, um diesen Missstand abzustellen - was dann?«



»In diesem Fall hat er die Erlaubnis, die Weltpresse zu informieren«, erwiderte Gamini prompt. »Aus Gründen der Transparenz. Nun, was ist, Ranj? Hast du noch weitere Fragen, ehe du dich entscheidest, ob du bei uns mitmachst oder nicht?«

»Ja, ein paar«, entgegnete Ranjit. »Dieser Rat. Seine Mitglieder halten Treffen ab, nicht wahr? Und worüber wird bei diesen Zusammenkünften gesprochen?«

»Na ja, hauptsächlich erarbeiten sie Pläne für jeden nur erdenklichen Notfall. Man stürzt kein Regime, ohne vorher sicherzustellen, dass nach dem Umbruch eine lebensfähige und reibungslos funktionierende Gesellschaft existiert. Wie wichtig das ist, hat man aus den Desastern gelernt, die sich 1918 in Deutschland und 2003 im Irak abspielten. Es genügt aber nicht, die Bevölkerung mit ausreichend Nahrungsmitteln und elektrischem Strom zu versorgen oder eine Polizeitruppe aufzustellen, die Plünderungen und Schlimmeres verhindert. Die Leute müssen die Chance erhalten, eine neue Regierung zu bilden.« Gamini dachte kurz nach und setzte von neuem an. »Ein wichtiger Aspekt, mit dem sich der Rat befasst, ist die Gestaltung unserer Zukunft. So wie es jetzt ist, kann es nicht weitergehen. Überall brechen bewaffnete Konflikte aus, die zu einem größeren Krieg eskalieren könnten, und der Rat behält diese Krisenherde im Auge …«

»Moment mal!«, fiel Myra ihm ins Wort. »Soll das im Klartext heißen, dass man diese Wunderwaffe Stiller Donner noch an anderen Orten der Welt einsetzen will?«

Gamini gönnte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Meine liebe Myra«, erwiderte er belustigt, »du hast doch wohl nicht angenommen, dass Nordkorea ein Einzelfall bleiben sollte?«

Als er Ranjits und Myras Mienen bemerkte, klang er pikiert. »Was ist los? Habt ihr etwa kein Vertrauen zu uns?«

Myra übernahm das Antworten - genauer gesagt, sie reagierte, denn sie ging nicht direkt auf Gaminis Frage ein. »Gamini, hast du mal das Buch 1984 gelesen? Der Autor heißt  George Orwell, und es wurde Mitte des letzten Jahrhunderts in England veröffentlicht.«

Gamini blickte beleidigt drein. »Selbstverständlich habe ich das Buch gelesen. Mein Vater war ein großer Orwell-Fan. Findest du, wir benehmen uns wie Big Brother? Vergiss bitte nicht, dass der Sicherheitsrat einmütig für den Einsatz von Stiller Donner gestimmt hat.«

»Das meine ich nicht, Gamini. Ich denke nur daran, wie Orwell in seinem Buch die Welt eingeteilt hat. Es gab nur noch drei Mächte, weil diese Superstaaten sich alle anderen Länder einverleibt hatten. Ozeanien, was bei Orwell in erster Linie mit den USA gleichzusetzen ist; Eurasien - Russland, also die damalige Sowjetunion; und Ostasien, das für China steht.«

Jetzt hatte sie Gamini ernsthaft verprellt. »Myra, ich bitte dich! Du glaubst doch nicht etwa, dass die Länder, die Pax per Fidem gründeten, die Welt unter sich aufteilen wollen, oder?«

Und wieder konterte Myra mit einer Gegenfrage. »Was diese Staaten im Schilde führen, entzieht sich meiner Beurteilung, Gamini. Ich kann nur hoffen, dass es nicht auf Orwell’sche Verhältnisse hinausläuft. Aber wenn es so wäre, wer könnte sie jetzt noch daran hindern?«

 

Nachdem Gamini gegangen war - immer noch ein Freund, ein sehr guter Freund sogar, aber einer, den sie künftig nicht mehr so oft sehen würden -, wandte sich Ranjit an seine Frau. »Und was machen wir jetzt? Der Präsident hat mich aus meinem jetzigen Job gefeuert. Den neuen Job, den er - und Gamini - mir anbieten wollten, habe ich abgelehnt.« Bei diesem Gedanken runzelte er die Stirn. »Gaminis Vater wollte auch, dass ich mitmache«, fügte er hinzu. »Über meine Weigerung wird er nicht gerade glücklich sein. Ich frage mich, ob dieser Universitätsposten immer noch frei ist … und wenn ja, ob ich ihn kriege.«
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Lebensgestaltung

Man konnte Dr. Dhatusena Bandara manches vorwerfen, aber Rachsucht gehörte nicht zu seinen Fehlern. Die Universität sei bereit, Dr. (wenn auch nur ehrenhalber) Ranjit Subramanian mit offenen Armen zu empfangen. Er erhielte eine volle Professorenstelle, die er unverzüglich antreten könne. Sein Gehalt bekäme er sofort, und mit der Lehrtätigkeit könne er beginnen, wann immer es ihm genehm sei. Darüber hinaus würde die Universität sich bemühen, auch für Dr. (dieses Mal nicht ehrenhalber, sondern durch entsprechende Leistung erarbeitet) Myra de Soyza Subramanian eine Stelle als Dozentin zu finden. Zwar bekäme sie keine Professur und auch die Vergütung fiele geringer aus, aber das verstand sich wohl von selbst. Trotzdem war es ein zusätzlicher Anreiz, nach Sri Lanka zurückzugehen.

Wenn der Präsident der Vereinigten Staaten verärgert war, weil Ranjit den angebotenen Job ausschlug, so äußerte er seinen Unmut mit keinem Wort. Niemand gab einen Kommentar zu dem Entschluss der Subramanians ab, den USA den Rücken zu kehren und sich wieder in ihre alte Heimat zu begeben.

Ranjit holte seine wenigen persönlichen Habseligkeiten aus dem Büro; allerdings half ihm dabei ein Hauswart, der gleichzeitig für die Sicherheit arbeitete. Und natürlich musste er seine sämtlichen Pässe und Ausweise abgeben. Aber keiner suchte die Subramanians in ihrem Apartment auf, um irgendwelche Fragen zu stellen, und niemand begleitete sie zum Flughafen. Im Flugzeug saß Natasha in einem Kindersitz zwischen ihren Eltern und weinte kein einziges Mal.



Wie nicht anders zu erwarten, holte Mevrouw Beatrix Vorhulst sie in Colombo vom Flughafen ab, denn natürlich sollten sie wieder in ihrem Haus wohnen, etwas anderes wäre gar nicht in Frage gekommen. »Aber nur, bis wir ein eigenes Apartment gefunden haben«, schränkte Myra ein, als ihre Tante sie umarmte.

»Ihr könnt bleiben, so lange ihr wollt«, erklärte Mevrouw Vorhulst. »Joris will gar nicht, dass ihr wieder auszieht.«

 

Ranjit stellte fest, dass die Unterrichtsräume der Universität eine seltsame Eigenschaft besaßen. Als er noch Student war und sich danach sehnte, der Kurs möge zu Ende gehen, damit er nach draußen stürmen konnte, waren sie ihm erdrückend klein erschienen. Nun jedoch, als frisch gebackener Professor, der zum ersten Mal vor seinen Studenten stand, kamen sie ihm unglaublich groß vor. Der Raum glich einem Gerichtssaal, vollgepackt mit jungen Männern und Frauen, die dasaßen wie eine überdimensionierte Geschworenenjury. Er hatte das Gefühl, als wollten sie ihn aburteilen. Mit ihren Blicken verfolgten sie jede seiner Bewegungen, und ungeduldig warteten sie auf die großen Enthüllungen, mit denen Professor Subramanian Licht auf die ungelösten Rätsel der Mathematik werfen würde.

Ranjit bereitete es nicht nur Sorgen, wie er dieses Nest voller hungriger Küken füttern sollte. Er zerbrach sich den Kopf darüber, welches Futter er ihnen vorsetzen konnte. Als man ihn in der Universität willkommen hieß, hatte man ihm erklärt, er könne über den Unterrichtsstoff nach eigenem Gutdünken entscheiden.

Aber Ranjit hatte keine Ahnung, was genau er seinen Studentinnen und Studenten beibringen sollte. Ihm fehlte ein Plan.

Ihm war klar, dass er Hilfe brauchte. Er hoffte sogar, Dr. Davoodbhoy könne ihm unter die Arme greifen, der Mann, der so viel Verständnis aufgebracht hatte, als er das Passwort seines Mathematikprofessors stahl.



Dr. Davoodbhoy war immer noch an dieser Universität tätig. Nicht nur das, aufgrund der natürlichen Dezimierung der Angestellten durch Tod oder Ausscheiden aus Altersgründen war er auf der Leiter der Hierarchie sogar noch ein, zwei Sprossen höher geklettert. Doch als Ranjit ihn um Unterstützung bat, holte er sich einen Korb.

»Ach, Ranjit«, erklärte Dr. Davoodbhoy. »Darf ich Sie immer noch Ranjit nennen? Sie wissen doch, wie das ist. An unserer kleinen Universität unterrichten nicht viele weltberühmte Koryphäen. Man wollte Sie unbedingt in die Fakultät aufnehmen, aber keiner hat einen blassen Schimmer, was man mit Ihnen anfangen soll. Ihnen ist doch sicher klar, dass Sie gar nicht viel Unterricht zu geben brauchen. Bei uns gibt es nicht viele Lehrkräfte, die sich in erster Linie der Forschung widmen, aber dieser Weg steht Ihnen offen.«

»Huh«, erwiderte Ranjit gedankenverloren. Nach einer Weile meinte er: »Vielleicht könnte ich mich ein bisschen näher mit einigen kniffligen Problemen beschäftigen … auf Anhieb fallen mir da Riemann, Goldbach und Collatz ein …«

»Eine ausgezeichnete Idee«, lobte Davoodbhoy, »aber geben Sie Ihre Lehrtätigkeit nicht auf, ehe Sie richtig damit angefangen haben. Was halten Sie davon, wenn wir ein paar Kurzseminare einrichten, zum Aufwärmen sozusagen. Die braucht man nicht lange vorher anzukündigen.« Als Ranjit sich zum Gehen rüstete, dachte er über diesen Vorschlag nach. Doch ehe er zur Tür hinaus war, rief Davoodbhoy ihm hinterher: »Da wäre noch etwas, Ranjit. Sie hatten Recht, was Fermat anging, und ich war im Unrecht. Diesen Satz habe ich in meinem Leben noch selten aussprechen müssen. Aber in Zukunft werde ich mehr Vertrauen in Ihr Urteil setzen.«

 

Es freute Ranjit zu hören, dass jemand wie Dr. Davoodbhoy ihm vertraute. Er selbst war sich nicht so sicher, ob er mit seinen Einschätzungen immer richtiglag.



Sein erstes Seminar betitelte er »Einführung in die Grundlagen der Zahlentheorie«.

»Ich möchte einen Überblick über diese spezielle Materie geben«, erklärte er Davoodbhoy, der sofort alle Hebel in Bewegung setzte. Das Seminar lief über einen Zeitraum von sechs Wochen und jede Unterrichtseinheit dauerte vier Stunden. Daran teilnehmen durften Studentinnen und Studenten aus jedem Semester, auch Doktoranden, und die Anzahl der Seminarteilnehmer wurde auf fünfundzwanzig begrenzt.

Mit Zahlentheorie hatte Ranjit sich kaum noch befasst, seit er sich von Fermats berühmter Randnotiz hatte faszinieren lassen. Deshalb stöberte er in der Universitätsbibliothek nach entsprechender Literatur und ging im Unterricht nach diesen Büchern vor, wobei er sich anstrengen musste, den erstaunlich aufgeweckten und Besorgnis erregend scharfsinnigen Studenten, die sein Seminar besuchten, wenigstens ein Dutzend Seiten im Text voraus zu sein.

Leider merkten diese hellen Köpfe sehr schnell, worin seine Lehrmethode bestand. Sie war weder inspiriert noch diente sie der Inspiration. Und eines Abends gestand er Myra: »Ich langweile meine Studenten. Bücher lesen können sie auch ohne mich.«

»Das ist doch albern«, schalt sie ihn, in dem Bestreben, sein Selbstbewusstsein zu stärken. Doch als er ein paar der höflichen, aber eindeutigen Kommentare wiederholte, die die Studenten von sich gegeben hatten, wurde sie nachdenklich. »Ich denke, ich weiß, was du falsch machst«, meinte sie schließlich. »Du solltest versuchen, ein bisschen mehr persönlichen Kontakt zu den jungen Leuten herzustellen. Wie wär’s mit ein paar deiner arithmetischen Tricks, die auf dem Binärsystem beruhen? Damit kannst du die Atmosphäre sicher auflockern.«

Da Ranjit nichts Besseres einfiel, befolgte er Myras Rat. Er konfrontierte die Kursteilnehmer mit der Russischen Bauernmultiplikation, dem Abzählen an Fingern und dem Trick mit den Münzen. Dabei benutzte er sogar richtige Geldstücke und  ließ sich von einem Studenten die Augen verbinden, während ein anderer eine beliebige Anzahl Münzen zudeckte. Myra sollte Recht behalten - wieder einmal. Die Studenten fanden das witzig. Einige baten, er möge ihnen noch mehr Tricks zeigen, und derart ermutigt, durchforstete Ranjit abermals die Bibliothek, bis er fündig wurde. Er stieß auf das uralte Exemplar eines Buchs von Martin Gardner, der darin mathematische Spiele und Puzzles beschrieb, und auf diese Weise überstand er das sechswöchige Seminar, ohne groß anzuecken.

Das dachte er jedenfalls.

Bis Dr. Davoodbhoy ihn zu einem Gespräch in sein Büro einlud. »Ich hoffe, Sie sind jetzt nicht eingeschnappt, Ranjit«, eröffnete er die Unterredung, während er Sherry in zwei langstielige Gläser einschenkte. »Aber hin und wieder, vor allen Dingen wenn ein neuer Dozent bei uns anfängt, bitten wir die Studenten um eine Beurteilung. Ich habe mir gerade die Kommentare über Ihr Seminar angesehen.«

»Huh«, sagte Ranjit. »Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?«

Dr. Davodbhoy seufzte. »Nein, leider nicht, Ranjit«, erwiderte er.

 

Die Beurteilung, die die Studenten über ihn abgegeben hatten, waren in der Tat niederschmetternd, erzählte Ranjit beim Abendessen Myra und Mevrouw. »Einige meinten, ich sollte lieber in einem Nachtclub Zaubertricks vorführen als an einer Universität Mathematik unterrichten. Und fast alle haben sich darüber beschwert, dass ich ausschließlich nach Büchern vorging.«

»Aber ich dachte, die Tricks hätten ihnen gefallen«, hielt Mevrouw stirnrunzelnd entgegen.

»So war es auch - in gewisser Weise. Aber sie meinten, für solchen Firlefanz hätten sie das Seminar nicht belegt.« Missmutig schälte er eine Orange. »Mit meiner Arbeit bin ich ja selbst nicht zufrieden. Ich weiß nur nicht, was ich anders machen muss.«



Myra tätschelte seine Hand und nahm einen Orangenkeil entgegen. »Du musst das mal so sehen«, versuchte sie ihren Mann zu trösten. »Das Seminar wurde veranstaltet, damit du merkst, was bei den Studenten ankommt und was nicht. Offenbar hat die Methode, die du dieses Mal angewandt hast, nicht den gewünschten Effekt erzielt. Jedenfalls bist du jetzt einen Schritt weiter. Du weißt, was du verkehrt gemacht hast und kannst etwas Neues ausprobieren.« Sie wischte sich den Orangensaft von den Lippen, beugte sich vor und drückte einen Kuss auf seine Stirn. »Jetzt lass uns gehen und Tashy baden, und danach schwimmen wir beide noch ein paar Runden im Pool. Das hebt immer die Stimmung.«

Und so wurde es gemacht. Sie badeten die Kleine, spielten noch ein bisschen mit ihr und brachten sie zu Bett. Allein diese Beschäftigung heiterte Ranjit und Myra auf. Und nach dem Schwimmen war ihre gute Laune endgültig wiederhergestellt.

Im Haus der Vorhulsts musste man sich einfach wohlfühlen. Das Personal war sichtlich stolz auf die berühmten Gäste, und Natasha wurde natürlich von allen geliebt. Trotzdem brachte Myra an den meisten Tagen ein, zwei Stunden damit zu, nach einer eigenen Wohnung zu suchen, aber sie fand einfach nichts Passendes. Manche Apartments schienen auf den ersten Blick recht vielversprechend zu sein, aber Mevrouw Vorhulst war so hilfreich, auf die verdeckten Mängel aufmerksam zu machen; entweder war die Wohngegend nicht gut genug, oder der Weg zur Universität war zu weit, mal waren die Zimmer zu winzig, mal zu dunkel oder gleich beides. An jedem Apartment ließ sich etwas aussetzen, wenn man nur kritisch genug nach Fehlern forschte, und Beatrix Vorhulst schien es als ihre vornehmste Aufgabe zu betrachten, die Subramanians vor einem übereilten Umzug zu bewahren; sie machte ihnen jede Wohnung madig, die sie besichtigten.

»Sie will ja nur, dass wir hierbleiben«, erklärte Myra ihrem Mann eines Abends, als sie schon im Bett lagen und sich noch unterhielten. »Ich kann das sogar verstehen, denn jetzt, wo  Joris nicht daheim ist, würde sie sich ohne uns einsam fühlen.«

Schläfrig antwortete Ranjit mit seinem üblichen »Huh«. Er gähnte, dass seine Kiefer knackten, und fügte hinzu: »Weißt du, ich könnte mir etwas Schlimmeres vorstellen, als hier zu wohnen.«

Dem konnte man nicht widersprechen. In diesem Haus las man ihnen die Wünsche von den Augen ab, sie brauchten nichts zu tun und wurden von freundlichen Menschen bedient, die ihre Arbeit gern verrichteten. Obendrein sparten sie noch eine Menge Geld. Ranjit wollte zumindest die Kosten erstatten, die ihr Aufenthalt verursachte, aber das lehnte Beatrix Vorhulst entschieden ab. Sie weigerte sich einfach, Geld von ihm und Myra anzunehmen. Und dabei blieb es dann auch.

»Also gut«, sagte Ranjit eines Abends zu seiner Frau, als sie in den bequemen Liegestühlen am Swimmingpool lagen, »dann fügen wir uns halt. Wenn es ihr so viel Spaß macht, uns nach Strich und Faden zu verwöhnen, dann sollten wir ihr das Vergnügen nicht nehmen.«

 

Leider war die Welt außerhalb dieser Oase der Annehmlichkeiten nicht so freundlich. Nordkorea stellte keine Bedrohung mehr dar, aber überall gab es noch Krisenherde, die die ganze Welt wie Pockennarben überzogen. Kleinkriege und Ausbrüche von Gewalt waren an der Tagesordnung. Nach der Explosion von Stiller Donner herrschte zwar eine Weile relative Ruhe, während kriegführende Länder sich bedeckt hielten, aus Angst, sie könnten als nächstes Ziel für einen Coup dieser Art ausgesucht werden. Die Waffe wurde aber bisher kein zweites Mal eingesetzt - und bald wurde auf der ganzen Welt munter weitergebombt und -geschossen. Ein Zyniker hätte gesagt, der Normalzustand sei wieder eingetreten.

Manchmal wünschte sich Ranjit, Gamini Bandara würde vorbeischauen und ihm mit seinem Insiderwissen die Situation da draußen ein bisschen erhellen. Aber sein Freund ließ sich  nicht blicken. Vielleicht war er viel zu sehr damit beschäftigt, die Lage im ehemaligen Nordkorea zu stabilisieren, um Zeit für einen Besuch zu finden, mutmaßte Ranjit.

Und tatsächlich war in diesem Land eine Menge los. Die durch die Explosion beschädigten Stromleitungen hatte man mittlerweile repariert, die Versorgung mit Elektrizität war gewährleistet. Äcker und Felder, die brachgelegen hatten, weil man die jungen Männer, die sie sonst bewirtschafteten, zum Militär eingezogen hatte, wurden wieder bestellt. Sogar die Produktion von Konsumgütern war angelaufen. Und es kursierten reichlich konfuse Berichte über Wahlen, die demnächst abgehalten werden sollten. Aber diese Nachrichten waren so verwirrend, dass sich weder die Subramanians noch andere Leute, mit denen sie sich darüber unterhielten, einen Reim darauf machen konnten. Computer schienen eine wichtige Rolle zu spielen, aber etwas Konkretes ließ sich nicht in Erfahrung bringen.

Wenn Myra und Ranjit des Nachts eng umschlungen im Bett lagen und ihre üblichen Gespräche führten, gelangten sie immer wieder zu dem Schluss, dass sich seit dem Einsatz von Stiller Donner weltweit tatsächlich manches gebessert hatte, obwohl die Gesamtsituation immer noch ziemlich übel aussah.

Was sich jedoch nicht verbessert hatte, war Ranjits akademische Laufbahn. Das größte Problem bestand darin, dass sie offenbar nicht in Gang kam. Nach der deprimierenden Reaktion auf sein erstes Seminar war er fest entschlossen, beim zweiten Anlauf nicht zu scheitern.

Krampfhaft überlegte er, welches Thema er in dem nächsten Seminar behandeln sollte. Nach langem und gründlichem Nachdenken beschloss er, Schritt für Schritt zu rekapitulieren, wie er auf Fermat aufmerksam wurde und ihm das Rätsel keine Ruhe mehr ließ, bis er es schließlich löste. Dr. Davoodhboy billigte seinen Plan und meinte, er sei zumindest einen Versuch wert.



Die Studenten hingegen waren weniger begeistert. Anscheinend hatte sich seine unorthodoxe Art, ein Seminar abzuhalten, herumgesprochen. Ein paar Unverdrossene schrieben sich ein, eine viel größere Anzahl von Studenten suchte ihn auf, um ihn über sein Konzept zu befragen, um sich dann nie wieder bei ihm zu melden. Die meisten fanden, Ranjit hätte dieses Thema in seinen Vorträgen und Interviews bereits erschöpfend behandelt. Das Seminar wurde mangels Interesse abgesagt.

Ranjit überlegte, ob er sich der Forschung widmen sollte. Als Gegenstand boten sich die berühmten sieben ungelösten Rätsel an, die das Clay Mathematics Institute am Anfang des 21. Jahrhunderts aufgelistet hatte. Die Aufgaben selbst waren nicht nur interessant, sondern das Institut stellte für die Lösung einer jeden Aufgabe eine Belohnung von einer Million Dollar in Aussicht.

Ranjit besorgte sich diese Liste und sann darüber nach. Ein paar der gestellten Aufgaben waren selbst für ihn abstrus. Aber da gab es immerhin noch die Hodge-Vermutung, die Aussage von Poincaré und die Riemann-Hypothese - nein, nein, ein paar Lösungen waren bereits gefunden und die Belohnung kassiert worden. Und die größte Herausforderung blieb nach wie vor das P-gleich-NP-Problem.

Doch egal, wie lange Ranjit nachdachte, er konnte sich zu keinem Entschluss aufraffen. Keines dieser mathematischen Rätsel vermochte ihn zu faszinieren; das Gefühl, das ihn gepackt und nie wieder losgelassen hatte, als er zum ersten Mal Fermats Randnotiz las, wollte sich einfach nicht mehr einstellen. Myra bot eine Erklärung für diese Lustlosigkeit an. »Vielleicht liegt es daran, dass du älter geworden bist. Du kannst dich nicht mehr so begeistern wie früher.«

Doch mit ihrer Theorie tippte sie weit daneben. Fermats Letzter Satz war etwas völlig anderes gewesen als die Rätsel, die jetzt noch ihrer Lösung harrten. Im Grunde war es ihm damals gar nicht um das Lösen einer mathematischen Aufgabe gegangen. Eines der bedeutendsten Genies in der Geschichte der  Mathematik hatte damit geprahlt, den Beweis für dieses Theorem gefunden zu haben. Und Ranjit wollte einfach nur feststellen, ob diese kühne Behauptung stimmte.

Er versuchte es Myra zu erklären. »Hast du schon mal von einem Mann namens George Dantzig gehört? 1939 war er Doktorand an der UC Berkeley. Er kam zu spät zu einem Seminar und sah zwei Gleichungen, die der Professor an die Tafel geschrieben hatte. Im Glauben, es handele sich um die Hausaufgabe, schrieb Dantzig die Gleichungen ab und löste sie zu Hause.

Der Witz an der Sache war, dass es sich nicht um eine Hausaufgabe handelte«, fuhr er fort. »Der Professor hatte die Gleichungen an die Tafel geschrieben, um seinen Studenten zwei Probleme der mathematischen Statistik zu zeigen, die bis zu diesem Zeitpunkt noch niemand hatte lösen können.«

Myra schürzte die Lippen. »Willst du damit sagen, dass es Dantzig nicht gelungen wäre, die Lösung zu finden, wenn er das gewusst hätte?«

Ranjit zuckte die Achseln. »Möglich wär’s.«

Myra gab die Äußerung von sich, mit der normalerweise ihr Mann auf nebulöse Bemerkungen zu reagieren pflegte; sie sagte: »Huh!«

Er musste grinsen. »Recht hast du! Und jetzt lass uns Tashy Schwimmunterricht geben.«

 

Keiner, der die kleine Natasha de Soyza Subramanian kannte, hätte auch nur einen Augenblick lang daran gezweifelt, dass sie ein ungewöhnlich aufgewecktes Kind war. Sie war noch kein Jahr alt, da ging sie schon allein auf die Toilette, einen Monat später lief sie die ersten Schritte, und keine vier Wochen danach sprach sie das erste verständliche Wort - »Myra«. Und all das hatte sich Tashy selbst beigebracht.

Es war durchaus nicht so, dass Myra ihrer Tochter nicht gern eine Menge beigebracht hätte. Aber sie war viel zu intelligent, um ihr Kind zu überfordern. Deshalb beschränkte sie  sich darauf, der noch nicht einmal zwei Jahre alten Tashy zwei Dinge beizubringen; das eine war Singen - zumindest die Töne nachzuahmen, die Myra ihr vorsang, und dann gab sie ihr Schwimmunterricht.

Ranjit hockte auf dem Rand des Swimmingpools, ließ müßig die Beine im Wasser baumeln und sah mit strahlendem Lächeln zu, wie Myra mit der Kleinen herumplantschte. Nicht immer war er beim Zuschauen so entspannt gewesen. Er hatte erst lernen müssen, nicht jedes Mal in den Pool zu hechten, um Tashy zu retten, wenn sie mit dem Kopf kurz untertauchte. »Sie kommt immer wieder von selbst an die Oberfläche«, behauptete Myra, und sie hatte Recht. »Außerdem bin ich ja in der Nähe und pass auf.«

Später, als Tashy abgetrocknet war und zufrieden in ihrem Laufställchen mit ihren Spielsachen spielte, schaltete Myra den Laptop ein, um die neuesten Nachrichten zu lesen. Als Ranjit bemerkte, wie ihre Miene sich verfinsterte, ging er zu ihr und spähte über ihre Schulter. Natürlich gab es nur schlechte Meldungen - wie immer.

»Wäre es nicht schön«, sinnierte er, »wenn einmal etwas Gutes passierte?«

Und dann trat genau das ein.

 

Das Gute kam in Gestalt von Joris Vorhulst. Eines Tages betrat Ranjit das Haus, nachdem er wieder einen vollen Tag lang in seinem Universitätsbüro gegluckt und darüber gebrütet hatte, wie er sich sein Salär verdienen könnte, und als Erstes hörte er fröhliches Lachen. Er erkannte Mevrouws damenhaftes, ältliches Glucksen, das ausgelassene Kichern stammte von seiner lieben Frau, während der eindeutig männliche Bariton …

Die letzten Meter bis zur Sonnenterrasse legte Ranjit im Laufschritt zurück. »Joris!«, rief er. »Ich meine Dr. Vorhulst! Meine Güte, bin ich froh, Sie wiederzusehen!«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da merkte er, wie sehr er Joris Vorhulst tatsächlich vermisst hatte. Seit langem  wünschte er sich, endlich wieder einen Menschen zu treffen wie seinen alten Astronomieprofessor - aber nein, das stimmte ja gar nicht. Es war Joris Vorhulst, nach dessen Gesellschaft er sich sehnte. Joris Vorhulst, der den einzigen Kurs an der Universität gehalten hatte, der Ranjit wirklich zu fesseln vermochte. Und wer weiß - vielleicht konnte er ihm helfen, seine eigene Laufbahn als Dozent in Schwung zu bringen.

Als Erstes bot Joris ihm das Du an. »Schließlich sind wir beide jetzt Professoren«, meinte er, »obwohl ich mich für die Zeit, in der am Skyhook-Projekt gebaut wird, habe beurlauben lassen.«

Natürlich wurde Joris bestürmt, einen ausführlichen Bericht über dieses Vorhaben abzugeben. Wie weit seien die Bauarbeiten gediehen? Käme man gut voran?

»Das will ich wohl meinen«, versicherte er. »Wir sind schon dabei, das Kabel, das lediglich einen Durchmesser von einem Mikron hat, anzubringen. Und wenn das erst funktioniert, kommen die Dinge richtig in Gang. Über den Lift kann Material in den erdnahen Orbit befördert werden, was erheblich billiger und einfacher ist als ein Transport mit diesen verdammten Raketen. Ich muss schon sagen, alle, die an dem Projekt beteiligt sind, leisten erstklassige Arbeit. Russland, China und Amerika haben ihr gesamtes Raumfahrtprogramm darauf abgestimmt, den Lift zu bauen. Seit zwei Monaten fliege ich von einem Weltraumbahnhof zum anderen, um bei den Raketenstarts dabei zu sein.« Er hielt Ranjit sein Glas zum Nachfüllen hin. »Und drunten an der Südostküste hat man bereits mit dem Bau des Bodenterminals begonnen. Das ist übrigens der Grund, weshalb ich nach Sri Lanka gekommen bin. Ich muss hinfahren, mir die Sache anschauen und einen Bericht an die drei Präsidenten verfassen.«

»Das möchte ich auch gern sehen«, bemerkte Ranjit sehnsüchtig.

»Das kann ich mir gut vorstellen. Jeder aus meinem Astronomiekursus möchte wohl dabei sein - jedenfalls hoffe ich  das -, aber im Augenblick gibt es noch nicht viel zu sehen, bis auf Hunderte von schweren Maschinen für die Erdarbeiten und dergleichen, und um die dreitausend Bauarbeiter, die sich gegenseitig nur im Weg sind. Warte ein paar Monate, Ranjit, dann fahren wir alle zu einer Besichtigung dorthin. Außerdem herrscht im Moment die höchste Geheimhaltungsstufe. Ich glaube, die Amerikaner haben Angst, die Bolivianer oder die Bewohner der Osterinsel oder sonst jemand könnten ihre Ideen klauen und einen eigenen Skyhook hochziehen. Ehe man auch nur in die Nähe der Baustelle darf, wird man gecheckt, ob man auch kein Sicherheitsrisiko darstellt.«

Ranjit stand im Begriff, seinem alten Lehrer zu erklären, dass er dieses Prozedere bereits durchlaufen und die höchstmögliche Unbedenklichkeitsstufe erhalten hatte, doch im letzten Moment besann er sich anders. Er fragte sich, ob man ihm nicht vielleicht sämtliche Privilegien entzogen hatte. Vorhulst riss ihn aus seinen Betrachtungen, als er unvermittelt das Thema wechselte. »Und nun zu dir, Ranjit. Was hast du sonst noch getrieben, außer den Beweis für Fermats Behauptung zu finden und die hübscheste KI-Wissenschaftlerin in Sri Lanka zu heiraten?«

 

Wie es sich herausstellte, hatte Joris Vorhulst den abenteuerlichen Lebenslauf seines Studenten aufmerksam verfolgt und wollte noch viel mehr wissen. Die Zeit verging wie im Flug, und dann wurde auch schon das Abendessen serviert. Ranjit verschob sein Anliegen, Joris um Hilfe zu bitten, auf später, denn vor dem gesamten Haushalt mochte er seine Probleme an der Universität nicht zur Sprache bringen. Obendrein hatte Tante Beatrix die Nachrichten gesehen und hatte eine Menge Fragen.

»Sie versenken massenhaft ausrangierte Panzer, Waffen und ähnliches Zeug einfach im Chinesischen Meer«, erzählte sie. »Wo dieser ganze Schrott angeblich noch einem guten Zweck dienen soll. Dieser Müll bildet künstliche Riffe, in denen die  Fische laichen können. Und dann zeigten sie noch Bilder von einer Art Guillotine, wie man sie von der Französischen Revolution her kennt, nur ist dieses Ding so groß wie ein fünfstöckiges Haus. Damit köpfen sie dann ihre Interkontinentalraketen und Marschflugkörper. Natürlich werden vorher die Tanks geleert und die Sprengköpfe entfernt.«

»Sie schlachten auch die Teile aus, die aus wiederverwertbaren Metallen bestehen«, ergänzte Joris. »Ich habe gesehen, wie dieses Zeug auf Güterzüge verladen und dann quer durch Sibirien in Richtung Westen verfrachtet wird. Die Russen sagen, das sei ein Teil von Koreas Reparationszahlungen. Habt ihr schon gehört, dass dort bald Wahlen stattfinden sollen?«

»Gehört haben wir davon«, sagte Myra. »Aber einiges finden wir ziemlich schleierhaft.«

Joris schmunzelte. »Kein Wunder, mir geht es genauso. In China machte ich zufällig die Bekanntschaft einer Frau, die sich im ehemaligen Nordkorea aufgehalten hat und nun versuchte, mir das Ganze zu erklären. Es ist ziemlich kompliziert. Bei dieser Wahl kommt es nicht darauf an, in welcher Stadt oder welcher Region der Wähler lebt. Man sucht willkürlich zehntausend Menschen aus dem gesamten Land aus, die am selben Tag geboren wurden. Daraus bestimmt man, wiederum mithilfe eines Computers, nach dem Zufallsprinzip fünfunddreißig Personen, die diese Gruppe leiten. Die fünfunddreißig Leute treffen sich; sie glucken eine Woche oder meinetwegen einen Monat lang an irgendeinem Ort in Korea zusammen, und aus ihrem Kreis wird dann ein Vorsitzender beziehungsweise eine Vorsitzende gewählt, außerdem mehrere Leute, die als Entscheidungsträger für Belange der Infrastruktur fungieren, wie zum Beispiel Bauvorhaben. Überdies ernennen sie Richter, wählen Repräsentanten für die nationale Legislative und so weiter.«

»Das ist wirklich sehr verzwickt«, meinte seine Mutter. »Kaum noch zu überschauen, meiner Meinung nach. Und dann diese Geschichte, dass Personen nach dem Zufallsprinzip per Computer ausgesucht werden. Das hat doch vor dreißig Jahren oder so schon mal ein Science-Fiction-Autor vorgeschlagen.«

Joris nickte. »Diese Leute kommen nun mal auf die innovativsten Ideen«, meinte er. »Allerdings kann das System erst funktionieren, wenn die Kommunikation wieder klappt - und das dürfte mindestens noch ein, zwei Monate dauern, denke ich. Vielleicht haben wir das Prinzip bis dahin verstanden.«

 

Nach dem Abendessen mussten die stolzen Eltern Joris zeigen, wie gut ihre kleine Tochter schwimmen konnte, und als dann Tashy zu Bett gebracht wurde, bestand Mevrouw darauf, auch ihr Sohn müsse sich aufs Ohr legen. Seit er das letzte Mal geschlafen hatte, war er um die halbe Welt geflogen, und es würde höchste Zeit, dass er sich ausruhte!

Also war auch diese Chance verpasst, Joris um Hilfe zu bitten. Später, als seine Frau und Natasha tief und fest schlummerten, schlüpfte Ranjit leise aus dem Bett; er fühlte sich wie überdreht, war viel zu nervös, um still zu liegen und darauf zu warten, dass der Schlaf ihn übermannte. Im Nebenzimmer setzte er sich vor den Fernseher und sah sich eine Nachrichtensendung an; die Lautstärke war gedämpft, um niemanden zu stören.

Der Sicherheitsrat hatte eine ernste und eindringliche Warnung an die Staaten gerichtet, die entweder in kriegerische Handlungen verwickelt waren oder sich rüsteten, irgendwo einen Streit vom Zaun zu brechen. Die neue Waffe, Stiller Donner, wurde nicht erwähnt, aber Ranjit zweifelte nicht daran, dass die Regierungen, die glaubten, ihre Interessen mit Gewalt durchsetzen zu müssen, ihre Existenz einkalkulierten, wenn man sie nur energisch genug daran erinnerte. Er überlegte, ob er nicht doch einen Fehler begangen hatte, als er Gaminis Angebot ausschlug. Pax per Fidem schien überall dort zu wirken, wo sich etwas tat, während seine Stelle an der Universität von Colombo ihm immer mehr wie eine Sackgasse vorkam. Er stagnierte buchstäblich.



In einer seltenen Anwandlung von Groll schaltete er den Kasten aus. Er wollte sich wieder ins Bett legen und versuchen, ein bischen zu schlafen. Und er hoffte, am nächsten Morgen Joris unter vier Augen sprechen zu können, ehe er zur Baustelle aufbrach.

Dann stutzte er; von irgendwoher hörte er leise Musik.

Ranjit zog sich einen Morgenmantel über und ging nachschauen. Lange brauchte er nicht zu suchen. Auf dem Balkon mit Blick über die Gärten saß Joris, nippte an einem hohen Glas und betrachtete den Mond, während das Radio sanfte Musik spielte. Als er plötzlich bemerkte, dass Ranjit ihn beobachtete, setzte er ein verlegenes Lächeln auf. »Jetzt hast du mich erwischt. Ich denke gerade darüber nach, wo ich da oben am liebsten landen würde, wenn der Skyhook in Betrieb genommen ist und auch der Durchschnittsmensch zum Mond fliegen kann. In ungefähr fünf bis sechs Jahren dürfte es so weit sein. Was wäre wohl der interessanteste Ort für eine Erkundung? Das Mare Tranquillitatis, oder Cristum, oder irgendein Punkt auf der erdabgewandten Seite, nur um vor seinen Freunden damit angeben zu können, dass man da gewesen war? Die Entscheidung ist gar nicht so einfach. Setz dich doch zu mir, Ranjit. Wie wär’s mit einem Schlummertrunk?«

Nur zu gern kam Ranjit der Einladung nach, und auch die Aussicht auf einen Drink behagte ihm. Auf einem kleinen Tisch standen verschiedene Getränke. Dankbar nahm er das große Glas entgegen, das Joris ihm anbot. Nachdem er es sich in einem Sessel bequem gemacht und den ersten Schluck getrunken hatte, richtet auch er seinen Blick auf den Mond, eine fast kreisrunde, silbern gleißende Scheibe. Das Licht, das er verströmte, war so hell, dass es beinahe zum Lesen ausgereicht hätte. »Glaubst du wirklich, dass du eines Tages da oben spazieren gehen wirst?«

»Das glaube ich nicht nur, das kann ich dir sogar garantieren«, behauptete Vorhulst. »Sicher, der Normalbürger wird auf ein Flugticket ein bisschen länger warten müssen als ich, denn  mich wird man bevorzugt behandeln. Und in diesem Fall würde ich auch auf kein einziges Privileg verzichten, das sage ich dir. Ich arbeite in einer führenden Position an dem Skyhook-Programm mit, und ein hoher Rang ist mitunter von Vorteil.« Als ihm Ranjits verblüffte Miene auffiel, schmunzelte er. »Was ist los? Bist du jetzt enttäuscht, weil ich meine Position ausnutzen würde, um mir Vergünstigungen zu verschaffen? Hattest du das nicht von mir erwartet? Na ja, normalerweise würde ich so etwas wirklich nicht tun, ich fände das irgendwie unfair anderen Leuten gegenüber, aber wenn es um die Raumfahrt geht, kenne ich keine Skrupel. Ich würde sogar eine Bank ausrauben, wenn das der einzige Weg wäre, um eine Reise ins All zu finanzieren.«

Ranjit schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte dieselbe Begeisterung für meinen Job aufbringen wie du für deinen«, erklärte er mit einem Anflug von Neid.

Dr. Vorhulst fasste seinen ehemaligen Studenten prüfend ins Auge. »Trink noch ein Glas«, schlug er vor und war schon dabei, Ranjit mit Nachschub zu versorgen. »Und dann erzähle mir mal, wie dir dein Job an der Universität gefällt.«

 

Nichts kam Ranjit mehr gelegen, als endlich sein Herz ausschütten zu können. Im Handumdrehen hatte er seinem alten Lehrer seine Probleme geschildert, und Joris Vorhulst brauchte noch weniger Zeit, um zu begreifen, was los war. »Zuerst lass uns ein paar grundlegende Dinge klarstellen«, schlug er vor, während er die Gläser abermals nachfüllte. »Wie lief dein erstes Seminar? Gab es genug Interessenten, die sich eingeschrieben haben?«

Ranjit nickte. »Es konnten nur fünfundzwanzig Teilnehmer angenommen werden, aber auf der Warteliste standen noch mindestens vierzig bis fünfzig weitere Namen.«

»Warum sind die Studenten daran interessiert, an einem Seminar teilzunehmen, das von dir geleitet wird? Nicht weil du ein großartiger Lehrer bist - selbst wenn dem so wäre, hätten  sie ja noch gar keine Gelegenheit gehabt, das herauszufinden. Auch nicht, weil abstruse Mathematik auf einmal populär wurde. Nein, Ranjit, du selbst bist es, der die Studenten so fasziniert, und die Art und Weise, wie du das Fermat’sche Problem jahrelang verfolgt hast. Warum bringst du den jungen Leuten nicht bei, sich deine Methode anzueignen? Wie man systematisch und hartnäckig auf die Lösung eines Problems hinarbeitet, das allgemein für unlösbar gehalten wird. Das wäre doch mal was anderes, findest du nicht auch?«

»Auf die Idee bin ich auch schon gekommen«, gab Ranjit mürrisch zu. »Ich wollte ein Seminar über exakt dieses Thema abhalten. Und weißt du, wie die Studenten darauf reagiert haben? Sie meinten, in meinen Vorträgen hätten sie bis zum Überdruss gehört, wie ich das Problem anging. Sie wollten etwas Neues.«

»Na schön«, erwiderte Joris. »Und wenn du ihnen zeigen würdest, wie jemand anders sich nach und nach vorarbeitete, bis er des Rätsels Lösung fand …«

Mit einem Funken Hoffnung sah Ranjit ihn an. »Huh«, entfuhr es ihm. »Ja, das wäre möglich. Ich weiß ziemlich genau, wie Sophie Germain versuchte, den Beweis für Fermats Behauptung zu finden - letzten Endes scheiterte sie zwar, aber trotzdem gelangte sie zu ein paar wichtigen Erkenntnissen. Sie kam sogar sehr weit, denke ich.«

»Aber das ist doch schon mal ein Ansatz«, sagte Vorhulst, während sich die Gedanken in Ranjits Kopf überschlugen.

»Moment mal«, rief er plötzlich aufgeregt. »Weißt du, was ich auch tun könnte? Ich könnte eines dieser berühmten alten Probleme zum Thema nehmen, die bis jetzt noch darauf warten, gelöst zu werden. Zum Beispiel Eulers Überarbeitung der Goldbach-Vermutung. Die Sache lässt sich mit wenigen, allgemeinverständlichen Worten erklären, aber bis heute konnte keiner den Beweis erbringen. Goldbach schlug vor …«

Joris hob die Hand. »Fang bitte nicht an, mir die Goldbach-Vermutung auszulegen. Aber du hast Recht, deine Idee klingt  gut. Du könntest auch ein Gemeinschaftsprojekt daraus machen, indem du sämtliche Seminarteilnehmer beteiligst. Alle arbeiten zusammen, die Studenten mit ihrem Professor. Und wer weiß, vielleicht gelingt es euch sogar, das Problem zu lösen.«

Darüber musste Ranjit unwillkürlich lachen. »Das wäre eine Sensation! Aber es spielt keine Rolle, ob am Ende eine Lösung gefunden wird oder nicht. Die Studenten sollen ja nur die Erfahrung machen, was es heißt, sich an eine solche Aufgabe heranzuwagen. Eigentlich müsste das doch ihr Interesse wecken.« Er nickte zufrieden. »Ich werd’s versuchen. Aber es ist spät geworden, und du musst morgen sehr früh aufstehen. Danke für deine Hilfe, aber ich denke, ich sollte jetzt gehen.«

»Ich ziehe mich auch lieber zurück, ehe meine Mutter merkt, dass ich noch hier draußen sitze«, meinte Vorhulst. »Aber es gibt noch etwas, über das ich mit dir reden wollte, Ranjit.«

Ranjit, der schon im Begriff war, aufzustehen und den Balkon zu verlassen, blieb sitzen, die Hände auf die Armstützen des Sessels gelegt. »Ach ja?«

»Ich habe über dieses Komitee nachgedacht, bei dem du mitmachen solltest. Du weißt schon, dieses Konzept Frieden durch Transparenz. Mir kam der Gedanke, dass wir etwas Ähnliches vielleicht für den Skyhook brauchen könnten. Berühmte Leute, die das Projekt überwachen und hin und wieder die Allgemeinheit über die Fortschritte unterrichten. Berühmte Leute wie dich, Ranjit. Würdest du eventuell in Betracht ziehen …«

Ranjit ließ ihn gar nicht aussprechen. »Wie immer deine Frage lautet, ich sage Ja. Schließlich hast du mir gerade das Leben gerettet.«

Und bei diesem Ja blieb es dann auch. Viele Jahre später dachte Ranjit immer noch mit Staunen darüber nach, wie dieses eine Wort sein Leben veränderte.

 

Ein paar Lichtjahre entfernt standen die 140 000 Anderthalben, die mit ihrer Flotte unterwegs waren, um die Erde von  ihren gefährlichsten Schädlingen, den Menschen, zu befreien, gleichfalls vor einer Wende in ihrem Leben.

Ihre Navigatoren, die zu den Maschinenbewohnern gehörten, hatten berechnet, dass die Armada in dreizehn Erdjahren den Planeten erreichen würde, um gleich darauf den Angriff gegen die zum Untergang verurteilte Menschheit zu starten. Diese Kalkulationen bedeuteten, dass die Anderthalben an einem wichtigen Punkt ihrer Reise angelangt waren. Es war an der Zeit, in Aktion zu treten und bestimmte, unverzichtbare Maßnahmen einzuleiten.

Überall in der Flotte, in jedem Winkel eines jeden Schiffs, prüften Crews aus technischen Experten jedes Instrument und jede Maschine, die in Betrieb waren, und schalteten die meisten ab. Sogar die Haupttriebwerke wurden deaktiviert. Das hieß, dass die Schiffe sich jetzt antriebslos auf die Erde zubewegten - allerdings mit einer so hohen Geschwindigkeit, dass nach den Einstein’schen Gesetzen eine weitere Beschleunigung sehr schwierig und obendrein so gut wie nutzlos gewesen wäre.

Die Luftfilter wurden abgeschaltet, und sogleich begannen die Ausdünstungen der Anderthalben die Atemluft zu vergiften. Abgeschaltet wurden auch die Energiezellen sowie die Suchscheinwerfer. Das Gleiche passierte mit den Instrumenten, die die Maschinen überwachten, die man selbst für eine kurze Zeit nicht abstellen konnte.

Jählings hörte die Armada der Anderthalben auf, ein Verbund aus dahinrasenden Kriegsschiffen zu sein, die Kurs auf ihr Einsatzgebiet nahmen; sie hatte sich in eine Ansammlung von lahmgelegten Fahrzeugen verwandelt, die mit einem Minimum an Energieaufwand auf einen Punkt zusteuerten, an dem die Gefahr bestand, dass die Schiffe miteinander kollidierten. Lange konnte die Flotte diesen Zustand nicht aufrechterhalten.

Aber für ihr Vorhaben brauchten die Anderthalben nicht viel Zeit. Sobald die letzte Technikercrew gemeldet hatte, dass alles, was abgeschaltet werden konnte, abgeschaltet war, schlüpften  die Anderthalben auch noch aus den letzten Resten ihrer Schutzpanzer und Lebenserhaltungshilfen. Und dann feierten sie die wildeste Sexorgie, die ein Anderthalber sich nur vorstellen konnte.

Ungefähr eine Stunde lang tobten sie sich aus.

Danach kletterten die bleichen Kreaturen, der organische Teil der Anderthalben, eilig wieder in ihre schützenden Panzer zurück. In jedem Schiff beeilten sich die technischen Crews, ihre vorhergehenden Schritte wieder rückgängig zu machen, schalteten sämtliche Maschinen und Geräte wieder ein, und die Orgie war vorbei.

Warum hatten die Anderthalben so etwas getan?

Nun, sie handelten aus einem Grund, den die meisten Menschen sehr gut hätten nachvollziehen können. Die Anderthalben, ob sie nun ihre Panzer trugen oder nackt ihre ausgezehrten kleinen organischen Körper präsentierten, sahen nicht im mindesten wie menschliche Wesen aus, aber etwas hatten diese beiden Rassen gemeinsam. Kein Anderthalber wollte sterben, ohne einen lebenden Nachkommen zu hinterlassen, der seinen Platz ausfüllen sollte.

Die Gefahr, dass in dem bevorstehenden Kampf einige oder sogar alle von ihnen den Tod finden würden, war sehr hoch. Und dieses kollektive Paaren, der zügellose Gruppensex, wenn man so will, diente dazu, die meisten - mit einem bisschen Glück alle - weiblichen Anderthalben zu schwängern. Die dreizehn Erdenjahre, die ihnen noch blieben, ehe es zum finalen Konflikt kam, waren die Mindestzeit, die sie brauchten, um die kümmerlichen Neugeborenen, diese armen Würmchen, in die Brutmaschinen zu stecken, wo sie heranreiften, bis sie in das Stadium der Pubertät eintraten.

Und in dem Bewusstsein, dass sie in ihren Kindern weiterleben würden, konnten die Eltern sich in aller Ruhe auf den Angriff konzentrieren.

Selbstverständlich hatte kein Mensch von diesen Vorgängen die geringste Ahnung, deshalb gingen alle neun Milliarden Bewohner der Erde ihren üblichen Alltagsgeschäften nach, nicht ahnend, dass von diesem Tag an ihre eigenen Neugeborenen eine Lebenserwartung hatten, die kaum über die Pubertät hinausging. Nicht lange, nachdem ihre Kinder die ersten Anzeichen von sexueller Reife spürten, würden sie vom Antlitz der Erde weggefegt werden.
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Hoffnungsschimmer

Ranjit begann sein nächstes Seminar nicht mit Goldbachs Vermutung. Myra schlug ihm etwas anderes vor, und er hatte gelernt, dass er gut beraten war, wenn er auf sie hörte.

Am ersten Unterrichtstag verwendete er eine volle Stunde lang darauf, technische Fragen zu beantworten. Er erklärte, wie er bei seinen Tests und bei der Benotung vorgehen wollte, kündigte an, wann das Seminar ausfallen musste, weil er anderweitige Verpflichtungen zu erfüllen hatte, und lernte einige der Studenten näher kennen. Schließlich fragte er: »Wie definieren Sie eine Primzahl?«

Fast jeder hob die Hand. Ein paar der eifrigeren Studenten warteten gar nicht erst ab, bis jemand aufgerufen wurde, sondern platzten mit ihren Definitionen einfach heraus: Eine Primzahl ist eine positive ganze Zahl, die nur durch eins und durch sich selbst teilbar ist.

Der Anfang war schon einmal vielversprechend. »Sehr gut«, lobte Ranjit. »Dann ist also zwei eine Primzahl, und drei ist ebenfalls eine. Vier hingegen kann nicht nur durch sich selbst, sondern auch durch zwei geteilt werden, also ist sie keine Primzahl. Nächste Frage: Wie findet man heraus, ob eine Zahl eine Primzahl ist?«

Im Raum machte sich Unruhe breit, aber niemand hob die Hand. Ranjit grinste. »Das ist eine schwer zu beantwortende Frage, nicht wahr? Es gibt eine Reihe von Kniffen, die manche Leute ausgetüftelt haben, aber um sie anwenden zu können, benötigt man einen leistungsfähigen Computer. Doch eine  Möglichkeit, Primzahlen zu finden, erfordert nichts außer ein bisschen Nachdenken und Schreibzeug - und garantiert, dass man jede Primzahl entdeckt, die es gibt, wobei nach oben keine Grenzen gesetzt sind. Diese Methode heißt ›Der Primzahlensieb des Eratosthenes‹. Jeder kann diesen Sieb benutzen. Das Einzige, das er dazu braucht, sind Hände zum Schreiben und ein bisschen Zeit.«

Er drehte sich um und schrieb eine Reihe von Zahlen - von eins bis zwanzig - an die Tafel. Während des Schreibens erklärte er: »Der Primzahlensieb funktioniert so … Sehen Sie sich diese Zahlenreihe an. Ignorieren Sie die Eins. In der Zahlentheorie hat man sich darauf geeinigt, so zu tun, als gäbe es die Eins nicht und als wäre sie keine Primzahl. Denn so gut wie jeder Lehrsatz über Zahlentheorie verliert seine Gültigkeit, wenn man die Eins mit einschließt. Infolgedessen ist die erste Zahl in dieser Reihe die Zwei. Und jetzt gehen Sie hin und streichen jede hier aufgeführte gerade Zahl durch. Das heißt, jede Zahl nach der ursprünglichen Zwei, die durch zwei teilbar ist - also, vier sechs, acht und so fort.«

Er drehte sich wieder zur Tafel um und machte einen Strich durch diese Zahlen. »Danach ist die kleinste Zahl, die von dieser Reihe übrig geblieben ist - nachdem wir gesagt haben, die Eins existiert gar nicht, und die ursprüngliche Zwei lassen wir mal außen vor -, die Drei. Nun machen wir weiter, indem wir jede Zahl aussortieren, die sich durch drei teilen lässt. Zum Schluss bleiben uns von der ganzen Reihe noch die Zwei, die Drei, die Sieben, die Elf und so weiter, bis hin zu der Zahl Neunzehn. Die Zwanzig wurde ja gestrichen, wie Sie sehen. Und auf diese simple Weise haben wir systematisch eine Liste der Primzahlen zwischen zwei und neunzehn erstellt.

Meine Reihe an der Tafel geht nur bis zwanzig, das genügt, um Ihnen zu veranschaulichen, was es mit dem Primzahlensieb des Eratosthenes auf sich hat. Wenn Sie Lust haben und Zeit - und obendrein einen Schreibkrampf riskieren wollen -, können Sie sich ja mal einen Spaß daraus machen, die Zahlen  von eins bis meinetwegen neunzigtausend aufzuschreiben und dann nach dem Prinzip, das ich Ihnen gerade erklärt habe, die Primzahlen suchen. Und ich garantiere Ihnen, Sie werden jede einzelne Primzahl finden, die es in dieser Reihe gibt. Der Sieb des Eratosthenes funktioniert immer.«

An dieser Stelle schielte Ranjit auf die Uhr an der Wand, wie viele seiner früheren Lehrer es auch immer getan hatten. »Da der Unterricht drei Stunden umfasst, schlage ich jetzt eine kleine Pause von zehn Minuten vor. Vertreten Sie sich die Beine, gehen Sie zur Toilette, plaudern Sie mit Kommilitonen - machen Sie, was immer Sie wollen, aber seien Sie bitte wieder pünktlich zurück, denn dann fängt das Seminar erst richtig an.«

Er wartete nicht darauf, bis der Raum sich leerte, sondern huschte schnell durch die Tür, die in den Korridor führte, an dem sein privates Büro lag. Als Erstes ging er zur Toilette - er hielt es mit jener Königin von England, die ihren Untertanen angeblich einmal geraten haben sollte, man müsse jede Gelegenheit zum Pinkeln nutzen - und rief dann seine Frau an.

»Und? Wie läuft’s denn so?«, erkundigte sich Myra.

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, gestand er ein. »Bis jetzt waren sie noch ziemlich still, aber bei meinen Fragen haben sie sich fleißig gemeldet.« Er dachte einen Moment lang nach. »Lass es mich mal so ausdrücken - ich bin vorsichtig optimistisch. Mit Betonung auf ›vorsichtig‹.«

»Nun ja, ich denke da etwas anders«, gab seine Frau zurück. »Ich meine, dass du das falsche Wort betonst. Wenn du mich fragst, ich bin fest davon überzeugt, dass dieses Seminar ein voller Erfolg wird. Und wenn du nach Hause kommst, wird gefeiert.«

 

Als er auf das Podium zurückkehrte, saßen alle Studentinnen und Studenten wieder auf ihren Plätzen. Und es waren noch nicht einmal die vollen zehn Minuten vergangen, der große Zeiger der Uhr stand noch nicht ganz auf sechs. Ein gutes Zeichen, sagte sich Ranjit hoffnungsvoll, und stürzte sich sofort wieder in das Thema.

»Wie viele Primzahlen gibt es?«, fragte er übergangslos.

Dieses Mal dauerte es eine Weile, bis sich die Hände hoben, aber fast alle meldeten sich. Ranjit deutete auf ein junges Mädchen in der ersten Reihe. Als sie drangenommen wurde, stand sie auf und erklärte: »Ich glaube, dass es unendlich viele Primzahlen gibt, Sir.« Doch als Ranjit fragte, warum sie das glaube, wusste sie keine Antwort.

Ein anderer Student, der schon ein bisschen älter zu sein schien als die anderen, rief: »Es wurde bewiesen!«

»Richtig«, stimmte Ranjit zu. »Wenn man eine Liste mit Primzahlen erstellt, egal wie lang sie ist oder wie hoch die größte der Primzahlen ist, man wird immer weitere Primzahlen finden. Keine endliche Liste von Primzahlen ist vollständig.

Nehmen wir einmal an, wir alle seien nicht besonders gut in Mathematik, und deshalb glaubten wir, die letzte Zahl in der Reihe, die ich an die Tafel geschrieben habe, die Neunzehn, sei die größte Primzahl, die es überhaupt geben kann. Wir machen eine Liste von sämtlichen Primzahlen, die kleiner sind als neunzehn, die dann von siebzehn bis zwei reicht, und multiplizieren sämtliche dieser Zahlen miteinander. Zwei mal drei mal fünf und so weiter. Das fällt uns nicht schwer, denn obwohl uns Mathematik nicht gerade liegt, besitzen wir einen guten Taschenrechner.«

Ranjit legte eine Pause ein, weil ein paar Studenten anfingen zu kichern, und als wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr er fort: »Wenn wir mit dem Multiplizieren fertig sind, haben wir ein Resultat. Dazu addieren wir die Eins, und erhalten eine Zahl, die wir N nennen wollen. Nun, was wissen wir über N? Wir wissen, dass N gleichfalls eine Primzahl sein könnte, denn wenn wir N durch eine oder mehrere Zahlen unserer Liste dividieren, bleibt immer noch die Eins übrig.

Daraus folgt: Egal, wie viele Primzahlen man auf diese Liste setzt, es gibt immer noch Primzahlen, die größer sind, und  deshalb gibt es unendlich viele Primzahlen.« Fragend blickte er in den Raum. »Weiß jemand von Ihnen, wer diesen Beweis erbrachte?«

Keiner hob die Hand, aber es wurden ein paar Namen gerufen. »Gauss?« - »Euler?« - »Lobachevsky?« Und aus einer der hinteren Reihen erscholl es: »Ihr alter Kumpel Fermat?«

Ranjit grinste. »Nein, es war weder Fermat noch einer von denen, die Sie genannt haben. Es war der geniale griechische Gelehrte Euklid von Alexandria, der auf diesen Einfall kam. Er lebte noch vor Erathostenes, ungefähr um 300 vor Christus. Nun ja, Euklid fand heraus, dass mit keiner endlichen Liste von Primzahlen alle Zahlen erfasst werden können. Denn ganz gleich, welche Produkte man aus diesen Primzahlen bildet, nie werden alle Zahlen von diesen Produkten erfasst. Auf das Produkt aller Primzahlen dieser Liste folgt nämlich ganz sicher eine von ihnen nicht durch Multiplikation erfassbare Zahl.«

Unter den Studenten machte sich ein wenig Unruhe breit, und Ranjit hob in einer freundlichen Geste die Hand, um anzudeuten, dass er ungestört weitersprechen wollte. »Jetzt möchte ich Ihnen noch etwas zeigen. Sehen Sie sich noch einmal diese Liste von Primzahlen an. Zwischen aufeinanderfolgenden Primzahlen klaffen unterschiedlich große Lücken. Weil die Zwei alle geraden Zahlen teilt, sind bis auf die Zwei alle Primzahlen ungerade. Aufeinanderfolgende ungerade Primzahlen müssen sich daher mindestens um zwei unterscheiden. Ein Beispiel dafür sind siebzehn und neunzehn. Wenn sie sich tatsächlich nur um zwei unterscheiden, nennt man diese Primzahlpaare Primzahlzwillinge. Möchte jemand raten, wie viele Primzahlzwillinge es gibt?«

Es wurde gemurmelt, aber keiner meldete sich, bis ein junger Mann ganz mutig in den Raum rief: »Unendlich viele?«

»Ganz recht«, erwiderte Ranjit. »Jedenfalls scheint es, als ließen Primzahlzwillinge sich nicht in einer endlichen Liste vollständig aufzählen, aber bewiesen ist das bis heute noch nicht.  Deshalb gebe ich Ihnen als Hausaufgabe, den Beweis für diese Vermutung zu finden.«

Die Nachricht schlug bei den jungen Leuten ein wie eine Bombe. Kein Zweifel - sie waren begeistert. Angeregt schnatternd löste sich der Kurs am Ende des Unterrichts auf, und Ranjit konnte jetzt schon sehen, dass seine Studenten sich mit Feuereifer in dieses mathematische Abenteuer stürzen würden.

 

Beim Abendessen fühlte Ranjit sich so hochgestimmt und gelöst wie schon lange nicht mehr. Myra erkannte ihren Mann kaum wieder.

»Ich denke, es ist heute prima gelaufen«, verkündete er fröhlich. »Die Studenten haben wunderbar mitgemacht. Vielleicht wird dieses Seminar ja wirklich ein Erfolg.«

»Daran habe ich nie gezweifelt«, behauptete seine Frau. »Tashy war auch der Meinung, dass es dieses Mal klappen würde, nicht wahr, Tashy?«

Die kleine Natasha, die jetzt beim Abendessen mit den Erwachsenen am Tisch sitzen durfte, schien aufmerksam zuzuhören und machte tatsächlich eine Miene, als verstünde sie, worum es ging.

In diesem Moment trat der Butler ein. »Was gibt’s, Vijay?«, fragte Mevrouw und blickte ihn an. »Sie sehen besorgt aus. Gibt es Probleme mit dem Personal?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht mit dem Personal, Madam. Aber in den Nachrichten kam eine Meldung, die Sie bestimmt interessieren wird, deshalb habe ich mir erlaubt, Sie sofort davon in Kenntnis zu setzen.« Der Butler brach ab, schluckte ein paarmal krampfhaft und fügte hinzu: »Es hat wieder einen Angriff mit dieser Waffe, die man Stiller Donner nennt, gegeben. In Südamerika.«

 

Dieses Mal traf es nicht nur eine einzige Nation, die nach dem Einsatz von Stiller Donner in das prä-elektronische Zeitalter  zurückgeworfen wurde. Es waren zwei Länder betroffen. Weder in Venezuela noch in Kolumbien klingelte jetzt noch ein Telefon, wenn man auf einen Lichtschalter drückte, ging keine Lampe an, und die Bildschirme der Fernseher blieben dunkel.

Seit der Eröffnung des Butlers, die bei Tisch eingeschlagen war wie der sprichwörtliche Blitz, drehten sich die Gespräche nicht mehr um Ranjits Seminar oder wie geschickt Natasha schon ihren Löffel handhaben konnte. Das Fernsehgerät im Esszimmer, das normalerweise während der Mahlzeiten ausgeschaltet blieb, weil Mevrouw fernsehen während des Essens unkultiviert fand, lief nun mit voller Lautstärke.

Aus dem Inneren der beiden betroffenen Länder gab es kaum Bilder, weil die Technik dort buchstäblich lahmgelegt worden war; es herrschte derselbe technische Blackout, den es damals in Nordkorea gegeben hatte.

Dafür zeigte man ein paar Frachtflugzeuge, die Pax per Fidem gehörten - Maschinen, die nur eine kurze Rollbahn zum Starten und Landen brauchten, denn die örtlichen Airports waren mit den am Boden festsitzenden Fluggeräten verstopft. Mit diesen Maschinen beförderte man nun Soldaten und Ausrüstung nach Venezuela und Kolumbien; im Wesentlichen entsprach das Prozedere der Vorgehensweise in Korea, nur dass man in diesem Fall den Landweg für die erforderlichen Transporte nehmen konnte. Hauptsächlich waren im Fernsehen Personen zu sehen, die den aktuellen Vorfall erläuterten - wobei sie mehr oder weniger dasselbe sagten wie nach dem ersten Einsatz von Stiller Donner. Hinzu kamen Berichte über die Vorgänge, die das jetzige Desaster verursacht hatten.

Im 21. Jahrhundert war es diesen beiden südamerikanischen Ländern nicht besonders gutgegangen. In Venezuela war es eine verfehlte Politik, die die Nation an den Rand des Abgrunds brachte, in Kolumbien waren es die Umstände, die mit dem Drogenhandel zusammenhingen. In beiden Ländern eskalierte die Gewalt, eine Regierungskrise jagte die nächste; getoppt wurde das Ganze durch die Entscheidung der ehemaligen Drogenbarone, die beschlossen, sich der profitablen Ölfelder ihrer Nachbarn zu bemächtigen.

»Pax per Fidem nahm sich Nordkorea zuerst vor, weil dieses Land auf der ganzen Welt keinen einzigen richtigen Freund hatte«, meinte Ranjit. »Und jetzt machten sie gleich zwei Länder mit einem Schlag platt, weil Venezuela und Kolumbien sich auf unterschiedliche Verbündete stützen konnten. Seit den neunziger Jahren hängt Kolumbien am finanziellen Tropf der USA, und Venezuela erhielt Hilfe von Russland und China.«

»Aber wenigstens hört jetzt dieses sinnlose Töten auf«, warf Mevrouw ein. »Diese ständigen Konflikte haben doch unglaublich viele Opfer gefordert. Ich gestehe, dass ich über die Entwicklung, die die Dinge genommen haben, nicht unglücklich bin.«

Myra seufzte. »Glaubst du, wir sind besser dran, wenn die ganze Welt nur von drei Machtblöcken regiert wird? Ozeanien, Eurasien und Ostasien?«, fragte sie.
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Wichtige Neuigkeiten

Als das Seminar vorbei war, hatte natürlich kein Student einen Beweis für die unendlich lange Reihe von Primzahlzwillingen erbringen können, aber damit hatte Ranjit auch nicht gerechnet. Auch Dr. Davoodbhoy nicht. Doch bei ihrer Konferenz, die nach Abschluss des Seminars stattfand, machte er einen sichtlich glücklicheren Eindruck als nach Ranjits erstem missglücktem Versuch.

Lächelnd zeigte er Ranjit die Beurteilungsbögen mit den Kommentaren seiner Studenten. »Hören Sie sich das an: ›Es kam mir nicht nur vor, als lernte ich etwas Neues im Fach Mathematik, ich hatte das Gefühl, als durchschaute ich zum ersten Mal, was diese Wissenschaft ihrem Wesen nach überhaupt darstellt.‹ - ›Toller Unterricht. Dr. Subramanian behandelt uns nicht wie dumme Schüler, denen er etwas eintrichtern will, sondern als seien wir Mitglieder seines eigenen Forschungsteams. ‹ - ›Kann ich mich jetzt schon für sein nächstes Seminar anmelden?‹« Er blätterte in den Papieren und wurde fündig. »Ach ja, da haben wir’s. Sagen Sie, Ranjit, was halten Sie von dieser jungen Dame Ramya Salgado?«

Ranjit blickte unbehaglich drein. »Nun, sie ist mir im Kurs aufgefallen. Sie hat sehr aktiv mitgemacht. Vielleicht ist sie beim nächsten Seminar auch dabei.«

»Mit hundertprozentiger Sicherheit«, bekräftigte Dr. Davoodbhoy. »Darauf können Sie sich verlassen. Dann kann ich also davon ausgehen, dass Sie wieder ein Seminar anbieten werden? Wissen Sie auch schon, über welches Thema? Vielleicht etwas in der Art wie die Riemann’sche Vermutung?«



»Dafür gibt es schon einen Beweis«, hielt Ranjit entgegen.

»Na ja, es gibt eine Fülle von Gedanken und Vermutungen über die Riemann’sche Zetafunktion, doch die wichtigste dieser Hypothesen ist bis heute nicht bestätigt worden. Es gab auch mal einen Beweis für Fermats Theorem - die Arbeit von Wiles -, und das hat Sie nicht daran gehindert, einen viel besseren zu finden.«

Ranjit dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte, Riemann ist für Studenten viel zu kompliziert. An diesem Stoff beißen sich sogar Berufsmathematiker die Zähne aus. Und welcher durchschnittliche Student interessiert sich schon dafür, wie die Nullen in der Riemann’schen Zetafunktion verteilt sind? Es gibt bessere Themen. Eulers Überarbeitung der Goldbach-Vermutung zum Beispiel. Darin steckt eine Menge Potenzial. ›Alle positiven geraden ganzen Zahlen, die größer sind als vier, können als die Summe zweier Primzahlen ausgedrückt werden.‹ Sechs gleich drei plus drei, acht gleich fünf plus drei, zehn gleich fünf plus fünf - oder sieben plus drei, wenn einem das besser gefällt. Das kann jeder verstehen! Nur hat es noch keiner bewiesen - jedenfalls bis jetzt noch nicht.«

Davoodbohy dachte den Bruchteil einer Sekunde darüber nach, dann nickte er. »Die Idee finde ich sehr gut, Ranjit. Halten Sie dieses Seminar. Vielleicht nehme ich selbst hin und wieder als Zuhörer teil.«

 

Von diesem Zeitpunkt an machte Ranjit das Unterrichten viel Spaß. Und daran sollte sich auch im Verlauf der kommenden Jahre nichts ändern. Semester für Semester strömten eifrige Studenten in seine Seminare, einmal im Monat schrieb er seinen Bericht über die Fortschritte, die der Bau des Skyhook machte, und Natasha wuchs von einem jungen, vielversprechenden Mädchen zu einem etwas älteren, vielversprechenden Mädchen heran.

Falls es außer Myra noch andere Menschen gab, die ihre Besorgnis teilten, die drei Pax-per-Fidem-Sponsoren könnten sich  zu Herrschern über die ganze Welt aufschwingen, so gingen sie mit ihren Bedenken nicht an die Öffentlichkeit. Der Einsatz von Stiller Donner war in Südamerika genauso glatt und erfolgreich verlaufen wie auf der Koreanischen Halbinsel. Es hatte genauso wenig Todesopfer gegeben. Das Problem, die Bevölkerung, die jählings ohne jedwede Form von Elektronik dastand, mit Lebensmitteln und anderen Gütern zu versorgen, wurde auch in diesem Fall rasch gelöst. Die ganze Welt sah zu, diskutierte, und schien einhellig zu dem Schluss zu gelangen, dass Pax per Fidem richtig gehandelt hatte.

Ranjit wusste, dass alles so gut klappen konnte, weil die vorhergehende Planung so akribisch durchgeführt wurde. Bereits viele Wochen vor dem Angriff entsandte man die letzten zwei noch in Betrieb befindlichen Flugzeugträger der USA vollgestopft mit Versorgungsgütern - die übrigens zum größten Teil aus Russland und China stammten - in den Golf von Mexiko, angeblich um dort Manöver durchzuführen, wie das Verteidigungsministerium verlautbarte. Und fast noch ehe die Schockwellen des EMP abklangen, konnte man mit den Hilfsmaßnahmen für die Bevölkerung beginnen. Selbst Myra musste zugeben, dass die Logistik und Organisation exzellent waren.

An einem Sonntagvormittag saßen die Subramanians nach einem ausgedehnten Frühstück im Garten. Ranjit prüfte auf seinem Laptop ein paar Dinge, die er im Unterricht durchnehmen konnte, Myra sah sich auf ihrem eigenen Laptop die Nachrichten an, während Natasha, die bald ihren zwölften Geburtstag feiern würde, im Swimmingpool Rückenschwimmen übte. Auf einmal blickte Myra von ihrem Bildschirm hoch und seufzte. »Es sieht ganz danach aus, als kämen sie doch noch zu einer Einigung«, erklärte sie. »Kenia, Sudan, Ägypten und die anderen Länder, die auf das Wasser des Nils angewiesen sind.«

Ranjit nickte. »Das dachte ich mir«, erwiderte er. In der Tat hatte er gewusst, dass es dazu kommen würde, seit vor einem halben Jahr die beiden mächtigsten Länder aus dieser Gruppe ihre nicht gerade kleinen Armeen mobilisiert hatten. Doch  dann sprach der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen eine eindringliche Warnung an die Kontrahenten aus, und die Situation entschärfte sich umgehend. »Seit der Sicherheitsrat über Stiller Donner verfügt, scheint man dieses Gremium tatsächlich ernst zu nehmen«, meinte Myra.

Ranjit bewies, was für ein kluger Ehemann er war, indem er auf eine Bemerkung verzichtete wie: »Siehst du, das habe ich dir doch gleich gesagt …« Er entgegnete nur: »Ich bin erleichtert, dass es nochmal gutgegangen ist. Und jetzt möchte ich dich etwas fragen. Was hältst du davon, wenn ich mein nächstes Seminar über die Collatz-Vermutung halte?«

Myra schaute verwirrt. »Ich kann mich nicht entsinnen, schon mal davon gehört zu haben.«

»Das wundert mich nicht«, räumte Ranjit ein. »Selbst in Fachkreisen ist dieses Thema nicht allgemein bekannt. Der alte Lothar Collatz bekam nie die Publicity, die ihm eigentlich gebührt hätte. Pass mal auf, ich zeige dir was.« Er drehte seinen Laptop so um, dass beide den Bildschirm sehen konnten. »Denk dir irgendeine zweistellige Zahl aus - man könnte auch höherstellige nehmen, aber dann würde es zu lange dauern. Für welche hast du dich entschieden?«

Myra zögerte. »Ich nehme die Acht.«

»Gut. Und jetzt teile sie so oft durch zwei, bis keine ganze Zahl mehr herauskommt.«

»Acht, vier, zwei, eins. Hast du das gemeint?«

»Ganz genau. Warte einen Augenblick, bis ich sie eingetippt habe … So, und jetzt geht’s weiter. Wir nennen das Collatz’ Regel Nummer eins: Teile eine gerade Zahl so viele Male durch zwei, bis du keine ganze Zahl mehr erhältst. Und jetzt nenne mir irgendeine ungerade Zahl.«

»Hmm … fünf?«

Ranjit seufzte. »Von mir aus, dann machen wir es halt ganz einfach. Und jetzt wenden wir Regel Nummer zwei an. Wenn die Zahl ungerade ist, musst du sie mit drei multiplizieren und dann eine Eins hinzufügen.«



»Fünf mal drei ergibt fünfzehn, plus eins macht sechzehn«, rechnete Myra aus.

»Richtig. Jetzt hast du wieder eine ganze Zahl, und wir gehen noch einmal zurück zu Regel Nummer eins. Moment, lass mich das nur schnell eintippen.«

Als Ranjit die Zahlen Acht, Vier, Zwei und Eins eingab, und sie neben der vorher geschriebenen Reihe auf dem Schirm erschienen, hob Myra die Brauen. »Huh!«, wunderte sie sich. »Das sind ja dieselben Zahlen wie vorhin.«

Ranjit strahlte sie triumphierend an. »Genau das ist der springende Punkt. Du kannst jede beliebige Zahl nehmen, selbst die größte, die dir einfällt, aber wenn du dann diese beiden Regeln anwendest, kommt immer dieses Ergebnis heraus. Eine gerade Zahl musst du durch zwei teilen, eine ungerade mit drei multiplizieren und eine Eins addieren, und zum Schluss erhältst du jedes Mal dieses Resultat. Selbst wenn die Ausgangszahl sehr groß ist - warte, ich zeige es dir.«

Er tippte ein paar Programmieranweisungen ein und wählte dann als erste Zahl die Siebenundzwanzig. Nach Anwendung der beiden Regeln erschienen auf dem Schirm »81 … 82 … 41 … 123 … 124 … 62 … 31 … 93 … 94 … 47 … 141 … 142.. 71 … 213 … 214 … 107 …«, bis Ranjit den Vorgang stoppte. »Hast du gesehen, wie die Zahlen auf und ab hüpfen? Das ist ein schöner Anblick, und manchmal kommen richtig große Zahlen dabei heraus - in Carnegie Mellon haben ein paar Leute damit herumgespielt und Zahlen mit mehr als fünfzigtausend Stellen erhalten -, aber am Schluss steht immer die Eins.«

»Ist doch klar«, kommentierte Myra trocken. »Das muss doch so sein.«

Ranjit funkelte sie empört an. »Wir Mathematiker interessieren uns nicht für das Offensichtliche. Intuition hat bei uns keinen Platz. Wir verlangen Beweise! 1937 stellte Collatz die Vermutung auf, die besagt, dass es endlos so weitergeht. Aber das wurde nie bewiesen!«



Myra nickte zerstreut »Klingt nach einem guten Seminarthema.« Dann beschattete sie mit der Hand ihre Augen, spähte zum Pool und rief: »Leg jetzt lieber eine Pause ein, Tashy! Überanstrenge dich nicht!«

Ranjit eilte mit einem Handtuch zu seiner Tochter, die aus dem Pool herauskletterte, aber den Blick hielt er auf Myra geheftet. »Was ist, Myra? Du wirkst ein bisschen abwesend. Stimmt was nicht?«

Sie sah ihn liebevoll an, und plötzlich fing sie lauthals an zu lachen. »Ganz im Gegenteil, Ranj! Es ist nur - na ja, ich war noch nicht bei meiner Ärztin, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich wieder schwanger bin.«
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Skyhook

Myra de Soyza Subramanian machte es noch weniger aus, sich um ihr zweites Kind zu kümmern als damals um ihr erstes. Seitdem hatte sich ihre persönliche Situation aber auch wesentlich gebessert. Zum Beispiel kam ihr Mann des Abends nicht mehr deprimiert nach Hause, weil er eine Arbeit ausübte, die ihn langweilte und die er sinnlos fand. Seine Studenten mochten ihn, und er mochte seine Studenten. Dr. Davoodbhoy war mit seiner Leistung mehr als zufrieden.

Auch in der großen weiten Welt war ein bisschen Ruhe eingekehrt, obwohl es immer noch ein paar Länder gab, die einfach nicht damit aufhören konnten, ihre Nachbarn zu bedrohen. Aber bei diesem »Säbelrasseln« blieb es dann auch. Durch kriegerische Aktionen kam kaum noch jemand zu Schaden.

Trotz Beatrix Vorhulsts Protesten waren sie dann doch endlich in ihr eigenes kleines Haus gezogen, wobei »klein« nur in Relation zum Anwesen der Vorhulsts zu verstehen war. Es lag nur wenige Schritte von einem der herrlichen breiten Strände Sri Lankas entfernt, und das Wasser war so warm und verlockend wie immer.

Zu der Zeit, als sie sich in ihrem neuen Heim eingerichtet hatten, schien die Welt da draußen nicht mehr so bedrohlich zu sein wie früher. Der kleine Robert planschte im flachsten Teil des Swimmingpools, während Natasha im tiefen Wasser ihre beachtlichen (und wie Ranjit meinte, ererbten) Schwimmkünste demonstrierte. Manchmal erteilte ihr ein Nachbar, der einen kleinen »Sunfish« besaß, auch Segelunterricht. Was den Aufenthalt in ihrem neuen Haus besonders angenehm machte,  war die Tatsache, dass Mevrouw Vorhulst ihnen ihre Lieblingsköchin und Natashas Lieblingshausmädchen abgetreten hatte, die Myra die lästigen Haushaltspflichten abnahmen.

Auch Natasha - nun ja, meistens wurde sie Tashy gerufen - bereitete ihrer Mutter keine Probleme. Ganz im Gegenteil, sie stellte für sie sogar eine echte Hilfe dar. Wenn sie nicht gerade dabei war, bei Schwimmwettkämpfen Preise zu gewinnen - noch waren es Wettbewerbe für Kinder, aber die der Erwachsenen beobachtete sie mit Argusaugen und großem Interesse -, ging sie ihrer Mutter zur Hand, egal, womit sie sich gerade beschäftigte. Auf diese Weise konnte Myra genug Zeit erübrigen, um sich kundig zu machen, was sich auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz und autonomen Prothesen mittlerweile getan hatte. Sie gierte förmlich danach, ihr Wissen wieder auf den aktuellsten Stand zu bringen.

Das erforderte eine Menge Arbeit, denn gerade in diesen speziellen Wissenschaftszweigen hatte es enorme Fortschritte gegeben. Doch als Myras Schwangerschaft dann so weit gediehen war, dass sie bei jedem Muskelzucken hoffte, es könne bedeuten, dass die Wehen einsetzten, hatte sie den Anschluss fast wieder erreicht.

Natürlich ließ es sich nicht vermeiden, dass sie nach der Geburt ihres zweiten Kindes wieder zurückfallen würde. In den Jahren, die vergingen, bis der Kleine so weit wäre, dass er eine gewisse Selbstständigkeit erreicht hätte und zur Schule ginge, würde die Forschung über Künstliche Intelligenz vermutlich mit Riesenschritten vorangetrieben werden, und das bedeutete für Myra, dass sie abermals viel nachzuholen hätte.

Ärgerte sich Myra, dass das Kinderkriegen sie von ihrer wissenschaftlichen Arbeit abhielt? Nun, sie fand das Ganze unfair. Die Natur, die mitunter sehr tyrannisch sein konnte, sah es vor, dass eine Frau, die sich für Kinder entschied, auf so vieles verzichten musste. Während einer längeren Zeitspanne lag ihr Intelligenzpotenzial brach, und die Mutterrolle erhielt absoluten Vorrang. Was die Fortsetzung ihrer wissenschaftlichen  Karriere betraf, gab Myra sich keinen Illusionen hin. Es würde ziemlich lange dauern, bis wieder an eine ernsthafte Forschungstätigkeit zu denken war.

Es war wirklich unfair. Aber auf der Welt ging es nun mal unfair zu, und Myra de Soyza Subramanian hatte keinen Grund, sich zu beklagen. Sich in Selbstmitleid zu suhlen, hätte sie als glatte Zeitverschwendung aufgefasst, dazu war sie auch ein viel zu ungeduldiger Typ. Sie hatte sich bewusst für diese Kinder entschieden, Schwangerschaft und Mutterrolle brachten nun mal bestimmte Pflichten und Verantwortungen mit sich, und Jammern nützte da gar nichts. Anstatt mit ihrem Los zu hadern, freute sie sich schon auf die Zeit, in der ihre Situation sich zum Besseren ändern würde. Wenn ihre Kinder erst einmal junge Erwachsene waren und die Universität besuchten, hätte sie wieder alle Freiheiten, die sie sich nur wünschen konnte. Und vor ihr lägen noch zwanzig, dreißig, vielleicht sogar fünfzig produktive Jahre, um in dem von ihr gewählten Wissenschaftszweig zu revolutionären Erkenntnissen zu gelangen.

Nun, Myra de Soyza Subramanian konnte zurückstecken - für eine gewisse, absehbare Zeitspanne - in dem Bewusstsein, dass eines Tages unweigerlich der Augenblick kommen würde, in dem sie wieder nach Herzenslust loslegen konnte.

 

Myra und Ranjit waren selig vor Glück, als Robert Ganesh Subramanian auf die Welt kam. Sie fanden, sie hätten zwei wunderbare, gut geratene Kinder. Genau wie Natasha war auch der kleine Robert ein gesundes, unproblematisches Kind. Er entwickelte sich prächtig, und in mancherlei Hinsicht schien er noch frühreifer zu sein als Tashy es in seinem Alter gewesen war. Sämtliche Freunde und Bekannten der Subramanians behaupteten, ein hübscheres Kind hätten sie noch nie gesehen, und dabei meinten sie es absolut ehrlich. Die Hersteller von Babynahrung hätten ein Vermögen dafür gezahlt, wenn man es ihnen erlaubt hätte, ihre Produkte mit Roberts Foto zu schmücken.



Wenn es überhaupt jemanden gab, der das Baby Robert noch mehr liebte als seine Eltern, dann war es die kleine Natasha, die gar nicht mehr so klein war. Fest stand, dass sie nicht nur eine talentierte Sportlerin war, sondern auch über eine hohe Intelligenz verfügte. Und besonders erfolgreich war sie darin, ihre Eltern um den Finger zu wickeln. Meistens bekam sie von ihnen, was sie wollte.

Und nun wollte sie sich um ihren kleinen Bruder kümmern.

Nun ja, natürlich wollte sie nicht komplett seine Pflege übernehmen - das wäre gar nicht gegangen. Und alles, was mit Windelwechseln zu tun hatte, war ihr ein ausgemachtes Gräuel. Aber sie wollte Robert anziehen, ihn im Kinderwagen spazierenfahren und mit ihm spielen. Und nachdem sich Myras anfängliche Bedenken gelegt hatten, ließ sie ihrer Tochter den Willen.

Natasha stellte sich überaus geschickt an. Wenn Robert weinte oder auch mal kräftig brüllte, schien sie genau zu verstehen, was dem Baby fehlte. Sie diente gewissermaßen als seine Dolmetscherin, die der Mutter sagen konnte, was er gerade brauchte. Und wenn Myra dann den Kleinen übernahm, führte Natasha ihr eigenes, ausgefülltes Leben. Sie ging zur Schule, schwamm täglich im Pool oder hing einfach nur mit ihren Freundinnen herum. Manchmal kombinierte sie beides, das Schwimmen und ihre Freundinnen, und dann war der Pool auf dem Anwesen der Subramanians von jungen Mädchen belagert. Wenn sie ihre Hausaufgaben machte und englische Verben oder die Geschichte Indiens mitsamt seiner Satellitenstaaten lernte, lag nicht selten Robert auf einer Decke neben ihr und schlummerte friedlich.

Für Myra stellte das eine enorme Entlastung dar. Weil Natasha ihr so viel Arbeit abnahm, fiel sie auf ihrem Forschungsgebiet nicht so drastisch zurück, wie sie befürchtet hatte. Und was Myra guttat, das tat auch Ranjit gut, denn er liebte seine Frau, und er fand sie noch genauso unberechenbar und aufregend wie an dem Tag, als sie geheiratet hatten.



Alles in allem führte Ranjit Subramanian ein harmonisches, glückliches Leben. Was immer er in die Hand nahm, schien neuerdings zu klappen. Dr. Davoodbhoy hatte gemeint, er brauche pro Semester nur ein einziges Seminar zu geben, allerdings sollte man dann die Anzahl der Teilnehmer erhöhen. Deshalb unterrichtete er in exakt dem riesigen Vorlesungssaal, in dem er als Student voller Spannung Joris Vorhulsts Geschichten über das Sonnensystem gehört hatte.

Die Zeiten, in denen an die zwanzig Studentinnen und Studenten vor ihm saßen, gehörten der Vergangenheit an. Jetzt sprach er vor hundert jungen Leuten. Dr. Davoodbhoy klärte ihn auf, dass er aufgrund dieses Zulaufs Anspruch auf einen Assistenten hätte - ein Luxus, aber den hatte sich Ranjit verdient -, und seine Assistentin wurde die eifrige junge Frau Ramya Salgado, nun selbst mit Magistertitel, die ihm bei seinem zweiten Seminar besonders aufgefallen war. Ansonsten stand es Ranjit frei, sich mit seinen eigenen »Forschungen« zu beschäftigen. Davoodbhoy deutete an, er könne die Zeit dazu nutzen, sich mit dem jeweiligen Beweis vertraut zu machen, der das Thema seines nächsten Seminars darstellen sollte.

Aber Ranjit hatte mit dieser extensiven Freizeit seine eigenen Pläne. Er fand, er könne sie ebenso gut dazu nutzen, seine Heimat zu erforschen. Kreuz und quer durch Sri Lanka zu reisen schwebte ihm vor, seit Myra ihn einmal mit seiner Bodenständigkeit aufgezogen hatte.

Noch vor wenigen Jahren hätte ihn diese Vorstellung, ausgedehnte Reisen zu unternehmen, nicht besonders gereizt. Damals hatte Sri Lanka in manchen Gegenden einem Pulverfass geglichen. Doch nach dem Einsatz von Stiller Donner hatte der Tourismus generell einen Aufschwung erlebt, vor allen Dingen in Ländern, in denen früher ein gewisses Gefahrenpotenzial herrschte. Ranjit liebäugelte auch mit Fernreisen; zum Beispiel konnten sie eine Kreuzfahrt auf dem Nil unternehmen, etwas, wovon Myra geträumt hatte, seit sie zehn Jahre alt war. Sowohl Ägypten als auch Kenia hatten ihre Armeen stark  reduziert, während Ökologen aus sämtlichen Staaten, die auf das Nilwasser angewiesen waren, Pläne zu einer gerechten Verteilung dieser lebenswichtigen Ressource ausarbeiteten.

Die Subramanians hätten mit ihren Kindern auch nach London, Paris, Rom oder New York fliegen können, um ihnen eine richtige Großstadt zu zeigen. Sie hätten durch die norwegischen Fjorde, die Schweizer Berge oder die Dschungel Amazoniens gondeln können; die ganze Welt stand ihnen offen, doch dann kam alles anders. Denn noch während sie Reiseprospekte studierten, schickte Joris Vorhulst ihnen eine Nachricht:

Mutter hat mir erzählt, dass ihr einen Urlaub plant. Anfang nächsten Monats bin ich für mindestens eine Woche am Skyhook-Terminal. Hättet ihr nicht Lust, euch die Sache mal anzusehen?





»Und ob!«, rief Myra. »Etwas Besseres kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Das ist ja super!«, stimmte Natasha ein. Und selbst Robert, der vor Natashas Stuhl herumkrabbelte und aufmerksam jedes Wort verfolgte, krähte etwas, das Natasha mit »Ja« übersetzte.

Und so kam es, dass die vier Subramanians sich auf ihre erste längere gemeinsame Reise vorbereiteten.

 

Nicht nur wegen der Aussicht, Joris Vorhulst wiederzusehen, freute sich Ranjit auf diese Exkursion zum Skyhook-Terminal. Es gab mehrere Gründe, einer davon war seine Tätigkeit in dem Beratergremium, zu der Joris ihn vor ein paar Jahren überredet hatte. Mit viel Aufwand war dieser »Job«, wenn man diese Aktivität denn so nennen wollte, nicht verbunden. Er brauchte nicht an Konferenzen teilzunehmen, man verlangte von ihm keine Stellungnahme zu irgendwelchen Problemen, denn wenn es Schwierigkeiten gab, die gelöst werden mussten, trafen die eigentlichen Betreiber des Skyhook-Projekts die Entscheidungen, nämlich die Regierungen von China, Russland und den USA.

Allerdings erhielt Ranjit einmal im Monat einen Bericht, in dem aufgeführt wurde, welche Fortschritte man beim Bau dieser Anlage erzielt hatte. Doch auch hier spürte man, wer das Sagen hatte, denn der größte Teil dieser Mitteilungen war streng geheim, und wer konkrete Informationen erwartet hatte, der sah sich enttäuscht. Zumeist war von etwas die Rede, das vage mit »Entwicklung« umschrieben wurde, ohne dass man ins Detail ging. Dem Ganzen haftete etwas Geheimniskrämerisches an. Die Baustelle selbst hatte er nur wenige Male aufgesucht, und dann auch immer nur kurz. Aber nun war Joris Vorhulst ja auch zugegen und konnte ihn vielleicht ein bisschen mehr aufklären. Auf jeden Fall sah er diesem Besuch des Skyhook-Terminals mit großer Spannung entgegen.

Ein weiterer Grund für Ranjits Begeisterung war ihre Anreise zu der Baustelle. Die Subramanians besaßen kein eigenes Auto; Ranjit und Myra legten die meisten Wege mit dem Fahrrad zurück, manchmal radelte Natasha munter vor ihnen her und Robert saß angeschnallt in einem Kindersitz hinter seinem Vater, und wenn es gelegentlich gar nicht anders ging, nahmen sie sich halt ein Taxi. Doch zu Ranjits Überraschung hatte die Universität zugesagt, ihm eigens für diesen Ausflug einen Wagen zu mieten; als Dr. Davoodbhoy ihm die Schlüssel überreichte, grinste er und verkündete: »Das Auto stammt von Pax per Fidem. Ein brandneues Modell aus Korea. All die klugen Köpfe, die früher Waffen entwickelt haben, befassen sich jetzt mit der Herstellung von Konsumgütern. Und man merkt, dass diese Leute etwas von Technik und Design verstehen.« Und dann erklärte er dem staunenden Ranjit, was dieser schmucke kleine Viersitzer alles konnte. Danach brannte Ranjit darauf, zu Myra zurückzukommen und ihr dieses technische Wunderwerk vorzuführen.

»Hol einen Krug voll Wasser«, befahl er, als er vor ihrem Haus hielt. Verdutzt erfüllte Myra seinen Wunsch. Ihre Verblüffung wuchs, als ihr Mann mit einer feierlichen Geste den Treibstofftank öffnete und das Wasser hineingoss. Und als er dann den Motor startete, der prompt zu schnurren begann wie eine satte Katze, war sie total perplex.

Ranjit wiederholte, was Davoodbhoy ihm gesagt hatte. »Bor«, erläuterte er. »Das nennt man den Abu-Hamed-Antrieb. Warum, weiß ich auch nicht, vielleicht hat ein gewisser Abu Hamed ihn erfunden. Weißt du, dass das Element Bor so gierig nach Sauerstoff ist, dass es ihn sofort aus chemischen Verbindungen wie zum Beispiel Wasser herauszieht? Und was bleibt übrig, wenn man aus einem Wassermolekül den Sauerstoff entfernt?«

Myra runzelte die Stirn. »Wasserstoff, aber …«

Er grinste und legte ihr einen Finger an die Lippen. »Aber Bor ist furchtbar teuer, und fossile Treibstoffe zu benutzen war so viel billiger, dass sich kein Mensch eingehender mit diesem Konzept beschäftigt hat. Doch hier ist er - der Bor-Antrieb! Man hat ein Verfahren entwickelt, Bor immer wieder zu verwenden. Und deshalb fahren wir mit einem Auto, das überhaupt keine Schadstoffe mehr ausstößt!«

»Aber …«, setzte Myra von neuem an. Dieses Mal brachte er sie mit einem Kuss auf den Mund zum Verstummen.

»Hol Natasha und Robert«, bat er sie. »Ich kümmere mich um das Gepäck. Und dann lass uns feststellen, wie dieser Hydrogen-Verbrennungsmotor funktioniert.«

Er funktionierte sogar bestens. Unterwegs mussten sie zweimal anhalten, um Wasser in den Tank nachzufüllen, argwöhnisch beäugt von den Betreibern der Tankstellen, an denen sie die Stopps einlegten, doch der kleine Wagen lief genauso einwandfrei wie ein mit herkömmlichen Treibstoffen betanktes Fahrzeug.

Sie waren noch rund zehn Kilometer von dem Terminal entfernt, als Robert einen seiner markerschütternden Schreie ausstieß. Myra trat auf die Bremse, aber es war nicht etwa ein plötzlicher Notfall eingetreten, der Kleine hatte nur etwas Aufregendes erblickt. Er fuchtelte mit den Ärmchen und rief unentwegt »Spinne!« und »Schnell klettern!« und »Viele, viele, viele!« Was ihn so erregte, war das Kabel von Skyhook, das nur als glitzernder Sonnenreflex zu sehen war. Doch wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste, bot sich einem ein wahrhaft faszinierendes Bild. Frachtkapseln, aufgereiht wie Perlen auf einer Schnur, sausten himmelwärts und verschwanden in der ersten Wolkenschicht.

»Huh!«, staunte Ranjit. »Es scheint, als hätten sie das Ding in Betrieb genommen …«

 

Und so war es auch.

Parallel zu der Straße, die zum Terminal führte, verliefen Eisenbahnschienen. Als sie sich der Trasse näherten, überholte sie ein Zug - achtundzwanzig Frachtwaggons, zählte Natasha aufgeregt - und verschwand in einem der gigantischen Depots, die zum Terminal gehörten. An dem Tor, durch das die Autos fahren mussten, um auf das Gelände zu gelangen, standen Wachposten, doch sie ließen die Subramanians mit einem freundlichen Gruß passieren und winkten sie in die Richtung des VIP-Parkplatzes.

Dort wartete eine hübsche Asiatin auf sie, die sich als Joris Vorhulsts Assistentin vorstellte. »Mr. Vorhulst hat sich sehr auf Ihren Besuch gefreut«, erklärte sie, »aber er hat erst morgen mit Ihnen gerechnet. Aber er ist schon hierher unterwegs. Möchten Sie vielleicht etwas essen?«

Ranjit öffnete den Mund um zu sagen, das wäre eine gute Idee, aber seine Frau kam ihm zuvor. »Später, jetzt noch nicht. Wenn wir uns zuerst einmal umschauen könnten …«

Es war ihnen gestattet. Lediglich die Ladedepots durften sie nicht betreten, und sie sollten auf die LKWs und Traktoren achtgeben, die undefinierbare, aber bestimmt sehr interessante Objekte hin und her transportierten.

Mit gelinder Verwirrung beobachtete Ranjit diese hektische Betriebsamkeit. »Ich wünschte, ich wüsste, was ein paar von diesen Dingern darstellen«, sagte er.



Natasha schürzte die Lippen. »Nun ja«, erklärte sie, »dieses klobige Teil dort gehört zum Antrieb einer Ionenrakete. Ich glaube, der große Ballen daneben besteht aus Karbon-Nanoröhren in Gewebeform - vermutlich ist es ein Sonnensegel …«

Offenen Mundes starrte Ranjit seine Tochter an. »Wie kommst du darauf?«, fragte er.

Sie grinste ihn an. »Während du dich mit dieser Dame unterhalten hast, bin ich mit Robert ein bisschen herumgestromert und habe die Ladelisten gelesen. Es scheint, als würden sie da droben Raumschiffe bauen!«

»Und damit hast du vollkommen Recht, Tashy«, rief eine vertraute Stimme von dem Ladedepot. »Ein paar davon sind sogar schon betriebsbereit.«

 

Joris Vorhulst ließ keine Widerrede zu; er wollte unbedingt etwas essen, eine anständige, sri-lankische Mahlzeit, und wenn sie noch keinen Hunger hätten, konnten sie ihm ja beim Schmausen zusehen. Er erzählte ihnen, er hätte sich fünf Wochen lang auf dem Skyhook selbst aufgehalten und sei gerade von einer Inspektionstour genau dieser Raumschiffe zurückgekommen, deren Existenz Natasha erraten hatte.

»Der Skyhook hat seine Nützlichkeit jetzt schon bewiesen«, erklärte er glücklich. Die beiden als Roboter konstruierten Raketenschiffe, die bereits im Einsatz waren, sammelten fleißig Weltraummüll ein; sie durchkämmten den erdnahen Orbit nach aufgegebenen Raumfahrzeugen und sogar Treibstofftanks, die von alten russischen und amerikanischen Raumschiffen stammten und einfach im All entsorgt wurden.

Wenn diese Roboter ein solches Trümmerstück entdeckt hatten, montierte man computergesteuerte Solarsegel daran, die darauf programmiert waren, automatisch zum Grand Central zu fliegen. Dort sammelte man diesen Schrott ein und verarbeitete ihn. Aus unkontrolliert durchs All treibenden Brocken, die eine große Gefahr für Raumschiffe darstellten, war schlicht und ergreifend irgendein Rohmaterial geworden, das  geborgen und zum Bau von allen möglichen Dingen wiederverwertet wurde. »Natürlich macht Skyhook es möglich, Rohstoffe von der Erdoberfläche aus in den Orbit zu verfrachten«, sprach Vorhulst weiter, während er gleichzeitig ein Currygericht verdrückte, das sogar Myras hohen Ansprüchen genügte. »Aber warum sollte man das Zeug verschwenden, das schon da oben herumschwirrt?«

»Und das hast du im Orbit gemacht - Müll zum Recyceln eingesammelt?«

Vorhulst blickte verlegen drein. »Nicht nur. Ich wollte mich davon überzeugen, dass das dritte Schiff einsatzbereit ist. Das Schiff, das zum Mond fliegen soll. Ich nehme an, ihr wisst Bescheid, dass seit ein paar Jahren Erkundungsroboter da oben fleißig die Bodenbeschaffenheit erforschen. Und sie haben jede Menge dieser Lavaröhren aufgespürt, von denen ich damals in meinem Astronomieunterricht gesprochen habe …«

»Moment mal«, fiel Ranjit ihm erstaunt ins Wort. »Davon hatte ich keine Ahnung. Die Berichte, die man an das Beratergremium geschickt hat, sind ziemlich unergiebig. Von einer Monderforschung dieser Art stand nichts drin.«

»Ich weiß, dass die Mitteilungen ziemlich knapp gehalten sind«, gab Vorhulst zu. »Aber wir hoffen, dass die drei Regierungen, die das Projekt überwachen, die Geheimhaltungsvorschriften ein bisschen lockern, denn seit der Entdeckung der Lavaröhren hat sich die Situation geändert. Eine dieser Röhren befindet sich direkt unter dem Sinus Iridium - der ›Regenbogenbucht‹. Sie ist einfach phantastisch! Als wir sie entdeckten, war es, als wären wir auf Gold gestoßen!«, schwärmte er. »Ihre Länge beträgt eintausendachthundert Meter, das sind fast zwei Kilometer, man stelle sich vor! Das Schiff Nummer drei wird die Maschinen hinbringen, die man braucht, um die Röhre zu versiegeln. Und jetzt verrate ich euch was!« Mit verschwörerischer Miene beugte er sich vor und sprach im Flüsterton weiter: »Lunar Development hat einen tollen Plan! Man will die Röhre so ausgestalten, dass man dort Touristen unterbringen kann.«



Myra verzog das Gesicht. Sie wirkte skeptisch. »Touristen? Soweit ich weiß, leben zurzeit mal gerade elf Leute in der Mondkolonie, und allein ihre Verpflegung und die Versorgung mit Atemluft kostet ein Vermögen.«

Vorholst schmunzelte. »Die Zeiten gehören der Vergangenheit an. Die Mondkolonie verschlang Unsummen, als sämtliche Güter noch von der Erde aus mit Raketen hochgeschossen werden mussten. Aber jetzt haben wir ja den Skyhook! Und es wird möglich sein, Touristen in großer Anzahl auf den Mond zu bringen. Und um ihnen einen Anreiz zu geben, diese Reise zu buchen, haben Russland, China und die USA einen Deal mit dem Olympischen Komitee ausgehandelt.«

Natasha, die bis jetzt ungewöhnlich still gewesen war, zeigte jähes Interesse. »Was für ein Deal ist das?«

»Auf dem Mond sollen demnächst Wettkämpfe in Sportarten abgehalten werden, die auf der Erde nicht möglich sind, Tashy. Denn die Schwerkraft des Mondes beträgt nur 1,6 m/s2  und deshalb …«

Natasha hob beide Hände. »Bitte, Dr. Vorhulst!«

»Also schön, anders ausgedrückt, wer auf der Erde 100 Kilo wiegt, würde auf dem Mond nur 16 Kilo wiegen. Das heißt, dass dort, unter den Bedingungen einer viel geringeren Schwerkraft, auch bei sportlichen Wettkämpfen andere Regeln gelten. Sämtliche hier auf der Erde erzielten Rekorde, sei es im Laufen, Springen und so weiter würden auf dem Mond gebrochen. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob selbst die Sinus-Iridium-Röhre hoch genug ist, um Stabhochsprung zuzulassen.«

Nun war Ranjit an der Reihe, Skepsis anzumelden. »Glaubt jemand im Ernst, dass Leute vierhunderttausend Kilometer weit reisen würden, um sich anzusehen, wie Sportler besonders hoch springen oder besonders schnell laufen?«

»Ja, ich zum Beispiel glaube, dass es genug Menschen gibt, die sich darum reißen würden, so etwas mitzuerleben«, bekräftigte Vorhulst. »Und Lunar Development geht fest davon aus.  Aber die herkömmlichen Sportarten sind keineswegs die Hauptattraktion. Wie ich eingangs sagte, soll es Disziplinen geben, die auf der Erde unmöglich wären. Was würdet ihr zu einem Wettrennen sagen, bei dem Menschen mit eigener Muskelkraft fliegen?«

Wenn er damit gerechnet hatte, dass Ranjit ihm eine Antwort geben würde, dann erlebte er eine Überraschung. Unter lautem Geschepper fielen ein paar Teller und Gläser auf den Boden, als Natasha plötzlich aufsprang und dabei fast den Tisch umgekippt hätte. »Ich sage, ich bin dazu bereit!«, rief sie. »Ich mache mit! Und ich werde siegen!«
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Natashas Gold

Und sie flog zum Mond.

Natürlich nicht sofort. Ehe man die ersten Olympischen Spiele auf dem Mond ausrichten konnte, musste noch eine Menge getan werden, wenn man sichergehen wollte, dass die Touristen lebend dort ankommen würden. Nun, da die allmonatlichen Berichte ausführlicher abgefasst waren, verschlang Ranjit die Texte, sobald sie bei ihm eintrafen. Die Begeisterung für die Raumfahrt, die Joris Vorhulst in seinem Astronomiekurs bei ihm geweckt hatte, kehrte mit aller Macht zurück.

Ranjits Seelenfrieden war es förderlich, dass es auf der Welt tatsächlich ruhiger zuzugehen schien. Der zweite Einsatz von Stiller Donner hatte einige der streitsüchtigsten Machthaber zur Räson gebracht. Die Seminare, die er abhielt, waren weiterhin gut besucht, so dass Dr. Davoodbhoy mit ihm zufrieden war. Und seine kleine Familie bereitete ihm nach wie vor nichts als Freude.

Vor allen Dingen Natasha. Der Beginn ihres Studiums lag noch ein paar Jahre in der Zukunft, und da sie leicht lernte, waren in dieser Hinsicht keine Probleme zu erwarten. Aber sie hatte es sich nun mal in den Kopf gesetzt, bei den ersten Olympischen Spielen auf dem Mond als Wettkämpferin dabei zu sein, und das Training verlangte ihr alles ab. Verglichen mit dem Pensum, das sie zu bewältigen hatte, wirkten die sportlichen Übungen der Olympioniken, die sich auf die auf der Erde stattfindenden Spiele vorbereiteten, wie täglich zehn Minuten Gymnastik.

Natürlich war Natasha nicht die Einzige, die sich für dieses noch nie dagewesene Ereignis rüstete. Überall auf der Welt  versuchten junge Athleten, sich für die Fliegerwettbewerbe fit zu machen. Und da das Training notgedrungen unter den Schwerkraftbedingungen der Erde stattfand, musste man sich schon etwas einfallen lassen.

Es gab zwei Wege, um das Problem des mit Muskelkraft betriebenen Fluges anzugehen. Die »Ballonauten« benutzten Gasballons in allen möglichen Formen, die den Athleten in der Luft hielten, damit er seine gesamten körperlichen Anstrengungen darauf verwenden konnte, einen Propeller anzutreiben.

Die »Sky-Biker« hingegen zogen es vor, sich allein auf ihre Muskeln zu verlassen. Eigens für ihre Zwecke hatten Sportartikelhersteller in Rekordzeit eine ganze Reihe propellergetriebener Gerätschaften erfunden. Dank der Karbon-60-Nanoröhren, denselben Molekülen, die dafür gesorgt hatten, dass der Skyhook Realität wurde, anstatt ein schöner Traum zu bleiben, waren diese Geräte so leicht, dass man sie selbst auf der Erde mit einer Hand anheben konnte - und auf dem Mond genügte dazu ein einziger Finger!

Aber all diesen Athleten war gemeinsam, dass keinem von ihnen ein Übungsgelände mit der geringen Schwerkraft des Mondes zur Verfügung stand. Also mussten sie improvisieren, unter anderem, indem sie eine Ausrüstung mit Gegengewichten benutzten, um annähernd lunare Verhältnisse zu simulieren. Das Ganze lief darauf hinaus, dass nicht nur Phantasie gefragt war, um sich halbwegs realisierbare Trainingsbedingungen zu schaffen, sondern man brauchte auch Geld, und zwar sehr viel Geld.

Das Einkommen eines Universitätsprofessors hätte bei weitem nicht ausgereicht, um Natasha diesen exzentrischen Sport ausüben zu lassen, doch für das Mädchen fanden sich Sponsoren in Sri Lanka. Es gab wohlhabende Leute in hohen Ämtern, die sie mit beträchtlichen Summen unterstützten. Selbst Leute, die sich normalerweise überhaupt nicht für Sport interessierten, wollten durch Natashas Teilnahme an der ersten Mondolympiade der Welt noch einmal verdeutlichen, dass Sri Lanka nun das Tor zum Weltraum war. Deshalb finanzierten sie den Bau einer großen Sporthalle mit Mondschwerkraft am Rand von Colombo. Und dort konnte Natasha nach Herzenslust mit ihrem Sky-Bike trainieren.

Die Halle lag nur zehn Minuten Fahrt von dem Haus der Subramanians entfernt, und aus diesem Grund war Natashas Familie beim Training oft als Zuschauer zugegen. Aber beim Zuschauen blieb es nicht immer; Robert liebte es, seine große Schwester zu beobachten, wenn sie am »Himmel« der riesigen Sporthalle entlangstrampelte - und er konnte sich vor Begeisterung nicht zurückhalten, wenn eines dieser Sky-Bikes wenigstens für ein paar kurze Augenblicke frei war. Dann erhielt Robert auch eine Chance zu fliegen.

Selbstverständlich war Natasha nicht die einzige Person, die die Sporthalle mit geringer Schwerkraft benutzen durfte. Hoffnungsvolle Kandidaten aus allen Teilen der Insel baten darum, mit den Sky-Bikes üben zu dürfen, und über dreißig junge Leute erhielten die Erlaubnis. Aber Natasha Subramanian war eindeutig das As in dieser neuen Sportart, kein anderer Athlet reichte an sie heran.

Und als dann endlich der Tag kam, an dem das Sky-Biker-Team der Insel sich vor dem Skyhook Terminal versammelte, um seinen ersten Raumflug anzutreten, war es Natasha, die die Hoffnung auf einen Sieg Sri Lankas verkörperte.

 

Als Myra die Preise sah, mit denen die Reiseagenturen für einen Besuch der Olympischen Spiele auf dem Mond warben, schnappte sie nach Luft. »Oh Ranjit«, stöhnte sie, eine Hand auf ihr Herz gepresst. »Wir müssen Tashy unbedingt begleiten, aber wie sollen wir uns das leisten?«

Ranjit, der mit dieser Reaktion gerechnet hatte, beeilte sich, seine Frau zu beruhigen. Die Familienangehörigen der Wettkampfteilnehmer erhielten einen ziemlich großen Rabatt. Desgleichen die Mitglieder des Beratergremiums, dem er selbst  angehörte; und danach waren die Reisekosten nicht mehr so exorbitant.

Trotzdem waren sie nicht gering. Aber sie konnten sie aufbringen. Also fanden sich am Abreisetag auch Myra, Ranjit und der kleine Robert am Terminal ein. Wie alle Menschen auf der Welt, die einen Fernseher besaßen - und mittlerweile gab es kaum jemand, der keinen hatte -, hatten sie die faszinierenden Berichte über den Personentransport via Skyhook verfolgt. Sie wussten, wie die Kapseln, die Menschen beförderten, funktionierten, und was es für ein Gefühl war, wenn man mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit von einigen Metern pro Sekunde in den Himmel hinaufflitzte.

Doch trotz all dieser Informationen hatten sie sich nicht richtig vorstellen können, wie lange es dauern würde, um von Sri Lanka zum Sinus Iridium zu gelangen. Selbst bei dieser ungeheuren Geschwindigkeit handelte es sich nicht mal eben um einen Wochenendtrip.

Nach sechs Tagen Fahrt waren sie gerade bis zum unteren Van-Allen-Gürtel gekommen, wo sich die Subramanians - zusammen mit den anderen Familien an Bord, wie den Kais, den Kosbas, und den Norwegern - in den Schutzraum zwängen mussten, um vor der mörderischen Van-Allen-Strahlung sicher zu sein. Unter dem Schutzraum verstand man den Schlaf-und Sanitärbereich der Kapsel, der durch dreifache Wände verstärkt war. Diese Zone enthielt die Toiletten, die euphemistisch als »Bäder« bezeichneten Vorrichtungen für eine Katzenwäsche, und sage und schreibe zwanzig extrem schmale, in Fünferreihen angeordnete Pritschen.

Wenn man den Schutzraum aufsuchen musste, durfte man lediglich die spärliche Skyhook-Montur mitnehmen, welche man am Körper trug (die aus Gründen der Frachtkapazität fast nichts wog und aufgrund einer speziellen Eigenschaft des Stoffes, aus dem sie bestand, kaum Schmutz annahm, denn es gab keine Möglichkeit, sie zu waschen), und dringend benötigte Medikamente. Und wer Wert auf Privatsphäre legte oder an  Schamhaftigkeit litt, musste diese Eigenschaften möglichst draußen lassen.

Robert hasste es, in dem Schutzraum eingesperrt zu sein. Er brüllte. Der Enkel der Familie Kai machte ebenfalls Rabatz. Auch Ranjit verabscheute dieses Eingepferchtsein auf engstem Raum. Einmal da drin, sehnte er sich nach der (wenn auch minimalen) Freiheit, die in dem ungeschützten Teil der Kapsel herrschte. Dort gab es wenigstens dunkle Nischen, Trimm-dich-Geräte und Fenster - lange, schmale, mit dicken Scheiben versehene Luken, aber zumindest konnte man durch sie hindurchschauen. Vor allem sehnte er sich nach ihren regulären, mit individuellen Lampen und Monitoren ausgestatteten Kojen; darin konnte man sich wenigstens umdrehen, ohne das Gefühl zu haben, man läge in einem Sarg. Hin und wieder konnte man sogar zu zweit darin liegen, vorausgesetzt, man war mit der Person, die man zu sich einlud, sehr vertraut.

Der erste Aufenthalt im Schutzraum dauerte nur zwei Tage, und danach befanden sie sich wieder in einer Zone des Weltalls, die frei von der mörderischen Van-Allen-Strahlung war. Volle neun Tage genossen sie den relativen Komfort der Kapsel, ehe die Alarmsirenen wieder losjaulten und es Zeit wurde, sich vor der Strahlung aus dem oberen Van-Allen-Gürtel in Sicherheit zu bringen.

Für fast jeden war es möglich geworden, in den Weltraum zu fliegen. Aber bequem waren diese Reisen nicht. Und auch nicht besonders schön.

 

Als sie den oberen Van-Allen-Gürtel verließen, passierte etwas Merkwürdiges. Robert stürzte sich sofort auf seinen Lieblingsplatz, das zwei Meter lange Band aus dickem Kunststoff, das größte Fenster, das einen Ausblick ins Universum bot. Myra kletterte bereits in die Trimm-dich-Vorrichtung, und Ranjit überlegte, ob er sich nicht in seiner Koje aufs Ohr legen und etwas Schlaf nachholen sollte. Auf einmal kam Robert zu ihnen zurückgestürmt und kreischte vor Aufregung. Wenn Robert  aufgeregt war, verstand man ihn noch schlechter als sonst. Das Einzige, was Myra und Ranjit heraushörten, war das Wort »Fisch«. Robert konnte oder wollte nicht erklären, was er damit meinte, und Natasha, die sein unartikuliertes Geblubber hätte übersetzen können, war nicht da. In der Kapsel befand sich jedoch ein drei Jahre altes Mädchen, das mit seiner Familie reiste. Schweigend lauschte es eine Zeit lang dem wilden Geplapper, dann nahm es - ohne ein Wort zu sagen - Robert an die Hand und führte ihn weg, um mit ihm Bewegungen zu machen, die Myra als Tai Chi erkannte.

Die Kleine hieß Luo und war die Tochter eines Paares aus Taipei. Die Familie Kai reiste mit sechs Personen, einschließlich der Mütter von Mrs. und Mrs. Kai, die im Hotelgewerbe tätig waren. Mit ihrer Tätigkeit hatten sie ein Vermögen verdient, und ohne diesen Reichtum hätten sie sich diese Reise gar nicht leisten können, denn sie gehörten zu den ersten echten Touristen, die nur unterwegs waren, um sich die Mondolympiade anzusehen. Keiner aus ihrer Familie oder ihrem Freundeskreis machte als Teilnehmer bei den Wettkämpfen mit. Touristen waren auch die südkoreanische Familie und das junge Paar aus Kasachstan. Die Norweger hingegen befanden sich in derselben Situation wie die Subramanians; sie waren die Eltern und Geschwister eines Olympioniken, der sich für den Weitsprung qualifiziert hatte, und aus diesem Grund hatte man auch ihnen einen Preisnachlass gewährt.

Leider sprach keiner der siebzehn Mitpassagiere, mit denen die Subramanians sich die Kapsel teilten, Englisch, geschweige denn Tamilisch oder Singhalesisch. Die jüngere Mrs. Kai sprach fließend Französisch, und Myra konnte sich mit ihr unterhalten. Die Übrigen verständigten sich untereinander auf Russisch oder Chinesisch, und Ranjit glaubte, auch Deutsch herauszuhören, aber mit keiner dieser Sprachen konnte er viel anfangen.

Jedenfalls nicht zu Anfang der Reise. Aber was alle Passagiere im Überfluss hatten, war Zeit. Es würde Wochen dauern,  bis sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten; noch ein paar Wochen mehr dauerte es bis zum Endpunkt des Skyhooks, von wo aus man ihre Kapsel auf eine Flugbahn zum Mond schießen würde, und dann vergingen noch ein, zwei Tage bis zur Landung am Sinus Iridium.

Im Verlauf der letzten Reisephase entfernten sich die Subramanians nie mehr als wenige Schritte von den Nachrichtenmonitoren, denn zu dieser Zeit fanden die Ausscheidungswettkämpfe auf dem Mond statt. Das letzte Rennen wurde nur noch von zwei Teilnehmern ausgetragen, wenn ein mit Schwingen ausgerüsteter Flieger gegen einen Ballonauten antrat. Sieben Flieger hatten die Reise unternommen, um an den Ausscheidungswettbewerben teilzunehmen … und als die Subramanians sich ihrem Ziel näherten, während Luna riesengroß vor ihren Fenstern schwebte, hörten sie, wie ihre Tochter zur Siegerin der Qualifikationsrennen erklärt wurde.

Mittlerweile hatten sich alle Erwachsenen zumindest ein paar Worte sämtlicher in der Kapsel gesprochenen Sprache angeeignet, und die benutzten sie nun, um den Subramanians zum Erfolg ihrer Tochter zu gratulieren.

 

Natasha holte ihre Familie am Aufzug ab, der die Passagiere von der Mondoberfläche hinunter ins Olympische Dorf beförderte. Sie war gesprächig, wirkte sehr glücklich, und zu Ranjits gelinder Überraschung wurde sie von einem jungen, hoch aufgeschossenen Mann mit kaffeebrauner Haut begleitet. Er stammte aus Brasilien. Beide trugen die leichte Bekleidung, die einer Umgebung angemessen war, in der ständig eine Temperatur von 23 Grad Celsius herrschte. »Das ist Ron«, stellte sie ihren Begleiter vor. »Eine Abkürzung von Ronaldinho. Er nimmt am Hundertmeterlauf teil.«

Erst als Ranjit und Myra versuchten, Natasha mit den Augen dieses jungen Brasilianers zu sehen, fiel ihnen auf, dass sich ihre fünfzehn Jahre alte Tochter zu einer attraktiven jungen Frau gemausert hatte. Ranjit wunderte sich ein wenig, dass  Myra nichts dabei zu finden schien, dass Natasha offensichtlich einen Freund hatte. Mit aufrichtig empfundener Herzlichkeit schüttelte sie Ronaldinhos Hand, während der kleine Robert den Kurzstreckenläufer nur zur Kenntnis nahm, um ihn beiseitezuschieben, damit er sich unter lautem Gebrüll in die Arme seiner großen Schwester werfen konnte.

Nachdem Natasha Roberts Stirn und Wangen mit Küssen überschüttet hatte, flüsterte sie Ron etwas ins Ohr, und der nickte. Dann wandte er sich an ihre Eltern. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte er höflich, drehte sich um und entfernte sich mit dem wie in Zeitlupe gedehnten, hüpfenden Gang, der sich durch die geringe Schwerkraft des Mondes ergab.

»Er muss noch trainieren«, erklärte Natasha. »Mein Wettbewerb findet morgen statt; er ist erst am Mittwoch dran. Doch zuerst kümmert er sich um euer Gepäck, das haben wir so vereinbart. Er bringt die Sachen in euer Zimmer, und derweil haben wir genug Zeit, etwas Anständiges zu essen.« Robert an der Hand führend ging sie voraus. Mit Natashas Hilfe lernte der Junge schnell, Rons Schritte einigermaßen gekonnt nachzuahmen. Ranjit stellte sich nicht so geschickt an. Er fand es einfacher, sich mit beiden Füßen vom Boden abzustoßen und im Zeitlupentempo von einem Punkt zum anderen zu hopsen. Der Nachteil daran war, dass es ziemlich unelegant aussah.

Sie hatten nicht weit zu gehen, und von der Kantine, in die Natasha sie lotste, waren sie angenehm überrascht. Das Essen war nicht mit dem Fraß zu vergleichen, mit dem man sie in der Skyhook-Kapsel abgefertigt hatte. Es gab Salat, Hackbraten und zum Nachtisch frisches Obst.

»Die meisten Lebensmittel werden von der Erde hierhergebracht«, erklärte Natasha. »Aber die Erdbeeren und viele Salatsorten züchtet man in einer benachbarten Lavaröhre.«

Doch Ranjit und Myra interessierten sich jetzt nicht für die Herkunft der Speisen. Sie wollten wissen, was Natasha gemacht hatte und wie es ihr ging. Und Natasha fragte sie nach  allen Einzelheiten ihrer Reise. Halb geduldig, halb belustigt, ganz der Veteran, der all das längst aus eigener Erfahrung kannte, hörte sie sich die Anekdoten ihrer Eltern an. Sie stutzte, als man ihr erzählte, wie Robert das Wort »Fisch« geschrien hatte, doch als sie dann Robert in ihrem privaten, anderen Leuten unverständlichen Dialekt ein paar Fragen dazu stellte, war er viel zu sehr mit dem Knabbern von Mürbekeksen beschäftigt, um ihr antworten zu können. Schließlich konnte sie ihrem kleinen Bruder doch ein paar Bemerkungen entlocken. »Er sagt, er hätte durch das Fenster etwas entdeckt, das wie ein Fisch aussah. Komisch. Es gibt noch ein paar Leute, die behaupten, sie hätten auf dem Weg hierher etwas Merkwürdiges beobachtet.«

Myra gähnte. »Wahrscheinlich war es zu Eis gefrorener Urin von irgendwelchen Astronauten«, meinte sie schläfrig. »Erinnert ihr euch noch an die Geschichten, die die Apollo-Crews erzählten? Dass sie im Weltraum so etwas wie Glühwürmchen gesichtet hätten?« Sie gähnte abermals. »Hast du vorhin nicht etwas über ein Zimmer gesagt? Mit einem Bett darin?«

Natasha führte sie in ihr Quartier. Das Bett, das sich Ranjit und Myra teilen mussten, war fast einen Meter breit, gerade richtig, um richtig zu kuscheln. Sobald sie es sahen, konnten sie der Versuchung nicht widerstehen, sich hinzulegen. Nur ein kurzes Nickerchen, dachte Ranjit, einen Arm um seine Frau gelegt, die bereits schlief. Dann ziehe ich los und erkunde diesen faszinierenden Ort - aber erst, nachdem ich eine Dusche genommen habe.

Das war seine feste Absicht. Er konnte nichts dafür, dass letzten Endes alles anders kam. Seine Frau musste ihn wecken, indem sie ihn bei den Schultern packte und sanft schüttelte. »Ranj?«, flüsterte sie. »Du hast jetzt vierzehn Stunden geschlafen. Wenn du sofort aufstehst, reicht die Zeit für ein gemütliches Frühstück und eine Besichtigung der Lavaröhre. Aber dann beginnt auch schon der Wettkampf, und wir müssen doch zusehen, wie unsere Tochter sich schlägt.«



Bei den Olympiaden auf der Erde gab es Hunderttausende von Zuschauern. Verglichen damit war das Publikum, das die erste Olympiade auf dem Mond live miterleben durfte, minimal. Gerade mal eintausendachthundert Stühle aus Leichtmetall klebten an den Wänden der Röhre, und fast jeder Platz war besetzt. Die Subramanians hatten das Glück, dass sie Sitze ergattert hatten, die weniger als einhundert Meter von der Ziellinie entfernt waren.

Als sie sich zu ihren Plätzen begaben, fühlte sich Ranjit so wohl wie selten zuvor in seinem Leben. Die vierzehn Stunden Schlaf hatten ihn erfrischt, desgleichen die Dusche mit richtigem, wenngleich aufbereitetem Wasser. Allerdings hatten sich die Brauseköpfe bereits nach dreißig Sekunden selbsttätig abgeschaltet, doch eine halbe Minute reichte völlig aus, um nass zu werden. Das leckere Frühstück markierte den Beginn eines schönen Tages, dann folgte ein kurzer Rundgang. Ranjit hatte gestaunt, als er feststellte, dass die Wohnquartiere sich nicht in der riesigen Lavaröhre befanden, in der das Sportstadion lag, sondern in einem kleineren Tunnel in der Nähe, der durch eine künstlich angelegte Unterführung mit der Hauptröhre verbunden war.

Noch konnte er es kaum fassen, dass er sich tatsächlich auf dem Mond aufhielt. Die ganze Situation hatte etwas Surrealistisches an sich. Und bei ihm war seine über alles geliebte Familie - seine Frau, sein Sohn und seine Tochter, die heute vielleicht den glücklichsten Tag ihres Lebens erlebte.

Die künstlich erzeugte Atmosphäre in den Röhren besaß nur etwa die Hälfte des Drucks, wie er auf der Erde auf Meeresniveau herrscht, doch die Luft war beträchtlich mit Sauerstoff angereichert. Für Natashas Gegner, den Ballonauten, war das wichtiger als für sie selbst, denn obwohl die Schwerkraft auf dem Mond nur ein Sechstel der irdischen Gravitation beträgt, benötigte er immer noch mindestens dreißig Kubikmeter Wasserstoff, um sich in der Luft zu halten. Piper Dugan, so hieß ihr Rivale bei dem Rennen, kam aus Australien. Als er in  die Arena einzog, zusammen mit drei Assistenten, die die Taue hielten, damit seine Maschine nicht vom Boden abhob, schwebte über seinem Kopf ein stromlinienförmiger Wasserstoffzeppelin.

Während seines Einmarsches ertönte eine Melodie; Ranjit warf einen Blick in sein Programmheft und las, dass es sich um die australische Nationalhymne handelte. Kaum waren die ersten Takte von »Advance Australia Fair« zu hören, fing der größte Teil der Zuschauer, die an der gegenüberliegenden Wand der Röhre saßen, an zu toben. »Oh oh«, wisperte Myra ihrem Mann ins Ohr. »Ich glaube nicht, dass genug Sri Lanker hier sind, um Tashy denselben Salut zu bereiten.«

Natürlich war Sri Lanka zahlenmäßig nicht so stark vertreten, aber es gab viele Zuschauer aus Indien, das ja gleich nebenan lag, und eine Menge Leute schenkten ihre Sympathie und Unterstützung einfach einem jungen Mädchen, das von einer winzigen Insel stammte. Als sie einmarschierte, um ihren Platz einzunehmen, wurde sie nur von einem einzigen Assistenten begleitet. Er trug etwas, das aussah wie ein Fahrrad, das anstelle von Rädern mit hauchdünnen, beinahe gazeähnlichen Schwingen ausgestattet war.

Auch für sie spielte Musik - und wenn es sich dabei um die Nationalhymne Sri Lankas handelte, so hörte Ranjit sie zum ersten Mal, er hatte gar nicht gewusst, dass sein Land eine hatte -, doch sie ging beinahe unter in dem begeisterten Gebrüll der Zuschauer auf ihrer Seite der Röhre. Der Lärm toste weiter, während die Helfer die beiden Wettkampfteilnehmer an ihren Geräten befestigten. Piper Dugan hing an seinem Wasserstoffzeppelin und hatte die Hände und Füße frei, um die Kurbeln für den Antrieb zu betätigen; Natasha saß auf dem Sattel ihres Sky-Bikes, vornübergebeugt in einem Winkel von fünfundvierzig Grad.

Die Musik verstummte. Die Rufe und das Johlen der Zuschauer ebbten allmählich ab. Einen Moment lang trat fast Stille ein … und dann hörte man den scharfen Knall der Startpistole.  Als Erstes sauste Dugans Luftschiff nach vorn, während Natashas Sky-Bike ein halbes Dutzend Meter tiefer sank, ehe sie Tempo zulegen konnte.

Danach holte sie langsam, aber sicher auf.

Es wurde ein Kopf-an-Kopf-Rennen, fast bis zum Schluss, wobei das Publikum beide Teilnehmer lautstark anfeuerte. Und nicht nur die wenigen Zuschauer auf dem Mond fieberten mit, sondern auch mehrere Hundert Millionen Menschen auf der Erde, die den Wettkampf am Fernsehschirm verfolgten.

Zwanzig Meter vor der Ziellinie überholte Natasha ihren Rivalen. Mit einem großen Vorsprung schoss sie über die Linie hinweg, und der Tumult, der dann unter den eintausendachthundert Zuschauern in der Röhre ausbrach, kannte keine Grenzen mehr. Sie johlten, schrien und kreischten, und veranstalteten einen Lärm, wie ihn der Mond seit langem nicht mehr gehört hatte.

 

Die Rückreise dauerte genauso lange und fand in denselben beengten Verhältnissen statt wie der Hinflug, aber dieses Mal hatten sie wenigstens Natasha dabei - und Natasha konnte sich im Glanz ihres Erfolges sonnen.

Unglaublich viele Leute nahmen Anteil an diesem Sieg. Auf ihrem persönlichen Monitor erschienen pausenlos Nachrichten. Buchstäblich sämtliche Personen, die sie kannte, und eine Menge Menschen, die ihr wildfremd waren, übermittelten ihr Glückwünsche. Unter den Gratulanten befanden sich die Präsidenten Russlands, Chinas und der USA, und fast jedes Staatsoberhaupt, dessen Land den Vereinten Nationen angehörte, beglückwünschte sie zu ihrem Triumph.

Dr. Dhatusena Bandara gratulierte im Namen der Organisation Pax per Fidem, und fast alle ihre Lehrer, Freundinnen und deren Eltern meldeten sich, um ihr mitzuteilen, wie sehr sie sich über ihren Sieg freuten. Natürlich befanden sich unter den Gratulanten auch die Menschen, die ihr wirklich am Herzen lagen wie Beatrix Vorhulst und deren gesamtes Hauspersonal.

Dann waren da noch Leute, die etwas von Natasha wollten - Nachrichtensender versuchten, Termine für Interviews mit ihr zu vereinbaren, und Vertreter mehrerer Dutzend Wohltätigkeitseinrichtungen und Bewegungen baten um Spenden. Das Internationale Olympische Komitee versprach dem neuen Champion einen Platz in dem geplanten Solarsegler-Rennen, das stattfinden sollte, sobald es im LEO genügend durch Sonnenlicht angetriebene Raumschiffe gab, und wenn man sie nicht mehr so dringend brauchte, um bestimmte notwendige Transportaufgaben zu übernehmen. »Ich wette, das IOC bekommt gewaltigen Druck von den drei Präsidenten«, sagte Myra ihrer Familie gegenüber. »Sie können ihre eigenen Interessen gar nicht schnell genug durchsetzen.«

Ranjit tätschelte ihre Schulter. »Und welche Interessen sind das deiner Ansicht nach?«, fragte er. »Du behauptest doch immer, sie besäßen bereits alles.«

Myra rümpfte die Nase und sah ihn von oben herab an. »Du wirst schon sehen«, erwiderte sie, ohne näher auf das Thema einzugehen.

Sie hatten beinahe den oberen Van-Allen-Gürtel erreicht, ehe die an Natasha gerichteten Mitteilungen weniger wurden, und die mitreisenden Passagiere endlich auch Nachrichten von daheim empfangen konnten. Dieses Mal teilten sich die Subramanians die Kapsel mit sechzehn anderen Leuten; zwei wohlhabenden Familien aus Bulgarien, obwohl Ranjit nie herausfand, wie sie zu ihrem Reichtum gekommen waren, und eine Handvoll fast genauso vermögender Kanadier. (Die ihr Geld damit gemacht hatten, aus dem in Athabasca vorkommenden Teersand Erdöl zu gewinnen.)

Ranjit fühlte sich bemüßigt, sich bei ihren Mitreisenden dafür zu entschuldigen, dass Natashas wegen der Kommunikationsfluss blockiert worden war. Doch die Passagiere winkten nur ab. »Für uns ist das kein Problem«, meinte die älteste der  Kanadierinnen. »Wir alle freuen uns mit Ihrer Tochter. Eine Goldmedaille bei den Olympischen Spielen zu gewinnen, und dann auch noch auf dem Mond, ist schon ein ganz besonderes Ereignis. Vor allen Dingen für ein so junges Mädchen. Und die Nachrichtenkanäle blieben ja offen. Meistens sendeten sie zwar nur diesen Blödsinn über die Fliegenden Untertassen, aber hin und wieder war auch eine interessante Meldung dabei. Haben Sie verfolgt, was in Ägypten und Kenia los ist?«

Die Subramanians waren ahnungslos, doch nachdem sie sich informiert hatten, waren sie genauso erleichtert wie alle anderen. Kenia und Ägypten hatten sich nicht nur dahingehend geeinigt, das Nilwasser gerecht zu verteilen, sondern kurzfristig anberaumte Volksentscheide in beiden Ländern hatten zu der Entscheidung geführt, dem Pakt für Transparenz freiwillig beizutreten.

»Das ist ja ausgezeichnet!«, sagte Ranjit erfreut.

In diesem Augenblick schrillte die Alarmsirene; es war wieder an der Zeit, den Strahlenschutzraum aufzusuchen.

Seufzend ging Ranjit voraus, Hand in Hand mit Myra, und gefolgt von Natasha, die sich mit einem kanadischen Mädchen unterhielt.

Es dauerte mehrere Minuten, bis alle zwanzig Passagiere ihre Schlafpritschen gefunden hatten, und die ganze Zeit über nervte sie der jaulende Warnton. Myra schüttelte ihr jämmerlich dünnes Kopfkissen auf, doch jählings hielt sie inne, blickte sich suchend um und fragte: »Wo ist Robert?«

Eine der Kanadierinnen antwortete: »Gerade stand er noch an der Tür.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Ranjit sauste hinaus und brüllte in dem Lärm, den die Sirene veranstaltete, Roberts Namen. Im Nu hatte er seinen Sohn gefunden, der wie gebannt aus dem Fenster starrte, durch das der Van-Allen-Gürtel als polychromer, verschwommener Schleier zu sehen war. Hastig zerrte er den Kleinen in den Schutzraum und knallte hinter ihnen die Tür zu. »Dem Jungen ist nichts passiert«, beruhigte  er seine Familie - und all die anderen Leute, die sich an der Tür versammelt hatten und besorgte Gesichter machten. »Ich habe ihn gefragt, was über ihn gekommen sei, einfach am Fenster stehen zu bleiben, und er antwortete nur ›Fisch‹.«

In der allgemeinen Erleichterung und Heiterkeit runzelte die kanadische Großmutter nachdenklich die Stirn und spitzte dann die Lippen. »Hat er gesagt, er hätte einen Fisch gesehen?«, vergewisserte sie sich. »Das wäre ja interessant. Denn in den Nachrichten hieß es, dass Leute vom Skyhook aus seltsame Objekte gesichtet hätten - irgendwelche Dinge aus Metall, die an beiden Enden zugespitzt waren. Sie müssen ähnlich ausgesehen haben wie Fische, denke ich mir.«

»Diese Erscheinungen sind überall aufgetaucht«, ergänzte ihr Schwiegersohn. »Zuerst hielt ich das für eine Art Massenhysterie, so was wie eine kollektive Halluzination, in die Menschen sich manchmal hineinsteigern können. Aber vielleicht ist doch etwas daran. Möglicherweise sind diese Gebilde real.«

 

Zur selben Zeit fand unter den völlig realen Neungliedrigen in ihren kleinen, kanuförmigen Schiffen eine hitzige Diskussion statt.

Zuerst hielten sie es für eine gute Idee, die Tarnschilde zu deaktivieren, damit diese primitiven Erdlinge sie sehen konnten. Danach versuchten sie alle gleichzeitig, sich über das spezielle Richtstrahlsystem zu verständigen, das es ihnen erlaubte, miteinander zu kommunizieren, ohne von den Menschen auf der Erdoberfläche abgehört zu werden. Bei diese Debatte ging es nur um ein einziges Thema: Hatten sie richtig gehandelt?

Um diese Frage beantworten zu können, wurden noch einmal die Dauerbefehle aufgerufen und sichtbar gemacht, damit jeder sie studieren konnte. Die Kommunikationsexperten, die für den Kontakt zwischen den Neungliedrigen und den Großen Galaktikern zuständig waren, grübelten ausgiebig über die Sache nach, ehe sie eine Meinung äußerten. Vom Kindesalter an waren sie darauf geschult, jede Nuance einer jeden Instruktion zu verstehen, die die Großen Galaktiker an sie weitergaben. Man hörte sich ihre Ansichten aufmerksam an, und wie es sich herausstellte, waren sie zu einem nahezu einmütigen Ergebnis gelangt.

Ein menschlicher Rechtsanwalt hätte das Resultat ungefähr mit folgenden Worten ausgedrückt: Die Großen Galaktiker hatten den Neungliedrigen strikt untersagt, mit der menschlichen Schurkenrasse in Verbindung zu treten. Aber sie hatten ihnen nicht befohlen, dafür zu sorgen, dass die Menschen nichts von ihrer Anwesenheit ahnten.

Somit schlussfolgerten die Experten, dass die Großen Galaktiker die Neungliedrigen für ihre eigenmächtige Aktion gerechterweise nicht bestrafen durften - jedenfalls nicht besonders schwer. Und es hatte sich eindeutig erwiesen, führten die Experten weiter aus, dass die Großen Galaktiker einen gewissen Sinn für Gerechtigkeit, oder etwas in dieser Art, besaßen. Es konnte sein, dass sie die Neungliedrigen rüffelten; vielleicht bestraften sie sie sogar. Aber es war höchst unwahrscheinlich, dass sie gleich ihre gesamte Spezies ausrotten würden.

Andere Klientenrassen der Großen Galaktiker wären ein solches Risiko gar nicht erst eingegangen. Die Anderthalben zum Beispiel hätten sich zurückgehalten. Auch die Maschinenbewohner wären auf Nummer sicher gegangen. Nicht eines der Völker, die von den Großen Galaktikern abhängig waren, besaß einen ausgeprägten Humor. Bis zu diesem Augenblick.
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Private Sorgen in einer glücklichen Welt

Um die Verteilung des Nilwassers würde kein Krieg mehr ausbrechen und den Weltfrieden bedrohen, denn sowohl Ägypten als auch Kenia wurden in einer Abstimmung mit überwältigender Mehrheit in die Organisation Pax per Fidem aufgenommen. Noch ehe deren Friedensstifter anrücken konnten, waren bereits Teams von kenianischen Hydrologen vor Ort und richteten sich in den Kontrollgebäuden am Assuan-Staudamm häuslich ein. Beide an diesem Abkommen beteiligten Staaten ließen es zu, dass internationale Kontrolleure ihre (ziemlich mickerigen) Raketenbasen besichtigten. Auch die vorhandene Schwerindustrie erlaubte Inspektionen zwecks Transparenz.

Weitere Nationen folgten dem Beispiel von Ägypten und Kenia. Die vier Staaten südlich der Sahara, die sich um das Wasser eines mittelgroßen Sees gestritten hatten, erlebten, was mit dem Land geschah, das sein Militär losschickte, um die drei anderen Länder zu vertreiben. Als dieses Land - das eine ausdrückliche Warnung missachtete - die Wirkung von Stiller Donner zu spüren bekam, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als dem Bündnis beizutreten, und die drei übrigen Staaten schlossen sich eilends an.

Und dann gab es einen wichtigen Erfolg, um den globalen Frieden zu sichern.

Nach langen, erregten Debatten und viel Gezänk fand endlich ein Volksentscheid statt. Die schrecklichen Erinnerungen dieser Nation, die große Kriege verloren hatte, siegte über den mitunter lästigen Hang der Deutschen, ihr Schicksal partout  allein bestimmen zu müssen. Auch sie unterzeichneten den Vertrag. Sie öffneten ihre Grenzen für die Vereinten Nationen, lösten ihre eher symbolhaften als ernsthaft einzusetzenden Streitkräfte auf, die sie noch behalten hatten, und erklärten ihr Einverständnis mit dem von Pax per Fidem vorgelegten Entwurf für eine Weltverfassung.

Die Bewohner des Planeten Erde hatten guten Grund, glücklich zu sein.

So auch die Familie Subramanian, obwohl es zwei Dinge gab, die ihre Freude ein wenig trübten. Das erste Problem teilten sie mit der gesamten menschlichen Rasse; es handelte sich um diese ärgerlichen kleinen Erscheinungen, die dauernd irgendwo auftauchten - des Nachts über den Städten, am helllichten Tag auf hoher See, über Ozeandampfern schwebend, sogar - vielleicht wie Roberts »Fisch« - im Weltall.

Manche Leute nannten diese Dinger »braune Bananen«, andere bezeichneten sie als »fliegende U-Boote«, und Menschen mit einer etwas zur Vulgarität neigenden Phantasie belegten sie mit Namen, die sich weniger zur Veröffentlichung eignen.

Aber keiner wusste genau, worum es sich bei diesen Objekten handelte. Gläubige Ufo-Forscher behaupteten, sie seien der endgültige Beweis dafür, dass die sogenannten Fliegenden Untertassen wirklich existierten. Die unverbesserlichen Skeptiker vermuteten, dahinter stecke irgendein Staat - oder gleich mehrere, die sich zu konspirativen Zwecken verbündet hatten, und diese durch die Luft schwirrenden Gebilde seien geheimnisvolle, völlig neuartige Waffen im Teststadium.

Einmütigkeit herrschte lediglich darüber, dass die Dinger noch nie einem Menschen einen erkennbaren Schaden zugefügt hatten. Bald nahmen sich Komiker dieses Themas an und rissen Witze über die Objekte; und den Menschen fiel es schwer, etwas zu fürchten, über das man lachen konnte.

Aber zumindest die Familie Subramanian hatte zusätzliche Sorgen.



Früher als die meisten Kinder hatte Robert angefangen, allein zu laufen, doch seit ihrer Rückkehr vom Mond beobachteten seine Eltern eine merkwürdige Entwicklung.

Nachdem Robert gebadet wurde, brachte man ihn nicht gleich zu Bett, sondern die ganze Familie fand sich noch zum Spielen zusammen. Der kleine Robert ließ dann die Knie seiner Mutter los, an denen er sich festgeklammert hatte, und tappte zu seiner großen Schwester, die ihn zu sich rief. Doch manchmal fiel Robert aus keiner erkennbaren Ursache einfach hin; er kippte um wie ein Sack Kartoffeln und blieb einen Moment lang mit geschlossenen Augen liegen. Dann öffnete er die Augen wieder, rappelte sich unsicher auf die Füße, grinste und murmelte etwas vor sich hin, wie immer, und steuerte erneut auf Natasha zu, die ihn mit offenen Armen auffing.

Das war neu … und erschreckend.

Diese kleinen Episoden machten Robert offenbar nichts aus, er schien nicht einmal zu bemerken, was mit ihm passierte. Und die Vorfälle häuften sich.

Und sie dämpften ein wenig das früher nahezu vollkommene Glück, das Myra und Ranjit für sich gepachtet zu haben schienen.

Sie hatten nicht direkt Angst, denn ansonsten schien Robert kerngesund zu sein. Aber sie waren besorgt. Sie machten sich Vorwürfe, zumindest plagten Ranjit Gewissensbisse, weil er nicht bemerkt hatte, dass Robert beim Eintritt in den oberen Van-Allen-Gürtel noch einmal aus dem Schutzraum entwischt war. Er hätte besser auf den Jungen aufpassen müssen. Vielleicht hatte er eine Dosis der schädlichen Strahlung abbekommen, die seinen Organismus in Unordnung brachte.

Myra glaubte nicht, dass die Weltraumstrahlung schuld an dem seltsamen Verhalten des Kleinen war, aber sie merkte, dass Ranjit immer ängstlicher wurde. Sie beschlossen, sich medizinischen Rat einzuholen.

Sie konsultierten die besten und erfahrensten Ärzte, und Spezialisten gab es viele. Egal, wohin die Subramanians ihren Sohn  brachten, Ranjits Ruhm ebnete ihnen jeden Weg. Niemals wurden sie von einem jungen Mediziner begrüßt, der gerade frisch von der Universität kam (und vielleicht über die neuesten medizinischen Erkenntnisse im Bilde war), sondern immer von einem älteren Doktor um die sechzig, angefüllt mit dem Wissen einer früheren Generation und mittlerweile der Leiter irgendeiner Abteilung. Alle fühlten sich geehrt, dass der berühmte Dr. Subramanian sich an ihre Einrichtung gewandt hatte - sei es ein Krankenhaus, ein Labor, ein medizinisches Institut, was auch immer -, und alle gelangten zu derselben bedrückenden Diagnose.

Robert war in fast jeder Hinsicht ein gesundes Kind. Mit einer einzigen Ausnahme. Irgendwann in seinem jungen Leben war etwas schiefgelaufen. »Das Gehirn ist ein sehr komplexes Organ«, sagten alle - oder sie meinten es, auch wenn manche Ärzte auf andere Formulierungen zurückgriffen, um dieselbe schlechte Nachricht kundzutun. Eine verdeckte Allergie konnte schuld sein, ein Geburtsfehler, ein stummer Infekt. Und im nächsten Punkt waren sich alle einig - es gab keine Medizin, keinen chirurgischen Eingriff oder sonst ein Mittel, um Robert »normal« zu machen, denn sämtliche durchgeführten Tests hatten ergeben, dass der Sohn von Ranjit Subramanian und Myra de Soyza an einer Regression litt. Und sein Verstand entwickelte sich nun langsamer, als man erwarten durfte.

Mittlerweile hatten die Subramanians eine lange Reihe von Fachärzten aufgesucht. Eine Medizinerin, die sich auf die sprachliche Entwicklung bei Kindern spezialisiert hatte, machte ihnen Angst. »Robert hat angefangen, die Konsonanten auszulassen - zum Beispiel sagt er jetzt ›all‹ statt ›Ball‹ und ›ugel‹ statt ›Kugel‹«, teilte sie ihnen mit. »Ist Ihnen vielleicht aufgefallen, dass er mit Ihnen genauso spricht wie mit den Kindern aus seiner Spielgruppe?« Beide Eltern nickten. »In seinem Alter passen die meisten Kinder ihr Sprachmuster schon an bestimmte Personen an, je nachdem, mit wem sie reden. Zu Ihnen könnte er beispielsweise sagen: ›Gib mir mal den Apfel.‹ <  Gegenüber einem anderen Kind würde es dann heißen: ›Gimmi mal den Appel.‹ Und was ist mit der Verständlichkeit? Ich denke, Sie wissen immer, was er sagt, aber verstehen fremde Leute ihn auch?«

»Nicht immer«, gab Ranjit zu.

Myra korrigierte ihn. »So gut wie nie«, stellte sie klar. »Manchmal macht es Robert wütend. Aber besteht nicht die Möglichkeit, dass er aus diesem Problem herauswächst, wenn er älter wird?«

»Durchaus«, betonte die Ärztin. »Als Albert Einstein so alt war wie Robert, sprach er noch schlechter als Ihr Sohn. Aber wir müssen diese Entwicklung sorgfältig beobachten.«

Doch der nächste Mediziner, dem Myra dieselbe Frage stellte, antwortete nur fromm: »Uns bleibt immer noch die Hoffnung, Dr. de Soyza.«

Ein anderer meinte noch demütiger: »Es gibt Zeiten, da darf man Gottes Willen nicht in Zweifel ziehen.«

Kein Einziger erklärte: »Es gibt da ein paar bestimmte Dinge, die Sie unternehmen können, um Robert zu helfen.«

Falls ein Mittel existierte, das Roberts Zustand hätte verbessern können, so hatte die Medizin es noch nicht entdeckt. Und um herauszufinden, woran der Junge überhaupt litt, hatte man ihn ziemlich unerfreulicher Prozeduren unterzogen. Zum Beispiel schnallte man ihn an einem Untersuchungstisch fest, um seinen Kopf röntgen zu können. Man hatte ihm das Haupthaar abrasiert und seinen kahlen Schädel dann mit einem magnetischen Klebeband umwickelt. Mit Gurten auf eine Liege fixiert, schob man ihn Zentimeter für Zentimeter in einen Kernspin-Tomographen … und all das bewirkte, dass der kleine Robert Subramanian, der noch nie zuvor in seinem jungen Leben Angst gekannt hatte, jedes Mal zu schreien begann, wenn sich ihm eine in Weiß gekleidete Person auch nur näherte.

Doch etwas Nützliches hatte die Medizin hervorgebracht. Es gab Medikamente, die verhinderten das Umfallen - die  Ärzte nannten diese Störung den »petit mal«, um ihn von dem »grand mal«, dem großen epileptischen Krampfanfall, zu unterscheiden. Und seit Robert behandelt wurde, kippte er auch nicht mehr um. Aber die Ärzte kannten keine Pillen, die Robert so klug gemacht hätten wie seine ganz gewöhnlichen Spielkameraden.

 

Eines Morgens klopfte es an der Tür. Ranjit, der sich gerade rüstete, mit dem Fahrrad zur Universität zu fahren, machte auf, und vor ihm stand Gamini. »Eigentlich hätte ich anrufen und dich fragen müssen, ob ich kurz mal bei euch vorbeischauen darf, Ranj«, begann er. »Aber ich hatte Angst, du würdest Nein sagen.«

Als Antwort schlang Ranjit die Arme um seinen alten und besten Freund und drückte ihn fest an sich. »Du bist ein Idiot. Und ich dachte, du wärest böse auf uns, weil ich damals dein Angebot ablehnte.«

Er ließ Gamini los, und der grinste ihn verlegen an. »Ehrlich gesagt, war ich damals ziemlich wütend. Darf ich reinkommen?«

Selbstverständlich wurde Gamini Bandara ins Haus eingeladen, wo Myra und der kleine Robert ihn umarmten. Robert schenkte er seine größte Aufmerksamkeit, denn Gamini hatte den Jungen noch nicht gesehen. Doch dann verzog Robert sich mit der Köchin, um mit seinen Laubsäge-Puzzles zu spielen, und die Erwachsenen setzten sich auf die Veranda. »Wo steckt Tashy?«, erkundigte sich Gamini und nahm eine Tasse Tee entgegen.

»Sie ist zum Segeln gegangen«, erwiderte Ranjit. »Das macht sie oft - sie trainiert für ein wichtiges Rennen, an dem sie teilnehmen will. Aber was führt dich nach Sri Lanka?«

Gamini spitzte die Lippen. »Ihr wisst bestimmt, dass demnächst in Sri Lanka die Präsidentschaftswahlen stattfinden, nicht wahr? Mein Vater plant, seinen Sitz im Gremium von Pax per Fidem aufzugeben und sich als Kandidat aufstellen zu  lassen. Und falls er gewinnt, hat er sich zum Ziel gesetzt, Sri Lanka in die Allianz einzubringen.«

Ranjit schaute ehrlich erfreut drein. »Das wäre toll. Dein Vater gäbe einen guten Präsidenten ab.« Er legte eine Pause ein, und Myra sprach aus, wovor Ranjit zurückgescheut war.

»Du siehst aus, als hättest du irgendwelche Zweifel, Gamini«, bemerkte sie. »Gibt es ein Problem?«

»Und ob«, bestätigte er. »Es ist Kuba.«

 

Mehr brauchte er wirklich nicht zu sagen, denn natürlich hatten Myra und Ranjit die Vorgänge dort verfolgt. Kuba hatte kurz davorgestanden, wegen eines Beitritts zu Pax per Fidem einen Volksentscheid durchzuführen.

Und mit hoher Wahrscheinlichkeit hätten die Kubaner für Pax per Fidem gestimmt. Kuba waren die üblichen Horrorszenarien, die die Länder der dritten Welt heimsuchten, erspart geblieben. Fidel Castro hatte eine Menge Unheil angerichtet, aber auch einiges Gute bewirkt. Kuba besaß ein gutes Schul-und Hochschulsystem; es gab ausreichend hervorragend ausgebildete Ärzte, Krankenschwestern und andere Leute, die auf irgendeinem medizinischem Gebiet tätig waren; das Expertencorps, das sich mit der Bekämpfung von Seuchen befasste, genoss Weltruf. Seit über einem halben Jahrhundert war kein einziger Kubaner mehr an Unterernährung gestorben.

Andererseits hatte Castro dafür gesorgt, dass viele seiner Landsleute zu leidenschaftlichen, um nicht zu sagen fanatischen Partisanen wurden. Viele Kubaner hatten ihre Insel verlassen, um in einem Dutzend anderer Staaten für die Weltrevolution zu kämpfen und zu sterben, und deren Söhne - aber auch Töchter! - und Enkel hatten dies nicht vergessen. Aus dieser Zeit des Aufbruchs gab es sogar noch Überlebende, mittlerweile in den Achtzigern, wenn nicht sogar noch älter, aber ihre Kräfte reichten immer noch aus, um eine Waffe abzufeuern oder eine Bombe zu zünden.



Wie hoch mochte die Anzahl dieser Veteranen sein? Den Ausgang des Plebiszits hätten sie auf gar keinen Fall beeinflussen können, so viel stand fest. Als die Stimmen ausgezählt wurden, hatten über achtzig Prozent der Kubaner sich für einen Beitritt zu Pax per Fidem entschieden - also für eine Entwaffnung ihres Landes, für Frieden und für eine neue Verfassung. Aber auf zwölf Mitarbeiter von Pax per Fidem war geschossen worden, neun trugen Verletzungen davon, und zwei der Verwundeten starben.

»Sicher, das ist eine Tragödie«, kommentierte Ranjit. »Aber was hat das mit Sri Lanka zu tun?«

»Es hat mit den USA zu tun«, erwiderte Gamini ärgerlich. »Und auch mit Russland und China, weil die beiden Staaten nichts unternehmen. Aber die Amerikaner wollen jetzt sechs ihrer Kompanien hinschicken, ausgerüstet mit Schnellfeuergewehren und bestimmt auch mit Panzern, davon bin ich fest überzeugt! Dabei lautet das Hauptmotto von Pax per Fidem, niemals tödliche Waffen einzusetzen!«

Alle schwiegen eine Weile. Dann äußerte Myra nur: »Ich verstehe.« Zu mehr ließ sie sich nicht hinreißen.

Ranjit holte tief Luft und meinte: »Tu dir keinen Zwang an, Myra. Sprich es ruhig aus, es ist dein gutes Recht: ›Das hab ich doch gleich gesagt.‹ Genau das denkst du doch, oder?«
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Pentominos und Autos

Natasha Subramanian übte Windsurfen im flachen Wasser vor dem Haus ihrer Eltern, als sie das merkwürdig aussehende gelbe Auto entdeckte. Es kam eine der Straßen herunter, die zum Strand führten, und vor jeder Kreuzung drosselte der Fahrer das Tempo. Schließlich bog es in eine Abzweigung ein, an der das Haus der Subramanians stand. Von ihrer Position auf dem Surfbrett aus konnte sie das Haus selbst nicht sehen, aber sie hatte einen freien Blick über den weiteren Verlauf der Straße. Als der Wagen nicht wieder auftauchte, schloss sie, dass der Fahrer vor einem der Häuser in ihrem Block gehalten haben musste, und natürlich fragte sie sich, ob er vielleicht zu ihren Eltern wollte.

Da es ohnehin bald Zeit zum Mittagessen wurde, fand sie, sie könne auch gleich ihr Training unterbrechen und an Land zurückkehren. Als sie sich ihrem Haus näherte, sah sie, dass das gelbe Auto tatsächlich auf der Zufahrt parkte … doch in den wenigen Minuten, die sie brauchte, um nach Hause zu gelangen, fand mit dem Auto eine eigentümliche Verwandlung statt. Der größte Teil des Vordersitzes, sogar der Platz für den Fahrer, waren verschwunden. Und als sie die Küche betrat, saß ein uralter Mann in Mönchstracht am Tisch und sah zu, wie Robert sich mit einem seiner Laubsägepuzzles beschäftigte. Neben dem Mönch stand das fehlende Element des Autos auf zwei Gummireifen und gab ein leises Summen von sich.

Ein paar Jahre waren vergangen, seit Natasha zum letzten Mal diesem alten Mönch begegnet war, aber sie erkannte ihn sofort wieder. »Sie sind Surash, der meinem Vater früher die  Windeln gewechselt hat«, sagte sie spontan. »Ich dachte, Sie seien tot.«

Ihre Mutter warf ihr einen missbilligenden Blick zu, aber Surash lächelte nur und tätschelte Natashas Kopf. »Ich stand wirklich an der Schwelle des Todes, und daran hat sich auch nichts geändert, denn eines Tages müssen wir alle sterben. Aber ich habe mich erholt und bin nicht mehr ans Haus gefesselt. Nicht seit ich dieses Ding hier bekommen habe.« Er deutete auf die Vorrichtung mit Rädern. »Ich habe deinen Eltern versprochen, ihnen zu zeigen, wie es funktioniert. Komm doch mit uns, Natasha.«

Als Surash sich von seinem Stuhl auf den Sitz der zweirädrigen Maschine quälte, merkte Natasha, wie schwach und zittrig der alte Mönch war. Doch als er erst mal seinen Platz auf dem Gerät eingenommen hatte, bediente er den Steuerknüppel des Vehikels mit sicherer Hand und brauste geschwind durch die Tür, die Ranjit eilig aufgerissen hatte.

Im Rückwärtsgang fügte Surash sein Zweirad in die vorne klaffende Lücke des Autos ein, und man hörte ein Geräusch, als würde ein Getriebe in Gang gesetzt. Aus der Hauptsektion des Wagens schoben sich kräftige Greifarme heraus, die den Sitz mit zwei Rädern anmontierten, so dass das Auto wieder komplett war. Der Motor gab einen gedämpften Pfeifton von sich, und aus dem Auspuff am Heck strömte eine weiße Wolke. »Steckt ruhig mal einen Finger in den Dampf«, rief Surash. »Dieses Ding verbrennt nur Wasserstoff.«

»Wir kennen mit Wasserstoff angetriebene Fahrzeuge«, erwiderte Ranjit.

Der alte Mönch nickte gnädig. »Aber kennt ihr auch das?«, fragte er und führte ihnen vor, wie sein persönlicher Rollstuhl, einmal in der Lücke verankert, sich in ein Auto verwandelte, das ihn rasch und bequem überall hinbrachte.

Dann bestand Myra darauf, das Mittagessen einzunehmen. Bei Tisch wurde viel geredet, die alte Freundschaft aufgefrischt. Surash interessierte sich sehr für Ranjits Arbeit an der Universität, aber auch mit Natasha unterhielt er sich ausführlich. Sie erzählte ihm, dass sie an dem großen Solarsegelschiff-Rennen teilnehmen wollte, das in gut einem Jahr abgehalten werden sollte, und dass sie hoffte, ihr Training mit normalen Segelbooten auf dem Wasser und das Windsurfen käme ihr beim Bedienen eines Sonnenseglers zugute.

Er lauschte interessiert, als man ihm schilderte, wie geschickt Robert LaubsägePuzzles zusammensetzte, und auch für Myras Bemühungen, in ihrem Beruf den Anschluss an die übrigen Wissenschaftler nicht zu verpassen, die an der Entwicklung einer Künstlichen Intelligenz arbeiteten, brachte er Interesse auf.

Danach bestritt er das Gespräch. Er erzählte ihnen, wie die Dinge im großen Tempel von Trincomalee liefen, wo er überall mit seinem neuen Auto herumgekurvt war - kreuz und quer über die Insel sei er gefahren, brüstete er sich, in seinem Bestreben, eine lange geplante Pilgerreise zu Sri Lankas berühmtesten Hindu-Tempeln zu unternehmen -, und er wurde nicht müde, die Vorzüge seines Fahrzeugs zu preisen.

Und woher stammte diese wunderbare neue Maschine? »Aus Korea«, erwiderte Surash. »Der Hersteller hat gerade erst angefangen, es zu vermarkten, und einer der Mönche aus meinem Tempel hatte das Glück, eines dieser Autos für mich zu ergattern. Oh«, fügte er beinahe jubelnd hinzu, »ist das nicht herrlich, dass man jetzt, wo man keine Waffen mehr zu produzieren braucht und nicht dauernd Kriege vorbereitet, seine Kräfte für andere Zwecke einsetzen kann? Es gibt so viele nützliche neue Erfindungen. Wie zum Beispiel diesen nuklearen Quadrupol-Resonanz-Detektor, mit dem man im Boden vergrabene Landminen aufspürt. Und dann dieses Ding, das aussieht wie ein Miniaturroboter auf einem winzigen Raupenfahrwerk. Es kommt angerollt, räumt die Erdschicht über den Minen weg und transportiert sie ab, ohne dass ein Mensch dabei gefährdet wird. Die alten Schlachtfelder in der Nähe von Trinco sind jetzt beinahe minenfrei. Eine wirklich gute Sache ist auch dieses durch Genmanipulation hergestellte Hormonspray, das auf  die DNA der Moskitos einwirkt, die die Gebeugter-Mann-Krankheit übertragen. Kleine Roboterflugzeuge schwirren über die Gebiete, in denen sich die Moskitos aufhalten, und sprühen die Insekten tot. Die Liste dieser segensreichen Erfindungen ist noch viel länger. Und das alles verdanken wir Stiller Donner!«

Ranjit nickte und sah seine Frau bedeutungsvoll an. Myra schüttelte den Kopf und sagte: »Ich habe nie abgestritten, dass diese Waffe auch eine Menge Gutes bewirkt, oder?«

 

Surash verabschiedete sich von seinen Gastgebern, als er fand, nun sei es Zeit zum Aufbruch. Ranjit begleitete ihn nach draußen und sah zu, wie das seltsam komplexe Auto Dampfwolken spuckend davonfuhr. Dann ging er ins Haus zurück.

»Er ist ein wunderbarer alter Mann«, meinte sie.

Dem stimmte Ranjit ohne zu zögern zu. »Wenn man sich vorstellt, wo er mit diesem Vehikel überall herumreiste, dann kann ich den Alten nur für seinen Mut bewundern. Er startete in Naguleswaram, das liegt nördlich von Jaffna. Ich weiß nicht, wie viele Tempel er unterwegs gesehen hat, aber als er Munneswaram ansteuerte, fiel ihm ein, dass Colombo gar nicht mehr weit ist, und natürlich konnte er die Stadt nicht besichtigen, ohne uns zu besuchen. Jetzt fährt er in Richtung Süden, nach Katirkamam, obwohl der Tempel dort mittlerweile von Buddhisten benutzt wird. Ich glaube, er plant auch einen Besuch des Skyhook-Terminals.« Er fügte gedankenverloren hinzu: »Er interessiert sich sehr für alles, was mit Forschung und Wissenschaft zusammenhängt, weißt du …«

Myra fasste ihn scharf ins Auge. »Was ist los, Ranjit?«

»Oh …« Er zuckte lässig die Achseln, doch was ihm auf der Seele lag, ließ sich nicht so leicht abschütteln. »Nun ja, kaum waren wir draußen, da erinnerte er mich daran, dass ich immer noch das alte Haus meines Vaters besitze, und dass es jetzt leer steht.«

»Aber du arbeitest doch hier in Colombo«, sagte Myra.



»Ja, das sagte ich auch. Dann fragte er mich, ob ich mich nicht wunderte, dass er über technische Neuerungen wie dieses Auto so sachkundig sprechen könne. Ehe ich etwas Höfliches sagen konnte, fügte er hinzu: ›Das habe ich von deinem Vater gelernt, Ranjit. Man kann ein religiöser Mensch sein und trotzdem die Wissenschaft lieben.‹ Plötzlich wurde er ganz ernst und klang auf einmal, als wollte er mir ins Gewissen reden. Was er am Ende ja auch tat. Er hielt mir vor: ›Aber geht es auch umgekehrt? Kann jemand die Wissenschaft lieben und trotzdem Gott verehren? Was ist mit deinen Kindern, Ranjit? Welche religiöse Erziehung lasst ihr ihnen zukommen?‹ Meine Antwort wartete er gar nicht erst ab, weil er im Voraus wusste, wie sie ausfallen würde.«

»Aha«, sagte Myra. Denn sie kannte Ranjits Einstellung zur Religion, und wenn er sie Surash gegenüber frei geäußert hätte, wäre der Mönch zutiefst verletzt gewesen. Sie und ihr Mann hatten sich schon längst über dieses Thema ausgesprochen und waren einer Meinung. Wenn Ranjit irgendeinen obskuren Philosophen des 20. Jahrhunderts mit den Worten zitierte: »Der Teufel hat alle Religionen erfunden, um Gott vor den Menschen zu verbergen«, konterte sie: »Die größte Tragödie in der Menschheitsgeschichte ist vielleicht die Tatsache, dass die Kirche das Monopol über die Moral für sich beansprucht. Die Kirche versteht nichts von Moral. Sie glaubt, Moral würde durch den Willen einer nicht existierenden Person definiert.«

Myra wusste aber auch, wie gern Ranjit den alten Mönch hatte. Um ihn ein bisschen abzulenken, und weil ihr auf Anhieb nichts Besseres einfiel, fragte sie: »Hast du gesehen, was Robert gemacht hat, als Surash hier reinkam?«

Verdutzt blinzelte er sie an. »Nein - Moment, lass mich nachdenken. Er spielte mit einem seiner kleinen Laubsägepuzzles, richtig?«

»So klein ist dieses Puzzle gar nicht. Robert hat fünfhundert Teile auf den Küchenboden verteilt. Und dann hat er etwas sehr Interessantes gemacht.«



An diesem Punkt hielt sie inne und lächelte. Ranjit schluckte den Köder. »Willst du mir nicht verraten, was genau er getan hat?«

»Ich möchte es dir lieber zeigen. Lass uns in sein Zimmer gehen.« Sie sagte nichts mehr, bis sie da waren. Robert, der vor seinem Fernseher saß und sich einen Tierfilm anschaute, blickte hoch und strahlte seine Eltern an. »Robert, mein Schatz«, sagte seine Mutter, »zeig deinem Dad doch mal deine Pentominos.«

 

Ranjit war nicht sonderlich überrascht, dass sein Sohn sich für Pentominos interessierte. Im Alter von fünf oder sechs Jahren war er selbst von ihnen fasziniert gewesen, und er hatte als Erster versucht, Roberts Interesse daran zu wecken. Geduldig hatte er ihm erklärt, was man mit den kleinen Quadraten alles anstellen konnte: »Du weißt doch, wie ein Domino aussieht, nicht wahr? Das sind zwei aneinandergesetzte Quadrate. Wenn man drei Quadrate zusammensetzt, nennt man das ein Trimino, und es kann zwei verschiedene Formen annehmen. Eine sieht aus wie ein großes I, die andere wie ein großes L. Verstehst du, was ich meine?«

Mit ernster Miene beobachtete Robert, wie sein Vater versuchte, ihm das Gesagte auf einem Blatt Papier zu veranschaulichen, doch er gab nicht zu erkennen, ob er das Ganze überhaupt begriff. Trotzdem fuhr Ranjit mit seinen Erklärungen fort. »Wenn man vier Quadrate zusammenfügt, nennt man das ein Tetromino, und es kann fünf unterschiedliche Formen haben …«

Mit flinker Hand zeichnete er folgende Bilder:
[image: 008]



»Rotationen und Reflexionen zählen nicht«, fügte er hinzu und musste dann erläutern, was man unter Rotationen und Reflexionen verstand. »Keine der Tetrominoformen ist besonders aufregend, aber wenn man fünf Quadrate zusammensetzt, passiert schon eine ganze Menge.« Er erklärte, dass es zwölf unterschiedliche Möglichkeiten gab, Pentominos herzustellen, und dazu brauchte man insgesamt sechzig Quadrate.

Daraus ergab sich sofort die Frage: Konnte man eine Fläche aus sechzig Quadraten - zum Beispiel ein Rechteck von fünf mal zwölf Quadraten oder ein langes, schmales Band, dessen eine Seite aus zwei, die andere aus dreißig Quadraten bestand - vollständig mit sämtlichen Pentominos bedecken, ohne dass ein einziges Quadrat übrig blieb?

Die Antwort - die den fünf Jahre alten Ranjit fasziniert hatte - lautete, dass dies nicht nur möglich war, sondern dass man es mit nicht weniger als 3719 Kombinationen schaffen konnte! Ein Rechteck mit den Seitenlängen von sechs mal zehn Quadraten ließ sich auf 2339 verschiedene Weisen abdecken, für eines mit den Seitenlängen von fünf mal zwölf Quadraten gab es 1010 Wege und so weiter …

Wie viel von seinen Erklärungen der freundlich lächelnde Robert verstanden hatte, vermochte Ranjit nicht zu sagen. Doch dann schaltete der Kleine seinen Lerncomputer ein und rief ein bestimmtes Programm auf. Sofort rollte eine Folge von verschiedenen Pentominobildern ab - sämtliche Kombinationsmöglichkeiten, Flächen mit Quadraten abzudecken.

Ranjit war erschrocken und entzückt zugleich. Der »behinderte« Robert hatte jedes einzelne Pentominomuster identifiziert - eine Aufgabe, an der Ranjit damals verzweifelt war, und die er nie zu Ende geführt hatte. »Das - das ist ja großartig, Robert«, stotterte er und wollte Robert umarmen.

Doch mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte fassungslos auf den Monitor.

Die Abfolge der Pentominomuster war beendet. Ranjit hatte erwartet, dass sich das Programm danach selbst abschalten würde. Doch nichts dergleichen geschah. Es ging einen Schritt weiter und suchte nach Hexominomustern.



Ranjit hatte seinem Sohn gegenüber nie von Hexominos gesprochen. Das Thema war so kompliziert, dass der Junge damit hoffnungslos überfordert gewesen wäre. Jedenfalls hatte Ranjit das geglaubt. Immerhin gab es fünfunddreißig verschiedene Hexominos, die insgesamt aus zweihundertundzehn Quadraten bestanden.

Obendrein hatte Ranjit die Beschäftigung mit Hexominos als sehr unbefriedigend empfunden. Bei dieser wahrhaft astronomisch großen Zahl von zweihundertundzehn Quadraten hätte man annehmen sollen, dass es massenhaft Möglichkeiten gab, ein daraus bestehendes Rechteck mit fünfunddreißig Hexominos exakt auszufüllen. Nichts dergleichen! Kein einziges Rechteck, egal mit welcher Seitenlänge, konnte von Hexominos vollständig bedeckt werden, ganz gleich, wie man deren Muster anordnete. Es blieben immer, unausweichlich, mindestens vier leere Flächen übrig.

Sich daran zu versuchen, wäre für den behinderten kleinen Robert viel zu schwierig und obendrein frustrierend gewesen.

Aber offensichtlich ließ der Junge sich nicht davon abhalten, Hexominomuster auszuprobieren. Auf dem Computerschirm zeigte sich eine Kombination nach der anderen. Und Robert dachte nicht daran, aufzugeben. Er wollte jedes einzelne Muster prüfen.

Als Ranjit dann seinen Sohn in die Arme zog, drückte er viel zu fest zu; der Junge zappelte und ächzte, aber in erster Linie vor Vergnügen.

Jahrelang hatten die Leute, die Myra und Ranjit helfen sollten, mit ihrem »Problemkind« fertigzuwerden, immer nur dieselben, enttäuschenden Trostfloskeln für die unglücklichen Eltern gefunden: Betrachten Sie Ihr Kind nicht als behindert. Sagen Sie sich einfach, es besitzt »andere« Begabungen.

Für Ranjit hatte dieser Ausspruch nie einen Sinn ergeben. Bis zu diesem Tag, als er entdeckte, dass sein Sohn nicht nur etwas höchst Kompliziertes beherrschte, sondern in diesem  speziellen Fall fast jedem Menschen überlegen war, den Ranjit kannte.

Er merkte, dass seine Wangen nass waren - vor Freudentränen -, als er schließlich wieder nach unten ging, um sich seinen liegen gebliebenen täglichen Pflichten zu widmen und in die reale Welt zurückzukehren. Und zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Ranjit Subramanian beinahe, dass es tatsächlich einen Gott - irgendeinen Gott - gäbe, an den er hätte glauben können, denn dann hätte er gewusst, wem er seinen Dank abstatten sollte.

 

Genau in diesem Augenblick legte »Bill«, der sich auf der Heimreise befand, in der Nähe des Planeten, der von seinen Bewohnern Erde genannt wurde und neuerdings ein bisschen unangenehm aufgefallen war, einen Stopp ein. Die Unterbrechung seiner Reise dauerte nicht lange, doch die Zeit genügte ihm vollauf, um mit der ungeheuren Flut von Informationen überschwemmt zu werden, die diesen winzigen Punkt in einem entlegenen Winkel der Galaxis betrafen. Bill erfuhr, was die zum Untergang verurteilten Erdlinge gerade trieben, und was noch viel wichtiger war, er erhielt Kenntnis von den verwerflichen Aktivitäten der örtlichen Repräsentanten der Großen Galaktiker, den Neungliedrigen.

Man konnte nicht behaupten, dass die Tat, zu der die Neungliedrigen sich erdreistet hatten, den Großen Galaktikern Anlass zur Sorge gegeben hätte; dazu war die Übertretung zu belanglos. Die Großen Galaktiker hatten von ein paar Milliarden lumpiger Menschenwesen, die zur Gattung der Säugetiere gehörten, nichts zu befürchten. Die Waffen, über die sie verfügten, waren jämmerlich - Atombomben, die explodierten und Sachschaden anrichteten, und dann diese andere nukleare Waffe, die elektromagnetische Impulse erzeugte, die zerstörerisch auf die vom Gegner generierten elektromagnetischen Impulse einwirkten. Eine derart primitive Technik fiel bei den Großen Galaktikern überhaupt nicht ins Gewicht. Sie fürchteten sich genauso wenig davor, wie ein mit einer Atombombe bewaffneter menschlicher General sich vor dem Fluch einer Zigeunerin fürchten würde.

Doch als die Neungliedrigen es zuließen, dass die Menschen von ihrer Existenz erfuhren, hatten sie eine Grenze überschritten. Was sie getan hatten, war zwar nicht streng verboten, aber man hatte es ihnen auch nicht ausdrücklich erlaubt.

Also mussten Maßnahmen ergriffen werden. Man musste Entscheidungen treffen.

Zum allerersten Mal im Laufe seines sehr, sehr langen Lebens verspürte Bill so etwas wie Unschlüssigkeit. Er fragte sich, ob er befugt war, auf eigene Faust Entschlüsse zu fassen, oder ob er sich nicht doch lieber mit den anderen Großen Galaktikern vereinen sollte, um über die Konsequenzen dieser Entscheidungen nachzusinnen.
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Impfungen

Dr. Dhatusena Bandara trat tatsächlich von seinem Posten bei Pax per Fidem zurück, damit er sich in Sri Lanka um das Amt des Präsidenten bewerben konnte. Und zu Ranjits maßlosem Erstaunen nahm Gamini Bandara den frei gewordenen Sitz im Gremium ein, trat sozusagen in die Fußstapfen seines Vaters. Ranjits Freund aus Kindertagen gehörte nun dem Team an, das über das stärkste Druckmittel verfügte, das die Welt je gesehen hatte: Stiller Donner.

Als Ranjit sich an diesem Abend ins Bett legte, staunte er immer noch über die Entwicklung, die die Dinge genommen hatten, und als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte er einen weiteren Grund, sich zu wundern. Den Düften nach, die aus der Küche durchs Haus zogen, bereitete Myra nicht das gewohnte Frühstück vor. Seine Verblüffung wuchs, als er aus der Dusche trat, und dann beim Anziehen hörte, wie seine Frau ein Kirchenlied sang, das sie noch aus der Zeit kennen musste, als sie die Sonntagsschule besuchte. Hastig kleidete er sich an und rannte in die Küche.

Myra trällerte fröhlich vor sich hin. Sie verstummte, als Ranjit den Raum betrat, spitzte die Lippen für einen Guten-Morgen-Kuss und winkte ihn an den Frühstückstisch. »Trink schon mal den Saft«, schlug sie vor. »Die Eier sind in einer Minute fertig.«

Ranjit sah, wie sie mit einem Schneebesen in einer Schüssel herumfuhrwerkte. »Rühreier? Dazu Würstchen und Bratkartoffeln? Was ist los, Myra, hast du Heimweh nach Kalifornien?«



Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. »Nein, aber ich weiß, dass du so ein Frühstück ab und zu ganz gern magst, und mir steht der Sinn nach Feiern. Ranj, als ich heute früh wach wurde, kam mir eine Idee! Ich weiß, wie wir Surash glücklich machen können, ohne unsere Prinzipien zu verraten.«

Ranjit trank seinen Saft aus und sah erfreut zu, wie Myra das deftige Frühstück auf seinen Teller häufte. »Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn dir dieses Kunststück gelänge«, erwiderte er. »Ich werde Gamini raten, dich in das Gremium von Pax per Fidem aufzunehmen.«

Sie lächelte wieder, doch sie entgegnete nur: »Schaffst du vier Würstchen? Tashy wollte sie nicht anrühren. Sie sagte, sie würde in der Mensa frühstücken.«

Ranjit reagierte auf ihr Lächeln, indem er ihr einen gespielt finsteren Blick zuwarf. »Myra! Hör auf von Würstchen zu reden! Erzähle mir lieber, wie wir Surash glücklich machen können!«

»Also«, begann sie betont umständlich, während sie sich neben ihn setzte und sich eine Tasse Tee einschenkte. »Wie du weißt, gehe ich heute mit Robert zum Impfen. Und letzte Nacht habe ich davon geträumt. In diesem Traum war Robert zu Hause und spielte mit seinem Computer. Sein ganzer Körper war gespickt mit kleinen Pfeilen aus zusammengerolltem Papier. Als ich einen Pfeil aus seiner Schulter zog und ihn mir genauer ansah, erkannte ich, dass auf dem Papier Bibelverse standen.«

Ranjit furchte die Stirn. »Ich halte es für völlig normal, dass du etwas träumst, das mit der bevorstehenden Impfung zu tun hat. Vielleicht drückt dein Unterbewusstsein deine Sorge aus, es könnte wider Erwarten doch etwas passieren.«

»Du hast sicher Recht, Liebling«, räumte sie gutmütig ein. »Aber wogegen wurde er in meinem Traum geimpft? Unsere Kinder erhalten Pockenschutzimpfungen, um sie gegen diese Krankheit immun zu machen. Und wenn wir sie in jungen Jahren mit Bibelversen impfen - ich denke da an die Sonntagsschule, die ich als Kind besuchte -, würden sie dann nicht …«

»Na klar, sie würden resistent gemacht gegen Religion und wären als Erwachsene nicht mehr so anfällig, sich irgendeinem Glauben zuzuwenden!«, trumpfte Ranjit auf. Überschwänglich umarmte er seine Frau. »Du hast wirklich die besten Ideen«, sagte er lachend. »Worauf du nicht alles kommst!« Dann zögerte er. »Natasha ist sehr beschäftigt. Glaubst du, sie würde die Zeit finden, um zur Sonntagsschule zu gehen?«

»Das weiß ich nicht«, gab Myra zu. »Wir können nichts weiter tun, als sie zu ermutigen.«

 

Als Natasha an diesem Tag vom Solarsegler-Trainungszentrum ihrer Universität zurückkam, strahlte sie vor Glück. »Heute kam die Antwort!«, rief sie und wedelte mit einem Blatt Papier vor den Gesichtern ihrer Eltern herum. »Ich darf am Rennen teilnehmen!«

Ranjit hatte nie daran gezweifelt, dass sie sich qualifizieren würde, aber er ging auf ihre ausgelassene Stimmung ein, umarmte sie und hob sie ein Stück vom Boden hoch … um sie ganz schnell wieder abzusetzen, denn seine Tochter war bereits drei Zentimeter größer als er, und ihr ganzer Körper schien nur aus kräftigen Muskeln zu bestehen. Myra küsste Natasha, um ihr zu gratulieren, und dann las sie gründlich das Dokument durch, das das offizielle Siegel des Internationalen Olympischen Komitees trug. »Sieben Segler nehmen an dem Rennen teil«, bemerkte sie. »Wer ist dieser R. Olsos aus Brasilien? Auch ein Solarsegler-Pilot. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Natasha fing übermütig an zu kichern. »Das ist Ron«, klärte sie ihre Mutter auf. »Ronaldinho Olsos, der Hundertmeter-Läufer, den du auf dem Mond kennengelernt hast.«

Myra blickte ihre Tochter fragend an. »Wann hat er das Laufen aufgegeben, um ein Solarsegler-Pilot zu werden? Und warum hat er die Sportart gewechselt?«



»Ach«, entgegnete Natasha in beiläufigem Ton, »ich glaube, ich bin schuld daran. Er schien immer ein bisschen neidisch zu sein auf das, was ich tue. Seit wir uns bei der Mondolympiade getroffen haben, stehen wir in ständigem Kontakt.«

»Ich verstehe«, erwiderte Myra, die keine Ahnung gehabt hatte, dass ihre Tochter mit dem jungen Brasilianer in Verbindung geblieben war. Aber sie war auch einmal ein Teenager gewesen und konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie ihre Eltern auch nicht über ihre Freundschaften mit Jungen informiert hatte. Damals fand sie, je weniger ihre Mutter und ihr Vater von ihren ersten zaghaften Experimenten mit dem anderen Geschlecht erführen, umso besser. Und deshalb verzichtete sie jetzt darauf, ihre Tochter nach Details auszufragen. Sie schickte das Hausmädchen in die nächstgelegene Bäckerei, die gute Waren produzierte, um einen Festtagskuchen zu kaufen. Sie selbst dekorierte die Torte dann mit einem halbwegs erkennbaren Bild des Solarsegelschiffs, mit dem Natasha das Rennen antreten würde, und beim Abendessen wurde die gute Nachricht vom IOC gebührend gefeiert.

Für die Subramanians waren Feste nichts Ungewöhnliches. Da sie auf diesem Gebiet über eine beträchtliche Erfahrung verfügten, waren sie so etwas wie Meister im Feiern, und nachdem Natasha die Kerzen auf ihrem Kuchen ausgepustet und sich etwas gewünscht hatte (aber nur in Gedanken, denn dieser Wunsch durfte nicht ausgesprochen werden, vor allen Dingen nicht vor ihren Eltern), herrschte allgemein eine harmonische, unbeschwerte Stimmung. Und dann schlang Robert seine Arme um Natasha und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Daraufhin blickte sie erschrocken drein. Verdutzt wandte sie sich an ihre Eltern. »Ist das wahr? Ihr wollt, dass Robert in die Kirche geht?«

»Nicht in die Kirche«, verbesserte Ranjit. »In die Sonntagsschule. Wir haben uns erkundigt und meinen, dass der Unterricht, der dort erteilt wird, gut für ihn wäre. Er hört die Geschichten über Jesus, erfährt, was es mit der Bergpredigt auf  sich hat, und so fort. Und Surash würde es glücklich machen, wenn er weiß, dass die Enkel meines Vaters nicht völlig ohne Religion aufwachsen.«

Natasha schüttelte ärgerlich den Kopf. »Mir macht es nichts aus, ohne Religion groß zu werden. Robert hat mir gesagt, dass ich auch hingehen soll! Also wirklich, glaubt ihr, ich hätte nicht genug zu tun? Ich muss für die Schule arbeiten, Sonnensegeln trainieren …«

»Es wäre ja nur an einem Abend in der Woche«, stellte ihre Mutter klar. »Und du gingst auch nicht in die Sonntagsschule, sondern in die Jugendgruppe der Kirche, die für Teenager gedacht ist. Sicher, dort wird hin und wieder auch über die Bibel gesprochen, aber die meiste Zeit wird auf Projekte verwendet, die dazu dienen sollen, die Welt ein bisschen besser zu machen.«

»Und im Augenblick«, fügte ihr Vater hinzu, »unterstützt die Gruppe Bandara seniors Wahlkampf. Ich dachte mir, da würdest du vielleicht gern mithelfen.«

Selbstverständlich wollte Natasha sowie der Rest ihrer Familie, dass Gaminis Vater der nächste Präsident Sri Lankas würde. Dr. Dhatusena Bandara hatte die Universität dazu bewogen, den Solarsegler-Simulator zu bauen, in dem Natasha nun trainierte. Und aufgrund der Tatsache, dass sie auf diese Möglichkeit zum Üben zurückgreifen konnte, standen ihre Chancen, bei dem anstehenden Rennen gut abzuschneiden, ziemlich gut.

Die Konstruktion des Solarsegler-Simulators war wesentlich billiger gewesen als der Bau der Anlage mit künstlich erzeugter Mondschwerkraft. Der Simulator war im Grunde nur eine Kammer, in der alle sechs Wände aus Bildschirmen bestanden. Aber die Computerprogramme, mit denen man das Solarsegeln erlernen und üben konnte, waren überaus komplex - und dementsprechend teuer. Die Kosten waren schon für die Universität hoch, und aus eigenen Mitteln hätten die Subramanians sie niemals aufbringen können.



Myra reichte Natasha ihren Handcomputer. »Hier habe ich ein Bild von der Gruppe. Es wurde aufgenommen, als sie vor ein paar Wochen eine Strandparty feierte. Ich finde, die Kids sehen aus, als könntest du dich gut mit ihnen verstehen.«

»Huh!«, machte Natasha und betrachtete das Foto von den jungen Leuten - es waren ungefähr ein Dutzend -, das der Bildschirm zeigte.

Sie sprach nicht aus, dass mindestens vier der Jungen auf dem Bild ungewöhnlich attraktiv waren. Myra gab dazu auch keinen Kommentar ab, aber sie war sich ziemlich sicher, dass dieser unverhofft wieder aufgetauchte Ron aus Brasilien nicht annähernd so hübsch aussah.

»Natürlich liegt die Entscheidung bei dir«, betonte Myra. »Wir drängen dich keineswegs, der Gruppe beizutreten. Wenn du es lieber nicht möchtest …«

»Oh«, schnitt Natasha ihr das Wort ab, »ein-, zweimal könnte ich ja hingehen - nur um auszuprobieren, ob mir die Sache liegt. Und wie ihr selbst sagt, es würde Surash glücklich machen.«

 

Als Bill heimkehrte, um sich wieder mit seinem Cluster der Großen Galaktiker zu vereinigen, war er überrascht, welchen Ansturm freudiger Gefühle er bei diesem Vorgang erlebte. Während der Zeit seiner Abtrennung, als er seine diversen Aufgaben erfüllte, hatte er sich in einem Zustand befunden, der ihm normalerweise fremd war - er war allein gewesen. Und nachdem er sich wieder mit seinen Kameraden verbunden hatte, hörte dieser Ausnahmezustand auf, und das erfüllte ihn mit schierer Glückseligkeit.

Es fiel ihm beinahe schwer, den Cluster wieder zu verlassen.

Natürlich blieb ihm gar keine andere Wahl. Der Cluster hatte seine Besorgnis geteilt, aber auch seinen Wunsch nach Fairness. Stiller Donner hatte ihn gleichzeitig beeindruckt als auch verunsichert. Vielleicht stellten diese erbärmlichen kleinen Menschenwesen für den Frieden der Galaxis gar keine Gefahr mehr da. Und sollte es sich herausstellen, dass sie keine Bedrohung mehr verkörperten, wäre es unredlich, sie auszulöschen.

Die Großen Galaktiker waren immer streng, und manchmal konnten sie gnadenlos sein. Aber sie waren niemals mit Absicht unfair.

Deshalb unternahm Bill die Sprünge, die ihn in die Nachbarschaft der kleinen gelben Sonne zurückbrachten, um die der Planet Erde kreiste, und sandte zwei Botschaften aus.

Die erste war an die Armada der Anderthalben gerichtet, die sich nur noch den Bruchteil eines Lichtjahrs von dem Planeten entfernt befand, den sie laut Anweisung der Großen Galaktiker entvölkern sollten. »Befehl zum Entvölkern annulliert«, begann die Mitteilung. »Schiffe sofort stoppen! Bremsmanöver einleiten, falls erforderlich mit Notfallmaßnahmen!«

Die zweite Botschaft erging ebenfalls an die Anderthalben, aber auch an die Neungliedrigen. Jedwede Aktion, die dazu führte, die Menschen auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen, sei zu unterlassen.

Für die Maschinenbewohner, die die 154 Schiffe steuerten, erwies sich diese Order als ein kleines Problem.

Sie verstanden, was man von ihnen verlangte, aber diese Befehle ließen sich nicht so einfach ausführen. In einem Raumschiff konnte man nicht mal eben auf die Bremse treten. Es war nicht mal eine da. Natürlich ließ sich der Umkehrschub verstärken, was auch sogleich geschah, wenn auch unter einer fürchterlichen Verschwendung von elektrischer Energie und flüssigem Treibstoff, doch das spielte keine Rolle. Derlei Ressourcen, wie überhaupt alles in dem beobachtbaren Universum, gehörten schließlich den Großen Galaktikern. Wenn sie beschlossen, damit Raubbau zu treiben, ging das nur sie etwas an.

Nein, den Anderthalben bereitete etwas ganz anderes Sorgen, und das hing mit der zweiten Botschaft zusammen. Der Befehl lautete, sie sollten vermeiden, von der Zielspezies entdeckt zu werden.



Zum einen hatten die Neungliedrigen schon längst auf ihre Tarnung verzichtet. Und wenn die Anderthalben nun Gigajoules von Energie durch ihre Triebwerke jagten, würden die ionisierten, aus 154 Schiffen gleichzeitig herausschießenden Gase einen gigantischen Flammenschweif erzeugen, der gar nicht unbemerkt bleiben konnte.
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Vorbereitung auf das Rennen

Manche Leute hätten sicher erwartet, dass die Abschiedsparty für die Teilnehmer am Solarschiff-Rennen in irgendeinem riesigen Saal in einer Großstadt wie New York, Peking oder Moskau stattgefunden hätte. Doch das war nicht der Fall. Gewiss, Kamerateams waren da, und alles, was sie filmen konnten, erschien weltweit auf den Bildschirmen. Aber der Ort der feierlichen Verabschiedung war der kleine Zuschauerraum im Skyhook-Terminal, und insgesamt waren höchstens zweihundert Personen anwesend - die sieben Wettkampfteilnehmer, ihre Helfer und ihre nächsten Anverwandten sowie einige wenige VIP-Gäste.

Myra argwöhnte, warum das Prozedere in diesem bescheidenen Rahmen stattfand. Die drei großen Weltmächte China, Russland und Amerika gönnten einander nicht die Publicity, die ein derart bedeutendes Ereignis mit sich gebracht hätte, und deshalb wurde ein Ort gewählt, der sich allein schon aus praktischen Gründen für die Feier anbot, nämlich Sri Lanka, in dem sich das Terminal für die Abreise der Sportler befand. Doch Myra hütete sich, ihre Gedanken laut auszusprechen. Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie einen Blick auf ihre Tochter erhaschte. Mit ernster Miene stand sie da, zusammen mit den sechs anderen Rennteilnehmern, und hörte aufmerksam zu, wie ein Richter ein letztes Mal die Wettkampfregeln erläuterte. »Sieht sie nicht gut aus?«, flüsterte sie Ranjit zu, obwohl sie seine Antwort bereits kannte.

Ranjit hegte, genau wie Myra, nicht den geringsten Zweifel daran, dass Natasha nicht nur die intelligenteste und beste Solarsegler-Pilotin war, sondern dass sie für ihre sechzehn Jahre überraschend, wenn nicht gar besorgniserregend, reif wirkte. Dann richtete er sein Augenmerk auf das für ihn beunruhigendste Detail der Szene. »Da ist dieser Brasilianer, Olsos. Er steht direkt neben ihr«, machte er seine Frau aufmerksam.

Myra drückte seine Hand. »An Ron ist nichts auszusetzen«, erwiderte sie mit der Überzeugung, die darauf fußte, dass sie selbst einmal ein sechzehn Jahre altes Mädchen gewesen war. Unvermittelt rief sie: »Oh, hallo, Joris!«

Sie umarmte Vorhulst, und die beiden Männer gaben sich die Hand. »Gleich starten sie«, erklärte Vorhulst. »Ich wollte euch nur begrüßen - und euch erzählen, dass die Skyhook-Ingenieure untereinander Wetten abgeschlossen haben. Ich habe auf Natasha gesetzt.«

Myra nickte. »Wart ihr vorhin deshalb so aufgeregt? Mir fiel auf, dass bei den Ingenieuren eine beträchtliche Unruhe herrschte.«

Vorhulst blinzelte verdutzt. »Ach so, jetzt weiß ich, worauf du anspielst. Nein, der Grund war ein anderer. Wir erhielten eine Nachricht aus dem Sky Events Center in Massachusetts. Im Sternbild Centaurus wurde gerade der Ausbruch einer unglaublich hellen Supernova beobachtet.« Er grinste. »Jetzt wünsche ich mir fast, ich wäre bei der Astronomie geblieben.« Dann betrat der Vorsitzende des Komitees, das für das Solarsegler-Rennen zuständig war, das Podium, und die Zuschauer begaben sich zu ihren Sitzplätzen. Mit einem lässigen Wedeln der Hand verabschiedete sich Vorhulst von den Subramanians und entfernte sich in eine andere Richtung.

 

Es gab nur einen einzigen Redner bei der Zeremonie, und das war der kürzlich gewählte Präsident der Republik Sri Lanka, Dhatusena Bandara. Mit seinem ausdrucksstarken, zerfurchten Gesicht und der schlanken Figur eines Mannes, der sich nie hatte gehenlassen, stellte er eine charismatische Persönlichkeit dar. Doch seine Ansprache war locker, beinahe witzig.



»Mehrere Nationen haben sich darum gerissen, diese Feier in einer ihrer Metropolen abzuhalten«, teilte er seinem kleinen, aber handverlesenen Publikum mit. »Trotzdem befinden Sie sich jetzt hier, in Sri Lanka. Aber nicht etwa, weil mein Land diese Ehre mehr verdient hätte als irgendein anderer Staat. Der Grund dafür liegt schlicht und einfach in der Tatsache, dass wir an einem geografisch günstigen Punkt liegen, der sich für den Bau des Skyhook besonders gut eignete. Ohne den Skyhook hätte dieses Rennen niemals stattfinden können. Der Skyhook wird diese sieben prächtigen jungen Frauen und Männer in eine niedrige Erdumlaufbahn befördern. Ihre in Einzelteile zerlegten Sonnensegler hat der Skyhook bereits ins All gebracht, wo man in diesem Augenblick eifrig dabei ist, sie wieder zusammenzusetzen, damit ein Rennen stattfinden kann, das in der Geschichte der Menschheit einzigartig ist. Gott schütze Sie alle, und kommen Sie nach diesem Rennen wohlbehalten und sicher heim.«

Damit war der feierliche Akt auch schon zu Ende, bis auf die Umarmungen und Küsse, die noch ausgetauscht wurden, ehe die Piloten und ihre Helfer auf die Einstiegsplattform des Skyhook zusteuerten. Zufrieden bemerkte Ranjit, dass dieser Ronaldinho Olsos aus Brazil die erste Kapsel bestieg, während Natasha sich in der Gruppe befand, die in der dritten Kapsel transportiert werden sollte.

Nachdem sie Natasha zum vierten oder fünften Mal zum Abschied geküsst hatten, und es ihnen endlich gelungen war, Robert ihren Armen zu entwinden, schloss sich die um eine Person verkleinerte Familie Subramanian den anderen Leuten an, die zu den wartenden Bussen zurückgingen.

Dabei trafen sie auf Joris Vorhulst, der ihnen buchstäblich den Weg versperrte; er stand allein da und sprach erregt in seinen Taschencomputer.

»Was ist los, Joris?«, erkundigte sich Myra, als sie ihn erreicht hatten. »Gibt’s ein neues Problem? Wurde vielleicht eine zweite Supernova gesichtet?«



Sie sprach in einem scherzhaften Ton, aber Vorhulsts Miene blieb ernst. Er klappte den Taschencomputer zusammen und schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Vielleicht handelte es sich bei dem Helligkeitsausbruch gar nicht um eine Supernova. Jetzt, da die Weltraumteleskope präzise ausgerichtet sind, kann man das Phänomen besser beobachten, und vor allen Dingen konnte man die Entfernung exakter bestimmen. So nah an der Erde dürfte es gar keine Supernova geben. Möglicherweise hat sich die Explosion direkt in der Oort’schen Wolke ereignet.«

Myra stockte der Atem. »Sind die Rennteilnehmer gefährdet?«

Vorhulst schüttelte vehement den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Für die Sonnensegler besteht nicht das geringste Risiko, denn sie bleiben ja in einer niedrigen Erdumlaufbahn. Wenn ich vorhin sagte, die Helligkeitseruption hätte zu nah an der Erde stattgefunden, um eine Supernova zu sein, legte ich astronomische Maßstäbe an. Dieses Ereignis, was immer es auch sein mag, findet in einer ungeheuren Entfernung von uns statt. Ich frage mich nur, was wir da beobachtet haben.«

 

Hoch droben im Orbit, wo die Montage der Sonnensegler beinahe abgeschlossen war, tat sich etwas. Keiner der jungen Leute, die auf den Start warteten, konnte ahnen, dass sie nicht allein waren.

Niemand entdeckte die winzigen Raumschiffe der Neungliedrigen, denn die hatten längst wieder ihre Photonen-Shifter aktiviert. Aber die Crews der Neungliedrigen waren genauso verwirrt und ratlos wie Joris Vorhulst drunten auf der Erde, wenn auch aus einem völlig anderen Grund. Diese sieben fast komplett zusammenmontierten Segelschiffe gaben ihnen Rätsel auf. Wozu dienten diese Konstruktionen? Von irgendwelchen Waffensystemen ließ sich keine Spur entdecken. Das nahm den Neungliedrigen eine Sorge ab, doch eine andere blieb bestehen. Keiner hatte auch nur den Schimmer einer Ahnung, welchen Sinn und Zweck diese Raumfahrzeuge erfüllten. Und den Neungliedrigen behagte es ganz und gar nicht, den Großen Galaktikern gegenüber ihre Ignoranz zugeben zu müssen.
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Das Rennen

Natashas Schiff hieß Diana, und diesen Namen hatte sie selbst ausgesucht. Es war noch nie zuvor im Einsatz gewesen, jetzt stand es sozusagen vor seinem Jungfernflug. Doch noch lag es vertäut an seinem Mutterschiff, während das gigantische runde Segel unter dem Druck des stummen Windes, der durch das All strömte, ungeduldig am Rigg zerrte. Das Rennen konnte beginnen.

»Noch zwei Minuten bis zum Start«, tönte es aus dem Funkgerät in ihrer Kabine. »Letzter Systemcheck.«

Ein Skipper nach dem anderen antwortete. Natasha erkannte jede einzelne Stimme - einige klangen gestresst, manche schon beinahe unnatürlich ruhig -, denn sie gehörten zu ihren Freunden und Rivalen. Verteilt über den ganzen Globus und überall dort, wohin die Menschheit sich mittlerweile ausgebreitet hatte, gab es höchstens zwanzig Männer und Frauen, die über das Geschick verfügten, einen Sonnensegler zu fliegen. Jeder Einzelne dieser Piloten befand sich entweder hier an der Startlinie, wie Natasha, oder an Bord eines der Begleitschiffe, die sechsunddreißigtausend Kilometer über dem Erdäquator im Orbit kreisten.

»Nummer eins, Gossamer. Von mir aus kann’s losgehen!«

»Nummer zwei, Woomera, alles okay!«

»Nummer drei, Sunbeam. Okay!«

»Nummer vier, Santa Maria, alle Systeme einsatzbereit!«

Natasha schmunzelte. Das war natürlich Ron Olsos, den sie sympathisch fand, aber damit hatte es sich auch. Sie wusste, dass er in sie verknallt war, aber diese Art von Gefühl konnte  sie nicht erwidern. Die Antwort des Brasilianers klang wie ein Echo aus den Anfängen der Raumfahrt, als die Astronauten sich mit dieser Formel beim Bodenkontrollzentrum meldeten. Aber Ron neigte nun mal zum Theatralischen.

»Nummer fünf, Lebedev. Wir sind startklar!« Das war der Russe, Efremy.

»Nummer sechs, Arachne. Alles im grünen Bereich«, bestätigte Hsi Liang, die junge Frau aus irgendeinem Dorf nördlich von Chengdu, das im Schatten des Himalaya lag. Natasha kam als Letzte an die Reihe, um die Worte zu sprechen, die auf der ganzen Welt und in jedem von Menschen bewohnten Vorposten gehört würden:

»Nummer sieben, Diana. Bereit zum Siegen!«

Damit hatte sie Ronaldinho eins reingewürgt, dachte sie grinsend, während sie sich umdrehte, um ein letztes Mal die Spannung in ihrem Rigg zu prüfen.

Natasha, die schwerelos in ihrer winzigen Kabine schwebte, kam es so vor, als würde das Segel der Diana den gesamten Horizont ausfüllen. Kein Wunder, dass sie so empfand, denn hier draußen, begierig, sie aus dem Wirkungsbereich der Erdanziehungskraft herauszutragen, entfaltete sich eine Segelfläche von über fünf Millionen Quadratmetern, die mit einem Takelgut von insgesamt fast einhundert Kilometern Länge an der Kommandokapsel befestigt war. Das Rigg bestand aus Fulleren-Kabeln, also aus Riesen-Kohlenstoffmolekülen, die innen hohl sind. Das Quadratkilometer große Segel aus mit Aluminium bedampfter Kunststofffolie war wenige Millionstel Meter dünn, aber stark genug - jedenfalls hoffte sie das -, um sie als Erste über die Ziellinie im Mondorbit zu befördern.

Wieder kam eine Stimme aus dem in der Wand angebrachten Lautsprecher: »Noch zehn Sekunden bis zum Start. Alle Aufzeichnungsinstrumente einschalten!«

Ohne den Blick von dem riesigen, schwellenden Segel abzuwenden, drückte Natasha auf die Taste, die sämtliche Kameras und Instrumentenrekorder der Diana aktivierte. Es war das  Segel, das sie faszinierte. Wie etwas so kolossal und so zart zugleich sein konnte, vermochte ihr Verstand kaum zu begreifen. Und es fiel ihr noch schwerer zu glauben, dass dieser verspiegelte, hauchdünne Film imstande sein sollte, sie mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch das All rasen zu lassen, lediglich angetrieben durch die Energie des eingefangenen Sonnenlichts.

»… fünf, vier, drei, zwei. Leinen los!«

Sieben mit Diamantklingen ausgestattete, computergesteuerte Messer durchtrennten gleichzeitig sieben dünne Halteleinen, und die Segler kamen frei. Bis zu diesem Augenblick hatten sie fest verankert mit den Begleitschiffen die Erde umkreist. Nun jedoch drifteten die Sonnensegler auseinander wie die Samen einer vom Wind zerzausten Pusteblume.

Und das Schiff, das als Erstes den Mondorbit passieren würde, hätte gesiegt.

 

An Bord der Diana registrierten Natashas Körpersinne überhaupt nicht, dass eine Veränderung vonstattenging. Aber das war zu erwarten gewesen. Lediglich die Messinstrumente verrieten ihr, dass das Schiff nun mit fast einem Tausendstel der irdischen Schwerkraft beschleunigte.

Das war natürlich lächerlich gering. Trotzdem hatte noch nie zuvor irgendein bemanntes, mit Solarsegeln ausgestattetes Raumfahrzeug eine derart hohe Beschleunigung erreicht, und genau das hatten ihr die Designer und Konstrukteure der  Diana versprochen. Früher waren nur spielzeuggroße Riggs auf das Tempo gekommen, das ihr Schiff nun vorlegte. Bei dieser Geschwindigkeit - sie fing hastig an zu rechnen und lächelte, als das Resultat auf dem Monitor auftauchte - benötigte sie nur zwei Erdumkreisungen, um den erforderlichen Schwung zum Verlassen des erdnahen Orbits zu holen und Kurs auf den Mond zu nehmen. Und dann würde der von der Sonne ausgehende Photonenstrom direkt von achtern auf ihr Segel treffen und ihr Schiff erst richtig in Fahrt bringen.



Photonen-Power …

Natashas Lächeln vertiefte sich, als sie sich an ihre Bemühungen erinnerte, einer Zuhörerschaft aus potenziellen Sponsoren und einfach nur an Technik Interessierten die Prinzipien des Solarsegelns zu erklären. »Halten Sie Ihre Hände hoch und kehren Sie die Handflächen der Sonne zu, die gerade durch die Fenster scheint«, pflegte sie damals einleitend zu sagen. »Was spüren Sie?« Die Antworten lauteten unweigerlich: »Die Haut wird warm«, oder »Die Sonne brennt ein bisschen.« Danach begann sie mit ihrem Vortrag. »Sicher, aber da gibt es noch etwas, dessen Auswirkungen so gering sind, dass Ihr Körper sie nicht wahrnimmt. Die Lichtteilchen der Sonne, die auf Ihre Haut treffen, üben auch Druck aus. Er ist schwach, aber überzeugen Sie sich bitte selbst, was ein wenig Druck schon bewirken kann.«

Dann nahm sie ein paar Quadratmeter Sonnensegel und warf die Folie in Richtung des Publikums. Der silbrige Film wand und drehte sich wie Rauch in der Luft, um dann getragen von der Strömung, die die Körperwärme der anwesenden Menschen erzeugte, an die Decke des Saales zu schweben. Nach dieser Demonstration fuhr sie fort: »Sie können sehen, wie leicht das Segel ist. Das mehrere Quadratkilometer große Segel meiner Yacht wird nicht mal eine Tonne wiegen. Aber es genügt vollauf, um den Sonnenwind aufzufangen, und zwar so lange, bis die Impulskräfte der Lichtpartikel so groß werden, dass das Segel sich in Bewegung setzt … und das Rigg meine  Diana mitzieht. Die Beschleunigung ist minimal - sie beträgt weniger als ein Tausendstel Ge -, aber lassen Sie sich von mir aufklären, was dieser jämmerlich geringe Druck bewirkt.«

An dieser Stelle schaltete sie meistens eine Kunstpause ein, um die Aufmerksamkeit des Publikums zu erhöhen.

»In der ersten Sekunde bewegt sich die Diana nur um einen halben Zentimeter nach vorn. Sogar noch etwas weniger, denn da sich das Rigg zuerst einmal strecken muss, bleibt die Messung ungenau.«



Dann drehte sie sich zu dem Bildschirm an der Wand um und schnippte mit den Fingern, um ihn einzuschalten. Zuerst zeigte er das gewaltige Rund des Segels, und nach einer Weile wurde ein Bildausschnitt so weit vergrößert, dass man die Passagierkapsel sah; sie war kaum größer als eine Duschkabine und würde während des Wochen dauernden Wettrennens Natasha beherbergen.

Wenn sie glaubte, dass die Zuschauer das Display ausreichend lange betrachtet hatten, machte sie mit ihrem Vortrag weiter. »Eine Minute später lässt sich die Bewegung jedoch schon deutlich erkennen. Mittlerweile haben wir bereits zwanzig Meter zurückgelegt, und die Geschwindigkeit beträgt fast einen Kilometer pro Stunde … und bis zum Mondorbit sind es nur noch ein paar Hunderttausend Kilometer.«

Bei dieser Bemerkung fingen die Zuhörer meistens an zu kichern. Freundlich lächelnd wartete Natasha, bis wieder Stille eingekehrt war, und fuhr dann fort: »Das Tempo ist gar nicht mal so schlecht, wissen Sie. Nach einer Stunde haben wir uns immerhin sechzig Kilometer von unserem Ausgangspunkt entfernt und bewegen uns mit einer Geschwindigkeit von einhundert Stundenkilometern. Und vergessen Sie nicht, wo wir sind! Das Ganze findet im Weltraum statt, wo es keine Atmosphäre gibt, also auch keinen Reibungswiderstand. Sobald man etwas in Bewegung setzt, bewegt es sich immer weiter, und nichts kann es verlangsamen, bis auf die von entfernten Objekten ausgehende Schwerkraft. Sie werden überrascht sein, wenn Sie hören, welche Geschwindigkeit unser Segler bereits am Ende des ersten Renntages erreichen wird, denn je länger der Druck durch den Sonnenwind andauert, umso rasanter wird die Geschwindigkeit, weil ja nichts da ist, was eine Bremswirkung ausüben könnte. Und deshalb rasen wir schon nach einem Tag mit annähernd dreitausend Stundenkilometern durchs All, angetrieben vom Druck der Lichtpartikel, den Sie hier auf der Erde nicht einmal fühlen!«



Und es war ihr gelungen, die Leute für ihr Projekt zu erwärmen. Zum Schluss hatte sie alle Welt davon überzeugt - zumindest die Personen, die als Sponsoren infrage kamen, die Entscheidungsträger. Stiftungen, Privatleute, die Schatzämter dreier großer Nationen (und die von etlichen weniger reichen Ländern) hatten ihre Beiträge geleistet, um die horrenden Kosten für dieses einzigartige Ereignis aufzubringen. Doch am Ende machte sich der Aufwand bezahlt. Bereits die Olympischen Spiele auf dem Mond hatten erfolgreich den Raumtourismus angekurbelt, und diese Solarsegelregatta versprach, das spektakulärste sportliche Ereignis in der gesamten Geschichte der Menschheit zu werden. Große Konzerne schickten Prospektorschiffe ins All, viele von ihnen mit Solarsegel-Antrieb, um im Sonnensystem und im Asteroidengürtel nach ergiebigen Rohstoffvorkommen zu forschen.

Und die sechzehnjährige Natasha Subramanian befand sich inmitten des Geschehens!

 

Die Diana hatte einen guten Start hingelegt. Jetzt fand Natasha die Zeit, um sich ihre Gegner anzuschauen. Doch zuerst zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus, denn es war ja niemand da, der sie sehen konnte. Dann bewegte sie sich mit äußerster Vorsicht - zwischen der Kontrollkapsel und dem Rigg waren Trägheitsabsorber angebracht, aber sie wollte nicht das geringste Risiko eingehen - an das Periskop.

Sie entdeckte die anderen Raumschiffe, die in der Schwärze des Weltalls seltsamen silbernen Blüten glichen, die jemand dort hineingepflanzt hatte. Die Santa Maria aus Südamerika, mit Ron Olsos am Ruder, war nur achtzig Kilometer von ihr entfernt. Der Segler besaß annähernd die Form eines Drachens, wie Kinder ihn gern am Strand fliegen lassen, nur waren die vier Seiten dieser Raute jeweils einen Kilometer lang.

Hinter der Santa Maria schwebte die Lebedev der Russian Cosmodyne Corporation wie ein übergroßes Malteser Kreuz;  man hatte diese Form gewählt, weil man glaubte, dass die vier kreuzweise angebrachten, breiten Segel sich optimal steuern ließen.

Im Gegensatz dazu sah die australische Woomera (der Name bedeutete eine Speerschleuder der Aborigines) aus wie ein altmodischer runder Fallschirm, allerdings mit einem Umfang von fünf Kilometern.

Die Arachne von General Spacecraft erinnerte, wie ihr Name schon sagte, an ein Spinnennetz. Sie war sogar nach derselben Methode gebaut worden, wie eine Spinne ihr Netz anlegt, indem Robotershuttles von einem zentralen Punkt ausgehend das Segel spiralförmig ausbreiteten.

Für Eurospace war die Gossamer gestartet; auch ihr Segel ähnelte einem Spinnennetz, aber es war kleiner als das der  Arachne.

Das Schiff der Volksrepublik China, Sunbeam, besaß ein Segel in Form eines flachen Rings mit einem kilometerweiten Loch in der Mitte; es rotierte langsam, damit es durch die Zentrifugalkraft versteift wurde. Diese Idee war nicht neu, wusste Natasha, aber bis jetzt hatte sie in der Praxis noch nie wirklich funktioniert. Sie war sich ziemlich sicher, dass das asiatische Schiff in Schwierigkeiten geraten würde, sowie die Sunbeam  sich zu einer Wende vorbereitete.

Aber bis es so weit war, vergingen mindestens noch sechs weitere Stunden, wenn sämtliche sieben Solarsegler das erste Viertel ihres vierundzwanzig Stunden dauernden geosynchronen Orbits hinter sich hatten. Das Rennen hatte gerade erst begonnen, und im Augenblick steuerten alle Schiffe von der Sonne weg, sie segelten sozusagen vor dem Solarwind. Jedes musste aus dieser ersten Etappe so viel Schwung wie möglich herausholen, ehe die Gesetze der Orbitalbewegung sie um die Erde herumschleuderten. Wenn dieser Punkt erreicht war, würden sie plötzlich direkt auf die Sonne zufliegen. Und erst dann mussten die Piloten beweisen, dass sie ihr Schiff zu steuern verstanden.



Noch war keine große Geschicklichkeit erforderlich, um die Segler zu lenken. Mit Navigation brauchte Natasha sich zurzeit nicht zu befassen. Mit dem Periskop prüfte sie gewissenhaft ihr Segel und inspizierte jede einzelne Stelle, an der das Rigg befestigt war. Die Wanten, schmale Bänder aus einer nicht versilberten Kunststoffmembran, wären unsichtbar geblieben, hätte man sie nicht mit fluoreszierender Farbe beschichtet. In Natashas Periskop erschienen sie als straffe Linien aus buntem Licht, die sich mehrere Hundert Meter weit in Richtung des gigantischen Segels erstreckten. Jedes dieser hauchdünnen, aber extrem belastbaren Kabel war mit einer eigenen kleinen elektrischen Winde ausgerüstet, die nicht viel größer war als die Rolle an einer Angelrute zum Fliegenfischen. Diese computergesteuerten Winden drehten sich konstant und justierten die Kabel, während der Autopilot das Segel auf den idealen Stellwinkel zur Sonne trimmte.

Natasha konnte sich nicht sattsehen an dem Anblick, wie sich das Sonnenlicht in dem gewaltigen Segel spiegelte. Das Segel vollführte langsame, wellenförmige Bewegungen und ließ eine Vielzahl von Bildern der Sonne über die Fläche wandern, bis sie an den Rändern verblassten. Diese gemächlichen Schwingungen stellten natürlich kein Problem dar. Bei einer derart riesigen und nur locker zusammengehaltenen Struktur ließen sich Vibrationen gar nicht vermeiden und blieben zumeist harmlos. Trotzdem behielt Natasha diese Wellen sorgsam im Auge und achtete auf Anzeichen, dass sie möglicherweise anfingen, sich hochzuschaukeln. Im schlimmsten Fall konnten sie sich zu den katastrophalen Wellen steigern, den sogenannten »Wriggles«, bei denen das Segel unkontrolliert zu flattern und zu schlagen begann, bis es zerriss. Aber ihr Computer gab ihr die beruhigende Gewissheit, dass das derzeitige Muster keine Gefahr darstellte.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass mit ihrem Schiff alles tipptopp in Ordnung war, und keine Sekunde früher!, schaltete sie ihren Handcomputer ein. Da jede Übermittlung zuerst das Kommandoschiff erreichte, ehe sie an sie weitergeleitet wurde, und man die Mitteilungen streng zensierte, ersparte man ihr die nicht enden wollende Flut von Botschaften, in denen man ihr viel Erfolg wünschte oder sie um den einen oder anderen Gefallen bat. Sie hatte nur Nachrichten von ihrer Familie, von Gamini und von Joris Vorhulst. Keine weiteren. Sie freute sich über die Botschaften. Eine Antwort wurde nicht erwartet.

Natasha überlegte, ob sie sich schlafen legen sollte. Das Rennen hatte zwar gerade erst begonnen, aber sie musste sich ihre Schlaf-und Wachphasen gut einteilen. Alle anderen Segler hatten Zwei-Personen-Crews, einen Piloten und einen Helfer. Die konnten sich abwechselnd aufs Ohr legen, aber Natasha Subramanian hatte niemanden, der sie ablösen konnte.

Sie hatte sich bewusst dafür entschieden, allein zu segeln, im Gedenken an einen anderen einsamen Skipper, Joshua Slocum, der vor langer Zeit mit seinem winzigen Segelboot Spray  als Einhandsegler die Welt umrundet hatte. Was Slocum geschafft hat, kann ich auch, dachte sie sich. Außerdem brachte es einen gewaltigen Vorteil mit sich. Die Leistung eines Sonnenseglers hing von der Masse ab, die er bewegen musste. Eine zweite Person mitsamt dem für sie notwendigen Proviant hätte ein zusätzliches Gewicht von dreihundert Kilo bedeutet, und das konnte ohne weiteres den Unterschied zwischen einem Sieg oder einer Niederlage ausmachen.

Also schnallte sie sich an der Taille und an den Beinen mit den elastischen Gurten ihres Sitzes an, damit sie im Schlaf nicht durch die Kapsel schwebte. Einen kurzen Augenblick zögerte sie. Sie hätte sich noch gern die Nachrichtenübertragung angesehen, weil sie wissen wollte, ob ein Astronom schon etwas über diese seltsame Supernova, die dann aber doch keine war, herausgefunden hatte. Was mochte die Ursache für den Helligkeitsausbruch am südlichen Himmel gewesen sein, dieser ungeheure Lichtblitz, der plötzlich aufgeflammt war, um dann genauso schnell wieder zu erlöschen?



Aber ihre Selbstdisziplin siegte über die Neugier. Sie platzierte die Elektroden des Schlaf-Induzierers auf ihre Stirn, stellte den Timer so ein, dass sie nach drei Stunden geweckt würde, und entspannte sich. Sanfte, hypnotische Impulse begannen in den Frontallappen ihres Gehirns zu pochen. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern kreisten Spiralen aus buntem Licht und dehnten sich aus in die Unendlichkeit.

Dann spürte sie nichts mehr.

 

Das schrille Kreischen der Alarmsirene riss Natasha aus ihrem traumlosen Schlaf. Sie war sofort hellwach, und ihr erster Blick galt der Instrumententafel. Nur zwei Stunden waren vergangen … aber über dem Beschleunigungsmesser blitzte ein rotes Licht.

Der Schub verringerte sich. Die Diana verlor Energie.

Durch ihr Training hatte Natasha Disziplin gelernt. Und diese Disziplin verhinderte, dass sie in Panik geriet. Trotzdem schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie die Gurte löste, um ihre Bewegungsfreiheit wiederzuerlangen.

Ihr erster Gedanke galt dem Segel; irgendetwas musste dort schiefgegangen sein. Vielleicht hatten die Anti-Spin-Vorrichtungen versagt, und das Rigg verhedderte sich. Aber als sie die Daten prüfte, die ihr Auskunft über die Spannung in den Wanten gab, fiel ihr etwas Merkwürdiges auf. An einer Seite des Segels waren die Messwerte normal. Doch sie konnte zusehen, wie die Werte für die andere Seite stetig sanken.

Dann begriff sie, was los war. Sie schnappte sich das Periskop und inspizierte mit einem Weitwinkelscan die Ränder des Segels. Tatsächlich! Es gab ein Problem - und dafür kam nur eine einzige Ursache in Frage.

Der enorme, scharf umrissene Schatten, der langsam über das glänzende, silberne Segel der Diana kroch, verriet ihr alles. Dunkelheit breitete sich über einen Teil von Natashas Schiff aus, als hätte sich eine Wolke zwischen die Diana und die  Sonne geschoben und sie von dem Lichtstrom abgeschnitten, der das Schiff vorwärtstrieb.

Im Weltraum gab es keine Wolken.

Natasha grinste, als sie das Periskop in Richtung der Sonne schwenkte. Eine Automatik aktivierte die optischen Filter, denn ohne diesen Schutz wäre sie auf der Stelle erblindet. Und dann entdeckte sie genau das, womit sie gerechnet hatte. Es sah aus, als glitte ein gigantischer rautenförmiger Drachen über das Antlitz der Sonne.

Natürlich erkannte sie die Form. Dreißig Kilometer hinter der Diana versuchte die südamerikanische Santa Maria für Natasha eine Sonnenfinsternis zu erzeugen.

»Ha, Senhor Ronaldinho Olsos«, flüsterte Natasha, »das ist ein uralter Trick!«

Dieses Manöver war tatsächlich nicht neu, und es war völlig legal. Früher, als Regatten noch auf den Meeren ausgetragen wurden, bemühten sich die Skipper nach Kräften, ihren Rivalen den Wind aus den Segeln zu nehmen.

Aber mit dieser List hatte man nur Erfolg, wenn das gegnerische Schiff von einem ungeschickten Segler gesteuert wurde, und ungeschickt war Natasha de Soyza Subramanian nicht. Ihr winziger Computer - er war nicht größer als eine Streichholzschachtel, leistete aber so viel wie tausend Rechenexperten - befasste sich ein paar Sekunden lang mit dem Problem und schlug dann die erforderlichen Kurskorrekturen vor.

Dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen. Schmunzelnd schaltete Natasha den Autopilot ab und justierte von Hand die Trimmlage des Riggs, um die Segelstellung zu verändern …

Nichts tat sich.

Die kleinen Winden reagierten nicht. Auf einmal erhielten sie gar keine Steuerbefehle mehr, weder von dem Autopilot-Computer noch von dem menschlichen Wesen, das alles hätte kontrollieren sollen.



Der Sonnensegler Diana machte keine Fahrt mehr. Das riesige Segel begann zu kippen …

Und dann verbog es sich …

Die gleichförmigen Rippel, die durch das Segel gelaufen waren, schwollen an zu mächtigen, unregelmäßigen Wogen. Das dünne Material erreichte den Punkt seiner maximalen Belastbarkeit, überschritt ihn - und riss.

 

Der Kommodore sah sofort, dass die Diana in Schwierigkeiten geriet. Die ganze Flotte erkannte die Notsituation, und keiner kümmerte sich mehr um die angeordnete Funkstille. Ron Olsos forderte als Erster einen Tender mit chemischem Antrieb an, der ihn von seinem Schiff holten sollte, damit er helfen konnte, Natasha Subramanian in dem kollabierten Wrack, in das sich der Solarsegler Diana verwandelt hatte, zu suchen.

Er war nicht der Einzige, der sich spontan als Helfer zur Verfügung stellte. Binnen einer Stunde hatte sich die Formation der Regatta aufgelöst, mehr als zwanzig Schiffe aller Art kreisten um die verschrumpelte Masse, die einmal die schnittige Diana gewesen war, und mussten höllisch aufpassen, dass sie nicht miteinander kollidierten. Die Schiffe, die mit einer Technik ausgerüstet waren, die einen Ausstieg ins All ermöglichte, steckten jedes verfügbare Crewmitglied in einen Raumanzug und schickten Rettungstrupps los.

Sie durchsuchten jede einzelne Falte des gigantischen zerknautschten Segels - visuell, wenn es sein musste, und mit Infrarotgeräten, falls diese vorhanden waren. Diese Scanner würden das geringste Zeichen eines warmen menschlichen Körpers aufspüren, ganz gleich, an welcher Stelle in diesem zerfetzten Segel er sich befand.

Man suchte auch den Weltraum in der Umgebung des zerstörten Riggs der Diana ab, nur für den Fall, dass Natasha durch irgendeinen Unfall aus der Kapsel geschleudert worden war …



Und am gründlichsten scannte man die enge Kabine der  Diana.

Lange brauchte man nicht dazu. Sie war nur für eine einzige Person konstruiert, also hatte man keine Rücksicht auf Privatsphäre nehmen müssen; die Kapsel der Diana war nur wenige Kubikmeter groß, und nirgendwo gab es eine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Aber Natasha war nicht da. Die mit unglaublicher Akribie durchgeführte Suche endete ohne Ergebnis. Natasha Subramanian war nirgendwo zu finden.
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Die Suche nach Natasha Subramanian

Die drei auf der Erde verbliebenen Mitglieder der Familie Subramanian hatten beschlossen, ihr normales Leben so gut es ging weiterzuführen, während das vierte Familienmitglied sich in einem neumodischen Ding aus Kunststoff und Fulleren-Kabeln im Weltraum herumtrieb. Und nachdem sie Natasha eine letzte Nachricht geschickt und ihr viel Erfolg gewünscht hatten, schwang Ranjit sich auf sein Fahrrad und radelte zu seinem Büro.

Myra glaubte, die Gelegenheit sei günstig, sich endlich wieder ihrem immer größer werdenden Stapel an Fachzeitschriften über KI und Prothesen zu widmen und wenigstens ein bisschen Lektüre aufzuholen. Sie brannte darauf zu erfahren, was sich an Neuerungen auf diesem Gebiet ergeben hatten. Es kam nicht sehr oft vor, dass sie Zeit ganz für sich allein hatte, und diese Augenblicke, in denen sie einfach nur tun konnte, was sie wollte, betrachtete sie als ein kostbares Geschenk. Am ehesten bot sich ihr die Chance zum ungestörten Lesen, wenn der kleine Robert schlief oder in der Sonderschule war, die er besuchte. Aber auch wenn er, wie gerade jetzt, dem Hausmädchen eifrig überallhin nachlief, um ihr bei ihren morgendlichen Pflichten wie Bettenmachen und Zimmeraufräumen zu »helfen«.

Mit einer sich abkühlenden Tasse Tee auf dem Tisch - und natürlich bei einer laufenden Nachrichtensendung im Fernsehen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich bei Natashas Rennen irgendetwas Unverhofftes ereignete - versuchte Myra, sich in ihre Journale zu vertiefen, bis sie plötzlich ihren Sohn herzzerreißend schluchzen hörte.



Sie hob den Kopf und sah das Hausmädchen, das Robert zu ihr ins Zimmer trug. »Ich weiß auch nicht, was er hat, Missus«, erklärte das Mädchen in bestürztem Ton. »Wir haben gerade die Mülleimer geleert, als Robert sich auf einmal hinsetzte und zu weinen anfing. Robert weint sonst nie, Missus!«

Das wusste Myra natürlich genauso gut wie das Mädchen. Aber jetzt weinte der Junge. Und Myra tat, was vor ihr unzählige Mütter getan haben, angefangen beim Australopithecus. Sie nahm ihren Sohn in die Arme, wiegte ihn tröstend hin und her und murmelte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Dadurch hörte er nicht auf zu weinen, aber der ärgste Tränenstrom versiegte, und das heftige Schluchzen ging über in ein leises Wimmern. Myra überlegte noch, ob dieses ungewöhnliche und Besorgnis erregende - aber keinesfalls lebensbedrohliche - Verhalten es rechtfertigte, ihren Mann in seinem Büro anzurufen, als das Mädchen einen erstickten Schrei ausstieß. Erschrocken blickte sie hoch.

Im Fernsehen zeigte man den Solarsegler ihrer Tochter. Bis auf die Tatsache, dass er leicht zur Seite geneigt war, sah er genauso aus wie immer. Doch unter dem Bild lief ein roter Streifen, auf dem stand: »Unfall beim Rennen zum Mond?«, und als sie den Ton lauter stellte, bestätigte der aufgeregte Nachrichtensprecher, dass mit der Diana irgendetwas Schlimmes passiert sein musste. Aber das Allerschlimmste war, dass die Pilotin der Diana - nämlich Myras geliebte Tochter - nicht auf die Funksprüche des Kommodore antwortete. Es hatte den Anschein, als sei der Segler nicht nur verunglückt, sondern als hätte man auf irgendeine Art und Weise die Pilotin entführt.

 

Myra Subramanian litt vielleicht die schlimmsten Qualen, die man sich überhaupt vorstellen kann, aber in ihrem Schmerz war sie nicht allein. Je intensiver die Rettungsmannschaften nachforschten, was der Diana zugestoßen und vor allen Dingen wo Natasha geblieben war, umso verwirrender wurde die Situation. Man stand vor einem unlösbaren Rätsel.



Einsatzkräfte vom Schiff des Kommodore hatten längst Raumanzüge angelegt und die Kommandokapsel der Diana erreicht. Sie waren in die Kabine eingedrungen, hatten von der Pilotin jedoch keine Spur entdeckt. Doch das Mysteriöseste an der Sache war, dass die Kontrolltafel an der einzigen Luftschleuse der Kapsel eindeutig anzeigte, dass sie seit Natashas Einstieg zu Beginn des Rennens nicht wieder geöffnet worden war. Natasha war also nicht nur verschollen, sie hatte ihre Kommandokapsel niemals verlassen.

Das war natürlich unmöglich. Trotzdem musste es stimmen, dafür gab es unwiderlegliche Beweise.

Zu allem Überfluss mussten der Kommodore und sein Stab auch noch mehrere Dutzend anderer Probleme lösen, alle auf einmal. Da gab es noch sechs weitere Solarsegler, die nun nicht mehr in geordneter Formation aufgereiht waren; einige drohten gegeneinanderzuprallen, weil ihre Piloten durch das Unglück, das ihrer Kameradin zugestoßen war, abgelenkt wurden und ihre Schiffe nicht mehr mit der notwendigen Konzentration lenkten. An sie erging der Befehl, die Segel aufzurollen und darauf zu warten, dass man sie abschleppte.

Das bedeutete, dass diese Schiffe als sechs kleine Materiekugeln steuerlos im All drifteten, bis man sie wieder eingefangen und irgendwie in Parkorbits geschleppt hatte, wo sie den übrigen Raumverkehr nicht gefährdeten … doch diese Aktion wurde auf später verschoben. Wenn die Zeit es gestattete, konnte man diese Probleme methodisch und ohne Hektik lösen.

Aber was aus Natasha Subramanian geworden war, ließ sich nicht methodisch aufklären. Der Fall widersetzte sich jeder Logik. Wie konnte sie aus ihrer Kommandokapsel verschwinden, ohne dass die Luftschleuse geöffnet wurde? In das Entsetzen über den Unfall mischte sich totale Fassungslosigkeit. Doch es sollte noch schlimmer kommen.

 

Während der nächsten sechsunddreißig Stunden hielt der Rest der Familie Subramanian sich zumeist in der Küche auf, zusammen mit dem Hausmädchen und der Köchin. Nachdem Robert seinen Mittagsschlaf gehalten hatte, weinte er nicht mehr, aber er konnte seinen Eltern auch nicht erklären, was ihn so bekümmert hatte. Bis sie ihn fragten, ob seine Schwester der Grund für seine Tränen gewesen sei. Dann antwortet er: »’atasha’lücklich.’atasha schläft.«

Sein Abendbrot verputzte er mit herzhaftem Appetit, während alle anderen kaum einen Bissen herunterkriegten. An Schlaf war für die Erwachsenen auch nicht zu denken. Auf Küchenstühlen sitzend dösten sie vor sich hin, und gelegentlich legte sich einer für eine halbe Stunde oder so auf das Sofa unter dem Küchenfenster. Keiner wagte es, sich für länger als ein paar Minuten vom Fernseher wegzubewegen, aus Angst, eine Nachricht zu verpassen, die Aufschluss über Natashas Verschwinden gab.

Doch auf eine solche Information warteten sie vergebens.

Dabei gab es Meldungen in Hülle und Fülle, sie betrafen nur nicht das Schicksal ihrer Tochter. Ein Besorgnis erregender Bericht kam von den Suchmannschaften im erdnahen Orbit, die berichteten, sie würden nun von mehreren Dutzend dieser kleinen, kupferfarbenen Objekte begleitet, die als erstes konkretes Indiz dafür galten, dass Fliegende Untertassen oder etwas Ähnliches tatsächlich existierten. Warum schwirrten sie jetzt durchs All, noch dazu ausgerechnet an der Stelle, an der das Unglück mit der Diana passiert war? Was war ihre Aufgabe? Was wollten sie?

Die Spekulationen schossen ins Kraut, ohne jedoch eine halbwegs plausible Erklärung zu liefern, und deshalb wandten sich die Menschen wieder anderen Dingen zu. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den Punkt in der Oort’schen Wolke, wo Astronomen etwas beobachtet hatten, das aussah wie eine Supernova, aber dennoch etwas anderes sein musste. Fotografische Aufnahmen mit langer Belichtungszeit, angefertigt von mehreren miteinander vernetzten Hochleistungsteleskopen, zeigten, dass von dort wirklich eine schwache Strahlung ausging, die vorher definitiv nicht dagewesen war. Das hatten Vergleiche mit früheren Beobachtungen derselben Stelle ergeben.

Dann verfolgten die Leute gespannt die Bergung der sechs unversehrten Solarsegler, die nach und nach von Schleppern eingesammelt und in sichere Orbits bugsiert wurden. Auch Natashas Diana, die nun einem Klumpen aus zerknittertem Material glich, schleppte man ab und parkte sie an einem Ort, wo man sie noch einmal gründlich untersuchen wollte.

Das allgemeine Interesse richtete sich auf die Hauptstädte und Metropolen der Welt, in denen es keinen Mangel an »Experten« gab, die sich daran ergötzten, endlose und zumeist unergiebige Diskussionen über all diese Vorgänge zu führen - ohne dass man hinterher den Eindruck hatte, man sei auch nur um eine winzige Spur klüger geworden.

Und dann fing bei den Subramanians das Telefon an zu klingeln. Die Anrufe schienen kein Ende nehmen zu wollen. Auch am nächsten Tag kehrte nicht einmal ansatzweise so etwas wie Ruhe ein. Der übernächste Tag war auch nicht besser.

 

Am liebsten hätte Myra Subramanian das einzige ihr noch verbliebene Kind überhaupt nicht mehr aus den Augen gelassen. Doch als sie mit Ranjit darüber sprach, stimmten beide darin überein, dass man Robert nicht noch mehr aufregen sollte, indem man seine übliche Routine änderte. Der nächste Tag war ein Sonntag, und sonntags pflegte er an der Sonntagsschule teilzunehmen. Auch jetzt ging er hin, mit dem einzigen Unterschied, dass Myra während der ganzen Zeit seines Aufenthaltes in einem Nebenzimmer saß. So bekam sie mit, wie Robert zusammen mit den anderen behinderten Kindern aus der kirchlichen Sondergruppe höflich zuhörte, was die Assistentin des Pastors ihnen aus der Bibel vorlas. Später malten sie mit Buntstiften ein aus Linien bestehendes Bild aus, das Jesus am Kreuz darstellte.

Am Montag besuchte er die Werkstatt, weil eine ihrer medizinischen Beraterinnen glaubte, Robert würde es dort gefallen.  Und dort lernte Robert Subramanian - der Junge, der ohne fremde Hilfe Hexominos entdeckt hatte - geduldig und mit offensichtlichem Vergnügen, wie man eine hübsch verzierte Schachtel mit Buntstiften in allen Farben ausfüllte, die dann später in dem kleinen Geschenkartikelladen der Werkstatt verkauft werden sollte.

Wenigstens litt der Junge nicht mehr an diesen Weinkrämpfen. Aber Ranjit und Myra wurden weiterhin von Sorgen gequält; das Unfassbare an dieser Situation und die Angst, ihre Tochter für immer verloren zu haben, machten ihnen schwer zu schaffen. Dauernd gingen bei ihnen Anrufe ein. Es meldeten sich sämtliche Freunde und Bekannte, aber auch eine unglaublich große Zahl von völlig fremden Leuten wollte mit ihnen sprechen. Manche dieser Anrufer wurden geradezu lästig. Ronaldinho Olsos zum Beispiel bat sie um Verzeihung, falls sie ihn in irgendeiner Weise für das Unglück verantwortlich machten. T. Orion Bledsoe aus Pasadena rief an, vorgeblich, um sein Mitgefühl zu äußern, aber im Grunde lag ihm etwas ganz anderes am Herzen. Nachdem er ein paar oberflächliche Floskeln des Bedauerns heruntergehaspelt hatte, löcherte er Ranjit mit teilweise unverschämten Fragen. Penetrant hackte er darauf herum, ob Ranjit vielleicht einen Verdacht hatte - irgendeine, wenn auch noch so abwegige Ahnung, die er sich womöglich scheute, offiziellen Stellen mitzuteilen -, was mit seiner Tochter passiert sein könnte.

Und dann kamen die Reporter angetrabt.

Ranjit hatte geglaubt, dass man ihm schlichtweg das Recht auf eine Privatsphäre verweigerte, nachdem sein Beweis von Fermats Letztem Satz im Magazin Nature erschienen war. Dass es möglich war, einem Menschen noch viel penetranter auf den Pelz zu rücken, erlebte er jetzt. Zwar hatte der gewählte Präsident Bandara für das Haus der Subramanians Polizeischutz angeordnet, um der Familie unerwünschte Besucher zu ersparen, aber die Befugnisse der Ordnungshüter gingen nicht über die Bewachung des Privatanwesens hinaus. Und die Subramanians bunkerten sich ja nicht ein. Sobald Ranjit sich auf sein Fahrrad schwang, war er eine Art Freiwild. Deshalb fuhr er nur zur Universität, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Eines Abends, nach dem Essen, widmete sich Myra via Computer ihren Fachjournalen über Künstliche Intelligenz, Robert hockte zu ihren Füßen auf dem Boden und spielte mit Murmeln, während Ranjit sich in ein anderes Zimmer zurückzog, um sein nächstes Seminar zu planen.

Und da passierte es.

Myra blickte vom Bildschirm hoch und runzelte verdutzt die Stirn. Sie hatte etwas gehört - es klang wie ein ferner, elektronischer Pfeifton -, und im selben Moment war hinter der geschlossenen Tür ein goldener Lichtschein aufgeblitzt; aus dem Augenwinkel hatte sie durch die Ritzen zwischen Rahmen und Fassung die Helligkeit wahrgenommen.

Als Nächstes hörte sie den halb erschrockenen, halb freudigen Aufschrei ihres Mannes: »Mein Gott! Tashy, bist du das wirklich?«

Danach hätten keine zehn Pferde Myra de Soyza Subramanian zurückhalten können. Sie sprang hoch, sauste durch den Raum und riss die Tür zu dem Zimmer auf, in dem Ranjit saß. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, fiel ihr die Kinnlade herunter. Ihr Mann starrte auf jemand, der am Fenster stand. Es war eine junge, nur mit Unterwäsche bekleidete Frau.

In diesen Sachen hatte Myra ihre Tochter oft genug im Haus herumspazieren sehen, wenn keine Fremden da waren. Wie ein Echo wiederholte sie den Ausruf ihres Mannes: »Tashy, bist du das wirklich?« Dann handelte sie, wie jede Mutter in dieser Situation gehandelt hätte; sie rannte zu ihrer Tochter und wollte sie in die Arme schließen.

Aber das ging nicht.

Einen Meter vor der Gestalt des Mädchens wurde Myras Lauf durch irgendetwas verlangsamt, und zwölf Zentimeter weiter wurde sie völlig gestoppt. Sie hatte nicht das Gefühl, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Was sie aufhielt,  hatte überhaupt nichts Stoffliches an sich. Am ehesten konnte man dieses Hindernis mit einer warmen, kräftigen Brise vergleichen, die so stark war, dass man sich nicht dagegenstemmen konnte.

Was immer es auch sein mochte, Myra musste stehenbleiben, eine Armeslänge von der Gestalt entfernt, die aussah wie das Kind, das sie geboren, großgezogen und geliebt hatte.

Aber dieses Mädchen sah sie jetzt nicht einmal an. Der Blick war auf Ranjit geheftet. Und dann fing die Gestalt an zu sprechen. »Es wäre müßig, Ihnen zu erklären, wer ich bin, Dr. Subramanian. Wichtig ist, dass ich Ihnen viele Fragen stellen muss, und auf jede einzelne müssen Sie antworten.«

Ohne Ranjits Reaktion abzuwarten, ohne irgendein erhellendes Wort oder eine höfliche Einleitung, prasselten die Fragen auf Ranjit nieder.

 

Sie schienen gar kein Ende zu nehmen. Die Befragung zog sich über vier Stunden hin, und kaum ein Thema wurde ausgespart. »Warum zerstören so viele Ihrer Stämme ihre Waffen?« - »Hat Ihre Spezies jemals in Frieden gelebt?« - »Was bedeutet ›Beweis‹ im Zusammenhang mit Ihren früheren Forschungen über Fermats Theorem?«

Manchmal muteten die Fragen ziemlich abstrus an. »Warum kopulieren Ihre Männchen und Weibchen so oft, sogar dann, wenn das Weibchen nicht empfängnisbereit ist?« Und »Haben Sie niemals die optimale Bevölkerungsdichte für Ihren Planeten errechnet?« Und »Wieso befinden sich viel mehr Exemplare Ihrer Spezies auf dieser Welt, als sie verkraften kann?« Und »Auf Ihrem Planeten gibt es großflächige Areale, die kaum von Menschen bewohnt sind. Warum siedeln Sie nicht einen Teil der Leute, die Ihre überquellenden Städte bevölkern, einfach in diese nahezu leeren Gebiete um?«

Während der ganzen Zeit stand Myra wie gelähmt da. Sie konnte alles hören und sehen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Als sie merkte, wie Ranjit sich trotz seines offensichtlichen Schockzustands abmühte, selbst die absonderlichsten Fragen vernünftig zu beantworten, wäre sie ihm gern zu Hilfe gekommen, aber es war ihr einfach nicht möglich.

Und es waren wirklich knifflige Fragen dabei! Zum Beispiel wollte sie - oder es - wissen: »Manchmal benutzen Sie für eine Zusammenballung von Menschenmassen den Begriff ›Land‹, und manchmal das Wort ›Nation‹. Worin unterscheiden sich die beiden Konzepte? In der Größe?«

Ranjit schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Es gibt Länder mit nur wenigen Hunderttausend Einwohnern und welche - so wie China - mit fast zwei Milliarden. Aber beides sind souveräne Staaten - oder Nationen«, verbesserte er sich.

Die Gestalt schwieg eine Weile. Dann ging es weiter: »Wie kam die Entscheidung zustande, die elektronischen Systeme der Nationen, Länder oder souveränen Staaten Nordkorea, Kolumbien, Venezuela und anderer zu eliminieren?«

Ranjit seufzte. »Ich glaube, der Rat von Pax per Fidem steckt dahinter. Für eine verlässlichere Antwort müssen Sie eines der Ratsmitglieder befragen - vielleicht Gamini Bandara oder seinen Vater.« Als die Gestalt nichts darauf erwiderte, fuhr er nervös fort: »Natürlich kann ich Vermutungen anstellen. Möchten Sie das?«

Die Augen, die nicht die von Natasha waren, betrachteten ihn eine geraume Zeit lang. Dann entgegnete die Gestalt: »Nein.« Es ertönte ein ohrenbetäubendes elektronisches Quietschen, die Luft verwirbelte sich, und die Erscheinung verschwand.

 

Sobald Myra sich wieder bewegen konnte, rannte sie zu ihrem Mann und nahm ihn in die Arme. Schweigend und eng umschlungen saßen sie da, bis ein heftiges Bollern an der Haustür alle erschreckte. Als das Mädchen aufmachte, stürmten mindestens ein Dutzend Polizisten ins Haus und suchten nach jemandem, den sie verhaften konnten. Ihr Hauptmann keuchte, völlig außer Atem: »Tut mir leid. Aber der wachhabende Konstabler sah durch ein Fenster, was hier los war, und alarmierte  uns, aber als wir ankamen, konnten wir uns dem Haus nicht nähern. Nicht mal die Außenwände konnten wir anfassen - Entschuldigung.« Er hob seinen Handcomputer ans Ohr, während Myra den Polizisten, die das Haus durchkämmten, versicherte, es sei niemand zu Schaden gekommen.

Der Polizeihauptmann befestigte seinen Handcomputer wieder an seinem Gürtel. »Dr. Subramanian? Erwähnten Sie Gamini Bandara, den Sohn unseres Präsidenten, in Ihrem Gespräch mit diesem …« Er brach ab und suchte nach dem passenden Wort, um den Satz zu beenden, aber ihm fiel keines ein. »Sie wissen schon, was ich meine«, half er sich selbst aus der Klemme.

Ranjit nickt. »Ja, in diesem Gespräch habe ich Gamini Bandara erwähnt.«

»Das dachte ich mir«, ächzte der Mann. »Und jetzt wird er genauso befragt wie Sie - von derselben Person!«

 

Die Nachricht von dem mysteriösen Auftauchen einer Gestalt, die aussah wie Natasha Subramanian, es aber nicht war, und die unzählige Fragen stellte, ging über sämtliche Nachrichtenkanäle in aller Welt. Jeder Mensch, der einen Fernseher besaß oder Zugang zu einem hatte, erfuhr davon. Doch niemand vermochte diesen ungeheuerlichen Zwischenfall zu erklären, weder die konkret Betroffenen, wie die Familie Subramanian, noch irgendein anderes Mitglied der menschlichen Rasse. Nicht einmal die Horde der Anderthalben, die gefangen in ihren Truppentransportern durch die Oort’sche Wolke drifteten.

Diese Wesen kämpften mit Problemen, die viel ernster waren als die Schwierigkeiten, mit denen sich die Menschen auseinandersetzen mussten. Den Anderthalben konnte es nur recht sein, wenn man ihnen befahl, die Ausrottung der menschlichen Rasse zu verschieben. Aber als die Großen Galaktiker den Befehl zum Töten zurücknahmen, hatten sie nicht die Konsequenzen berücksichtigt, die sich dadurch für die Anderthalben ergaben.



Das Problem reduzierte sich auf ein einfaches Rechenexempel. Mittlerweile gab es zu viele Anderthalbe in ihren Schiffen. Ursprünglich waren ungefähr 140 000 von ihnen an Bord der Transporter gegangen. Eine geraume Zeit lang war diese Zahl konstant geblieben. Doch dann, nicht bereit, zu sterben, ohne Nachkommen zu hinterlassen, die ihre genetische Linie fortsetzen würden, hatten sich die Anderthalben den Luxus eines kurzen, dafür umso heftigeren Ausbruchs von Sexualität gegönnt.

Die Früchte dieser Orgie waren bereits geboren worden. Genauer gesagt, sie erreichten schon bald das Erwachsenenalter …

Aber die Armada war nicht dafür ausgerüstet, eine so große Anzahl von Anderthalben über einen längeren Zeitraum hinweg am Leben zu erhalten. Im Klartext hieß das, ihnen gingen die Vorräte aus - und zwar alle.

Die mechanischen Lebenserhaltungsprozessoren, die darauf ausgelegt waren, Luft, Wasser und Nahrungsmittel für 140 000 Anderthalbe zu erzeugen, mussten auf doppelte Leistung hochgefahren werden, um die fast 140 000 Nachkommen mit zu versorgen. Und nun begannen die Prozessoren, unter der enormen Belastung zu versagen. Bald würde es eine Verknappung aller lebenswichtigen Dinge geben. Und nicht lange danach würden die rund 280 000 Anderthalben in ihren Schiffen elend krepieren.

Und wie wollten die Großen Galaktiker das verhindern?
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Die Befragungen

In dieser Nacht fanden die Subramanians kaum Gelegenheit zum Schlafen - aber dem Rest der Menschheit ging es genauso. Denn egal, in welcher Zeitzone der Welt man sich aufhielt, man hockte wie gebannt vor dem Fernseher, ohne auf die Uhrzeit zu achten. Zuerst sah man Gamini Bandara, der, nur mit einem Handtuch um die Hüften, auf dem Rand einer Badewanne saß und von derselben Kopie von Natasha Subramanian befragt wurde, die schon Ranjit verhört hatte. Für das, was sich hier abspielte, hatte keiner eine Erklärung.

Die Fragen, die Gamini gestellt wurden, drehten sich meistens um die Gründung von Pax per Fidem, die Entwicklung der Waffe Stiller Donner und die Kommandostruktur der Gruppen, die ihre Missionen plante und ausführte. Gamini antwortete, so gut er es vermochte. Als es um die technischen Details von Stiller Donner ging, schüttelte er den Kopf und nannte den Namen eines Ingenieurs, der dem Team angehörte, das diese Waffe konstruiert hatte.

Als er schildern sollte, wie die Entscheidungsfindung für den konkreten Einsatz von Stiller Donner vonstattenging, musste er passen und schlug vor, sich an den Generalsekretär der Vereinten Nationen zu wenden.

Nach dem Grund gefragt, warum die menschliche Rasse unentwegt Kriege anzettelte, und offenbar niemand mit seinem Nachbarn in Frieden leben konnte, reagierte Gamini mit einem hilflosen Achselzucken und einer Entschuldigung. Das sei schon immer so gewesen, meinte er, Kriege durchzogen die  gesamte Geschichte der Menschheit. Leider hatte er während seines Studiums nur einen einzigen Kurs in alter Geschichte belegt, und dann war er auch noch durch die Abschlussprüfung gefallen. Aber die Professorin, die den Kurs gehalten hatte, wirkte noch immer an der London School of Economics.

Allerdings verbrachte sie gerade ihr Sabbatjahr in dem winzigen Land Belize. Die Gestalt, die die Befragungen durchführte, spürte sie in einer Ansammlung von Ruinen auf, einer Stätte, die unter dem Namen Altun Ha bekannt war. Dort, im gleißenden Sonnenlicht und in drückender Schwüle, ließ sich die Pseudo-Natasha eine Zusammenfassung der Militärgeschichte der Menschheit geben. Ungefähr hundert an dieser Stelle versammelte Leute, Anthropologen, Touristen, Guides und (später) anrückende einheimische Polizisten wurden Zeuge dieses Ereignisses. Sie konnten alles sehen und hörten jedes Wort, das gesprochen wurde, doch es war ihnen nicht möglich, sich den beiden Gesprächsteilnehmern zu nähern.

Die Professorin erzählte alles, was Natashas Kopie von ihr wissen wollte. Sie begann mit den ersten Völkern, die nachweislich Staaten bildeten - den Sumerern, Akkadianern, Babyloniern und Hethitern -, und schilderte, wie im sogenannten »Fruchtbaren Halbmond«, dem Land zwischen Euphrat und Tigris, die Wiege der Zivilisation entstand. Von dort ausgehend, entwickelten sich Hochkulturen in Ägypten, China, Europa und schließlich überall auf der Welt. Doch egal, wohin die Menschen zogen, egal, welche Nachbarn sie hatten und egal, wie reich sie waren, nie hörten sie auf, ihre blutigen und verheerenden Kriege zu führen.

Insgesamt interviewte Natasha Subramanians Abbild fast zwanzig Leute. Jede einzelne Frage wurde beantwortet - wenn auch nicht immer sofort. Die meiste Zeit für seine Antworten nahm sich ein Atombombenkonstrukteur aus Amarillo in Texas, der sich glattweg weigerte, Details über die Nuklearwaffe in Stiller Donner preiszugeben. Er gab nicht einmal nach, als ihm Essen, Trinken und das Benutzen einer Toilette  verweigert wurden … bis er letzten Endes kapitulierte und meinte, er würde antworten, wenn der Präsident der USA ihm die Erlaubnis dazu erteilte. Das darauf folgende Gespräch mit dem Präsidenten dauerte weniger als zwanzig Minuten; dann hatte dieser die Situation erfasst und wie sie sich auf sein eigenes Leben und seinen Komfort auswirken würde. Er knurrte bloß: »Zum Teufel, erzählen Sie ihr alles, was sie wissen will.«

Zusammengenommen nahmen die Befragungen rund einundfünfzig Stunden in Anspruch. Dann verschwand die Gestalt einfach. Und als Ranjit und Myra sich Aufzeichnungen der ersten und der letzten Interviews anschauten, sahen sie zu ihrer Verblüffung, dass das Aussehen ihrer Tochter sich überhaupt nicht verändert hatte, die Frisur war immer gleich, jede Locke saß immer am selben Platz. Im Gesicht zeigten sich keine Spuren von Erschöpfung, und die Stimme klang nie müde. Ihre spärliche Bekleidung war picobello sauber, nirgendwo war ein Fleck von heruntergefallenem Essen zu sehen, wie es immer wieder mal vorkommen kann (was für ein Essen? Sie hatten kein einziges Mal gesehen, dass sie Nahrung zu sich genommen hätte), oder ein Schmutzstreifen, der entsteht, wenn man eine staubige Fläche streift.

»Sie ist nicht real«, stellte Ranjit fest.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte seine Frau. »Aber wo befindet sich die reale Natasha?«

 

Da Myra und Ranjit schließlich auch nur Menschen waren, mussten sie irgendwann einmal schlafen. Aber man ließ sie nicht in Ruhe. Deshalb gab Myra den Dienstboten den strengen Befehl, sie nicht vor zehn Uhr morgens zu stören, es sei denn, die Welt ginge unter.

Und als Myra dann ein Auge aufmachte, das besorgte Gesicht der Köchin sah, die sich über sie beugte, und feststellte, dass es erst sieben Uhr früh war, stieß sie ihren reglos daliegenden Mann kräftig mit dem Ellenbogen in die Rippen. Nur für  den Fall, dass der Weltuntergang wirklich kurz bevorstand, denn den sollte er nicht verpassen.

Und wer weiß, vielleicht ging die Welt ja tatsächlich unter. Denn die aufgeregte Köchin erzählte ihnen, dass die »Supernova« in der Oort’schen Wolke wieder aufgeflammt war, obwohl die ausgestoßene Energie nur den Bruchteil der Strahlung betrug, die bei der ersten Eruption freigesetzt wurde. Indem auf der Erde immer mehr Teleskope auf diesen Punkt des Universums gerichtet wurden, stellte man fest, dass dieser erneute Strahlungsausbruch nicht von einer einzigen Quelle ausging. Es gab über hundertfünfzig Herde, und (so berichtete der nervös und besorgt klingende Nachrichtensprecher) eine Doppler-Analyse hätte eine weitere Merkwürdigkeit ergeben. All diese Strahlungsquellen bewegten sich. Und zwar generell in die Richtung des inneren Sonnensystems, direkt auf die Erde zu.

 

Ranjits Reaktion war wieder einmal typisch für ihn. Eine lange Zeit starrte er blicklos ins Leere, dann sagte er »Huh« und rollte sich auf die Seite, vermutlich um wieder einzuschlafen.

Myra dachte daran, seinem Beispiel zu folgen, doch schon nach wenigen Minuten merkte sie, dass es nicht ging. Umständlich praktizierte sie ihre allmorgendlichen Rituale und schlurfte lustlos in die Küche, um sich von der Köchin einen Tee aufbrühen zu lassen. Nach Konversation war ihr aber nicht zumute, deshalb ging sie mit ihrer Tasse hinaus auf den Patio, um ungestört nachdenken zu können.

Nachdenken konnte Dr. Myra de Soyza Subramanian ziemlich gut. Nur an diesem Morgen schien es nicht zu klappen. Vielleicht lag es daran, dass die Köchin in der Küche den Fernseher mit dem Nachrichtensender eingeschaltet hatte, und selbst hier draußen konnte Myra die gedämpften Stimmen hören. Etwas Interessantes hatte der Sender eigentlich nicht zu melden, denn alles Wichtige war bereits gesagt worden. Vielleicht konnte sie auch deshalb keinen klaren Gedanken fassen,  weil sie sich innerlich viel zu sehr mit der unerklärlichen Erscheinung beschäftigte, die aussah wie ihre Tochter, es aber nicht war. Vielleicht machte sie auch die Hitze der Morgensonne träge, und hinzu kam noch ihre Erschöpfung.

Myra nickte ein.

Wie lange sie auf dem Liegestuhl in der prallen Sonne schlief, konnte sie nicht sagen. Als irgendetwas sie weckte, sah sie jedoch sofort, dass die Sonne merklich höher am Himmel stand, und aus der Küche hörte sie das erregte Geschnatter der Köchin und des Hausmädchens. Die beiden veranstalteten einen geradezu lächerlichen Radau.

Dann vernahm sie die leise Stimme aus dem Fernseher, die die Ursache für die Aufregung der beiden Frauen war. Einer der Monitore im erdnahen Orbit hatte zufällig einen Funkspruch aufgefangen, der aus der Ansammlung von Raumschiffen kam, die ursprünglich das erste Solarsegler-Rennen der Welt bestreiten sollten, nun jedoch in einer sicheren Parkbahn um die Erde dümpelten. Myra erkannte die Stimme auf Anhieb.

»Hilfe«, rief die vertraute Stimme. »Jemand muss mich aus dieser Kapsel befreien, ehe mir die Luft ausgeht. Ich bin schon auf Reserve.« Dann kam eine Information, die weder Myra noch Ranjit gebraucht hätten: »Hier spricht Natasha de Soyza Subramanian, die ehemalige Pilotin des Solarseglers Diana. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich hier mache.«
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Die Bildergalerie

Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte Myra Subramanian geschworen, dass sie nur einen einzigen Wunsch hatte, nämlich die Gewissheit zu bekommen, dass ihre Tochter wider Erwarten noch lebte und es ihr gutging. Und jetzt hatte sie die Gewissheit. Sogar die Rettungscrews, die unverzüglich auf Natashas Notruf reagierte hatten, bestätigten ihr, dass ihre Tochter unversehrt war. Sie teilten der voller Spannung wartenden Welt mit, die vermisste junge Frau sei gefunden worden, und dem ersten Anschein nach befände sie sich in einem guten gesundheitlichen Zustand. Man hätte sie geborgen und in Sicherheit gebracht, und sie sei bereits in einer ihrer Raketen unterwegs zum LEO-Kontaktpunkt des Skyhook.

Doch das genügte Myra nicht. Sie wollte ihre Tochter in den Armen halten, nicht Tausende von Kilometern weit weg wissen, ohne die Möglichkeit, sie körperlich berühren zu können; es würde Wochen dauern, bis sie via Skyhook wieder auf der Erde gelandet war.

An diesem Abend blieb Myra vor dem Fernseher sitzen und sah sich beinahe nonstop die Nachrichten an, in der Hoffnung, es käme endlich einmal eine Meldung, die nicht beängstigend oder unverständlich war. Plötzlich hörte Ranjit, wie sie aufschrie, und in Sekundenbruchteilen war er bei ihr.

»Sieh nur!«, kreischte sie und fuchtelte mit ausgestrecktem Arm in Richtung Bildschirm. Um ein Haar hätte auch Ranjit einen Schrei ausgestoßen, denn im Fernsehen sah er Natasha - aber nicht die irreale Kopie ihrer Tochter, die geschlagene einundfünfzig Stunden lang verschiedene Mitglieder der menschlichen Rasse verhört hatte, sondern ihr Kind, ihr eigen Fleisch und Blut, dessen war er sich sicher.

Myra redete unentwegt auf Ranjit ein, doch er hörte gar nicht zu, und in diesem Augenblick war es ihm auch egal, was sie sagte. Er hetzte in sein Arbeitszimmer, Myra an seiner Seite, denn plötzlich war das Bild auf dem Schirm uninteressant geworden. Sofort versuchte er, eine reguläre Telefonverbindung zu der Skyhook-Kapsel herzustellen, in der seine Tochter zur Erde zurückkehrte. Ein hoher Rang brachte auch Vorteile mit sich. Als Mitglied des Skyhook-Gremiums genoss er bestimmte Privilegien, und er scheute nicht davor zurück, sich in diesem speziellen Fall darauf zu berufen. Und deshalb dauerte es nicht einmal eine Minute, bis eine Direktverbindung zu seiner Tochter hergestellt war. Auf einer Pritsche in dem strahlengeschützten Raum liegend, blickte sie ihm entgegen. Aber Natasha brauchte viel mehr als eine Minute, um ihre Mutter davon zu überzeugen, dass sie wirklich und wahrhaftig die richtige Natasha war und nicht eine Kopie ihrer selbst. Irgendwie fand Myra es beruhigend, zu sehen, dass die Haare ihrer Tochter zerstrubbelt waren und das dünne Hemd, das sie trug, ein paar Flecken aufwies - von dem tadellos sauberen, wie aus dem Ei gepellten Abbild war nichts mehr zu merken.

Sie versicherte ihren Eltern, dass sie unverletzt sei, aber das Rätsel, wie sie in die Kommandokapsel der Diana zurückgelangt war, vermochte sie auch nicht zu lüften. Sie hatte weder eine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass sie offenbar für eine gewisse Zeit aus der Kapsel verschwand, noch wie ihre Rückkehr vonstattenging.

Myra fiel ein Stein vom Herzen, weil sie endlich - nach einer Zeit des Bangens und der Verzweiflung - ihre verloren geglaubte Tochter wiedergefunden hatte, aber zufrieden war sie immer noch nicht. Sie konnte und wollte den Kontakt einfach nicht abbrechen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie noch stundenlang mit Natasha geplaudert, doch die beendete nach einer Weile das Gespräch. Ziemlich abrupt sogar.  Ihre Eltern sahen, wie sie plötzlich nicht mehr in die Kamera blickte, sondern in eine andere Richtung. Zuerst wirkte sie verwirrt, dann erschrocken, und schließlich zeichnete sich so etwas wie Angst in ihren Zügen ab. »Oh mein Gott!«, rief sie. »Ist das die Kopie von mir, über die alle so viel reden? Im Nachrichtensender - schnell, das müsst ihr euch ansehen!«

 

Myra und Ranjit eilten zum Fernseher zurück. Tatsächlich, da war wieder dieses surreale Abbild ihrer Tochter, und dieses Mal übermittelte es eine Botschaft. Zuerst flammte ein grelles Licht auf, dann begann die Gestalt zu sprechen. »Hallo, Bewohner des Planeten Erde, Angehörige der menschlichen Rasse. Wir möchten euch drei Dinge mitteilen.

Erstens: Das Mitglied der Großen Galaktiker, das sich noch bis vor kurzem in der Nähe der Erde aufhielt, hat diese Region des Universums verlassen, vermutlich, um sich wieder mit seinesgleichen zu vereinen. Wir wissen nicht, wann es zurückkehrt und was es dann unternehmen wird.

Zweitens: Unsere wichtigsten Entscheidungsträger sind zu dem Schluss gelangt, dass euch der Umgang mit uns leichter fallen wird, wenn ihr wisst, wie wir aussehen. Aus diesem Grund zeigen wir euch Bilder der fünfundfünfzig Rassen, die vorwiegend im Auftrag der Großen Galaktiker tätig sind. Wir beginnen mit uns selbst, den sogenannten Neungliedrigen.

Drittens: Die Anderthalben können vorläufig nicht in ihre Heimat zurückkehren, weil ihnen die Vorräte ausgegangen sind. Und die Maschinenbewohner wollen nicht ohne sie aufbrechen. Deshalb werden beide Spezies auf eurem Planeten landen. Nur die drei gerade genannten Spezies, das heißt wir, die Neungliedrigen, die Anderthalben sowie die Maschinenbewohner, hatten von den Großen Galaktikern den Auftrag erhalten, die von euch Menschen verursachten Probleme zu lösen. Aber seid unbesorgt. Die Großen Galaktiker haben ihre Anweisung, euren Planeten zu sterilisieren, zurückgenommen. Und wenn die Anderthalben hier eintreffen, werden sie ohnehin nur Gebiete besetzen, die ihr selbst nicht nutzt. Ende der Botschaft.«

Verstört blickten Myra und Ranjit einander an. »Was glaubst du, in welcher Gegend sie landen werden?«, fragte Myra.

Ranjit gab keine Antwort, weil ihn im Augenblick eine ganz andere Frage quälte. »Was können sie wohl gemeint haben, als sie vorhatten, unseren Planeten zu sterilisieren?«, wollte er wissen.

 

Die Wesen, die sich selbst als Neungliedrige bezeichneten, zeigten nicht nur wie angekündigt die fünfundfünfzig fremden Spezies - und das in pausenlosen Wiederholungen auf sämtlichen Bildschirmen der Welt -, sie gaben auch laufende Kommentare dazu ab. »Wir werden die Neungliedrigen genannt«, gab eine Stimme bekannt, »weil wir, wie ihr sehen könnt, neun Glieder besitzen. Die vier Gliedmaßen an jeder Seite dienen hauptsächlich der Fortbewegung. Das untere Körperglied wird für alles andere benutzt.«

Und auf jedem Bildschirm erschien das Exemplar, das die Stimme beschrieb. »Das Ding sieht aus wie ein Käfer!«, stellte die Köchin fest. Sie hatte Recht, vorausgesetzt, der Käfer trug zwischen jedem der vier Gliedmaßenpaare Gürtel aus einem metallisch glänzenden Material. Wie die Stimme behauptet hatte, hing am Unterkörper ein neuntes Körperglied, das einem Elefantenrüssel ähnelte, fand Myra. Nur dass es dünner war und lang genug, um die Oberseite der Kreatur zu erreichen, an der sich so etwas wie ein Mund und Augen zu befinden schienen.

Die Neungliedrigen sahen schon bizarr aus - nun ja, sie sahen nicht nur so aus, sie waren tatsächlich bizarr -, aber die nächsten Wesen, die der Reihe nach vorgestellt wurden, wirkten noch wesentlich abstruser. Die zweite Spezies, die auf den Bildschirmen auftauchte, erinnerte in etwa an ein gehäutetes junges Kaninchen, nur dass das Fleisch nicht rosig war, sondern von einer ungesunden, hellvioletten Farbe. (Der begleitende Kommentar bezeichnete sie als die Anderthalben, obwohl es noch eine ganze Weile dauern sollten, bis irgendein Mensch dahinterkam, warum sie so hießen.)

Von allen anderen dieser neu entdeckten Mitbewohner der Galaxis sah die dritte Kreatur, die gezeigt wurde, den Menschen noch (annähernd) am ähnlichsten. Einige der später vorgeführten Rassen besaßen bis zu einem Dutzend Gliedmaßen oder mitunter noch mehr Tentakel (es ließ sich nicht immer feststellen, worum es sich bei diesen Körperanhängseln handelte.) Diese dritte Spezies jedoch, die seltsamerweise den Namen Maschinenbewohner trug, hatte nur die vertrauten zwei Arme, zwei Beine und einen einzigen Kopf. Es bestand keine Möglichkeit, die Größe dieser Wesen abzuschätzen. Sie konnten winzige Zwerge oder wahre Riesen sein, aber so wie sie aussahen, wollte man ihnen im Dunkeln bestimmt nicht begegnen. Sie waren monströs. Und in der Tat lautete das mildeste Adjektiv, mit dem die Nachrichtenkommentatoren der Welt diese Kreaturen beschrieben »diabolisch«.

Die Bilder wurden immer skurriler. Es folgten Wesen von jeder nur vorstellbaren Tönung und Schattierung, und manchmal waren die Körper mit grellen, sich beißenden Farben bunt gefleckt, in Mustern wie bei einem Tarnanzug. Einige Exemplare trugen einen Schuppenpanzer, andere dünne, flaumige Federn. Jeder nur vorstellbare Körperbau war vertreten. Und das waren noch die auf Kohlenstoff basierenden Spezies. Ein Individuum sah aus wie ein dicker, in einem altmodischen Tauchanzug steckender Alligator. Im Kommentar wurde erklärt, dass auf dem Heimatplaneten dieses Volkes eine Atmosphäre herrschte, die den Bedingungen in einem Tiefseegraben auf der Erde entsprach, und durch die Körper dieser Wesen strömte flüssiges Kohlendioxid.

Der Bericht war nicht zu Ende, nachdem man sämtliche der fünfundfünfzig am weitesten entwickelten Rassen der Galaxis gezeigt hatte. Es war eine Dauervorstellung, eine Endlosschleife. Wenn jede Einzelne der Spezies ihren Auftritt auf den  Bildschirmen der Erde gehabt hatte, ging die Prozession mit der Darstellung der Neungliedrigen von neuem los. Mit dem Unterschied, dass es dieses Mal einen Kontext gab. Die Aliens wurden zusammen mit ihren bananenförmigen Raumschiffen und anderen Objekten aus ihrer Heimatwelt gezeigt, und der laufende Kommentar lautete anders.

Das alles war natürlich hochinteressant. Während der dritten Wiederholung rechneten die Subramanians sich aus, dass die Neungliedrigen - wenn man die geschätzte Größe ihrer Raumschiffe zugrunde legte - nicht viel größer als achtzehn bis zwanzig Zentimeter sein konnten. Und als die Maschinenbewohner zum zweiten Mal vorgestellt wurden, konnte man aus dem Kommentar entnehmen, warum sie so hießen. Präziser hätte man sie gar nicht benennen können, denn diese Wesen bewohnten tatsächlich Maschinen. Ihre organischen Körper, die man zeigte, gehörten der Vergangenheit an, und jetzt lebte jedes Mitglied dieser Rasse nur noch in einem elektronischen Speicher. Das eröffnete Myra Ranjit, als er zurückkam, nachdem er den schlafenden Robert in sein Bett getragen hatte.

»Huh«, meinte er, sich wieder in seinenLieblingssessel pflanzend. »Wie praktisch. Auf diese Weise kann man doch ewig leben, oder?«

»Wahrscheinlich«, stimmte sie zu. »Ich brühe mir jetzt eine Tasse Tee auf. Möchtest du auch eine?«

Doch, ja, ein Tässchen Tee könnte er jetzt auch vertragen. Als Myra dann die beiden dampfenden Tassen ins Zimmer brachte, war auf dem Bildschirm gerade ein Neungliedriger zu sehen, der bei einem Artgenossen den metallischen Stoff zwischen zwei Hüftgelenken entfernte und dann das nackte Fleisch mit seinem neunten Körperglied abrubbelte. »Was soll das bedeuten?«, wunderte sich Myra und reichte ihrem Mann den Tee. »Vielleicht Körperpflege oder Hygiene? Ob er seinen Kumpel mit dem Rüssel abwäscht oder so?«

»Möglicherweise nimmt er einen Ölwechsel vor«, mutmaßte Ranjit. »Wer will das schon so genau wissen? Hör mal, das  Ganze wird aufgezeichnet. Ich schlage vor, wir schalten den Kasten jetzt ab und gucken später weiter, wenn wir Lust dazu haben.«

»Gute Idee«, pflichtete Myra bei und drückte auf die OFF-Taste. »Ich wollte dich ohnehin noch etwas fragen. Ist dir auch aufgefallen, dass in dieser Parade etwas fehlt? Irgendetwas haben wir nicht gesehen.«

Ranjit nickte. »Ich weiß, daran dachte ich auch schon. Es gibt keine Bilder von diesen Typen, die offenbar eine Sonderstellung einnehmen, und die anscheinend die hier gezeigten fünfundfünfzig Spezies dominieren. Die Großen Galaktiker.«

»Höchst interessant, findest du nicht auch?«, sagte Myra. »Sie sind die großen Macher, für die alle anderen arbeiten. Trotzdem bekommen wir sie nicht zu sehen.«
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Wieder daheim

Man hätte annehmen sollen, dass zu der Zeit, als Natasha, die echte Natasha, wieder bei ihren Eltern zu Hause in Colombo war und in ihrem eigenen Bett schlief, die laufenden Kommentare, mit der die unechte Natasha die Weltöffentlichkeit informierte, längst aufgehört hätten. Nun, sie waren auch vorbei … in gewisser Weise. Denn die zweiundsechzig Stunden dauernden Dokumentationen wurden dreimal wiederholt und dann eingestellt, aber aus Gründen, die nur den Neungliedrigen bekannt waren, gab es alle paar Tage eine Wiederholung.

Die Menschen fassten das nicht als Segen auf. Die Neungliedrigen strahlten ihre Dokumentation nicht nur in englischer Sprache aus, sondern synchronisierten sie in sämtliche auf der Erde vorkommenden Idiome und Dialekte, sofern die Gruppe, die sich darin verständigte, groß genug war, um einen Sender in ihrer eigenen Sprache zu betreiben. Dadurch wurden die meisten Nachrichtensatelliten der Welt blockiert, und die Angelegenheiten der Menschen kamen dabei zu kurz.

Wegen der dauernden Wiederholungen fand Natasha ausreichend Zeit, die Simulation von sich selbst auf dem Bildschirm zu betrachten - mitsamt dem dünnen Achselhemd und der widerspenstigen Locke über dem linken Ohr. Ihre Erscheinung änderte sich nie. Und jedes Mal, wenn Natasha sich sah, empfand sie eine Mischung aus Faszination und Grauen. »Bei diesem Bild kriege ich jedes Mal eine Gänsehaut«, gab sie ihren Eltern gegenüber zu. »Da stehe ich und sage Dinge, von denen ich ganz genau weiß, dass ich sie niemals ausgesprochen habe.«



»Aber du bist es doch gar nicht, Schatz«, argumentierte ihre Mutter. »Irgendwie haben sie dich kopiert, vermutlich, damit sie sich den Menschen durch jemanden mitteilen können, der nicht aussieht wie ein Alptraum.«

»Wo war ich, als sie das mit mir anstellten? Ich erinnere mich an rein gar nichts! Ich weiß nur noch, dass ich sah, wie Ron Olsos versuchte, mir den Solarwind aus den Segeln zu nehmen, und plötzlich war ich … Also ich habe keine Ahnung, wo ich war. Es ist, als wäre ich in einer Art Nirgendwo gewesen. An diesem Ort war es warm und behaglich - vielleicht habe ich mich so gefühlt, als ich noch in deinem Bauch in einer Blase aus Fruchtwasser schwamm, Mutter.«

Verwirrt schüttelte Myra den Kopf. »Robert hat uns erzählt, du würdest schlafen und seist glücklich.«

»So war es wohl auch. Und auf einmal fand ich mich in der Kontrollkapsel der Diana wieder, um Hilfe rufend, mitten in dem kollabierten, zerknitterten Segel.«

Myra tätschelte ihren Arm. »Und man hat dich gerettet, mein Schatz, und jetzt bist du wieder zu Hause. Und was diesen Olsos betrifft … nun, während du geschlafen hast, trafen noch vier SMS von ihm ein. In allen erklärt er, wie leid es ihm täte, und er möchte dich gern sehen, damit er sich persönlich bei dir entschuldigen kann.«

Endlich lächelte Natasha wieder. »Natürlich rede ich mit ihm«, bekräftigte sie. »Aber nicht sofort. Zuerst möchte ich frühstücken.«

 

Die meisten Angehörigen der menschlichen Rasse betrachteten die stupiden Wiederholungen der Parade von Aliens als eine ärgerliche Verschwendung von Zeit und Kommunikationseinrichtungen. Aber nicht alle dachten so. Die winzige Kirche der Satanisten hatte die Bilder der Maschinenbewohner gesehen, die zeigten, wie sie vor ihrer Übersiedlung in elektronische Datenspeicher ausschauten, und man gelangte sofort zu  dem Schluss, dass der Humanoid mit dem struppigen Fell den leibhaftigen Teufel darstellte.

Ein paar Millionen anderer Leute hatten ebenfalls diesen Vergleich gezogen, nur nicht mit solchen absurden Konsequenzen. Denn die Satanisten waren vom Auftauchen des Teufels hellauf begeistert. Seine satanische Majestät durfte nicht verabscheut werden, im Gegenteil, man musste sie anbeten. Schon in der Heiligen Schrift stand, wenn man die betreffenden Passagen nur richtig interpretierte, dass Luzifer aus dem Himmel vertrieben wurde, weil rivalisierende Engel an ihm Rufmord begingen. »Er ist nicht unser Feind«, salbaderte einer ihrer Bischöfe gebetsmühlenartig. »Er ist unser König!«

Was die kümmerliche Anzahl von Mitgliedern dieser Kirche, die zumeist aus dem Südwesten der USA stammten, zu glauben beliebten, hätte den Rest der Menschheit nicht weiter zu kümmern brauchen - bis auf zwei Aspekte. Erstens stand da diese besorgniserregende Bemerkung über das »Sterilisieren« der Erde im Raum. Das bedeutete, dass diese grässlichen Aliens über die Fähigkeit verfügten, die Menschen auszulöschen, wenn sie es nur wollten, und das konnte man nicht so leicht vergessen. Zum anderen durchliefen die Satanisten eine rasante Entwicklung, auf einmal waren sie nicht nur Spinner und Idioten. Selbst ein Verrückter wusste, wie es sich anhörte, wenn das Schicksal an seine Tür klopfte.

Und die Satanisten nutzten ihre Chance. Jeder Satansjünger, der in seiner Organisation einen Status bekleidete, der höher war als der eines Kirchenstuhlpolierers, machte unverzüglich bei jeder Talk-Show mit, die ihn als Gast einladen wollte. Sie setzten ihre Hoffnungen darauf, dass die Welt voll von Spinnern war wie sie selbst, die nur noch nicht dazu bekehrt waren, Satan zu verehren, weil sie an dessen Existenz zweifelten. Die Satanisten setzten darauf, dass der Anblick der Maschinenbewohner diese Ungläubigen auf Linie bringen würde.

Tatsächlich behielten sie Recht. Nach der dritten Ausstrahlung der Dokumentation, in der als dritte vorgestellte Spezies  die fürchterlichen Maschinenbewohner zu sehen waren, baten fast einhunderttausend spontan Konvertierte, Satans Sakramente empfangen zu dürfen. Nach der ersten Wiederholung umfasste die Kirche der Satanisten bereits mehrere Millionen Mitglieder, und zwei rivalisierende Glaubensgemeinschaften - also häretische Satanskirchen - erhielten einen ähnlich großen Zulauf. Auch andere Kulte und Pseudo-Religionen blühten förmlich auf, doch die Zahl ihrer Anhänger war bei weitem nicht so groß wie die der Satanisten.

Natürlich waren diese Leute alle verrückt. »Zumindest sind sie geistig schwer gestört«, befand Ranjit, als er mit Gamini Bandara telefonierte. »Warum machst du dir überhaupt Sorgen?«

»Weil auch ein Irrer eine Waffe abfeuern kann, Ranj. Stimmt es, dass Natasha Morddrohungen erhalten hat?«

Ranjit dachte eine Weile nach, ehe er antwortete. Seine Tochter hatte ihn beschworen, niemandem davon zu erzählen, aber trotzdem … »Ja, das ist richtig«, gab er zu. »Dummes Zeug. Sie nimmt den Blödsinn nicht ernst.«

»Aber ich nehme die Drohungen ernst«, erklärte Gamini. »Mein Vater auch. Er wird euer Haus rund um die Uhr bewachen lassen, und jeder von euch, der rausgeht, bekommt einen Bodyguard.«

Ranjit holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist …«, setzte er an.

»Deine Meinung ist unwichtig«, klärte Gamini ihn fröhlich auf. »Mein Dad ist der Präsident, und er bestimmt, was gemacht wird. Und wenn er dir keine Leibwächter auf den Hals schickt, wird es jemand anders tun. Denn auch dein Freund Joris Vorhulst erhält Morddrohungen. Er hat bereits bewaffnete Wachposten rund um das Skyhook-Terminal zusammengezogen. Jetzt spricht er davon, jedem, der mit dem Skyhook-Projekt zu tun hatte, Sicherheitskräfte zur Seite zu stellen. Und zu den Leuten, die besonders geschützt werden müssen, gehörst auch du mitsamt deiner Familie.«



Ranjit öffnete den Mund um zu protestieren - nicht so sehr, weil er den Gedanken verabscheute, vierundzwanzig Stunden pro Tag bewacht zu werden, sondern weil er wusste, wie seine Tochter darauf reagieren würde -, aber Gamini ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Wie du siehst, Ranjit«, fuhr er in nüchternem Ton fort, »wird es so oder so passieren. Es hätte also gar keinen Zweck, sich zu sträuben. Und letzten Endes könnte es euer Leben retten.«

Ranjit seufzte. »Und für wie lange stellt man uns diese Bodyguards?«

»Nun, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Anderthalben hier eintreffen«, erwiderte Gamini. »Dann werden wir sehen, wie es weitergeht. Wer weiß, was dann noch alles auf uns zukommt …?«

Das war eine berechtigte Frage, gestand Ranjit sich ein. Doch vorerst stand er vor dem verzwickten Problem, wie er Myra und Natasha beibringen sollte, dass ihre persönliche Freiheit von nun an eingeschränkt sein würde.

Diese heikle Aufgabe wollte er nicht auf die lange Bank schieben. Gleich nach seinem Telefonat mit Gamini machte er sich auf die Suche nach seiner Familie; er entdeckte sie auf der hinteren Veranda, wo Myra und Natsha im Dunkeln saßen und durch ein Fernglas die Sternkonstellation beobachteten, die einen großen Teil der Oort’schen Wolke enthielt. Myra reichte das Glas an Natasha weiter und wandte sich an ihren Mann. »Sie kommen näher. Tashy? Lass deinen Vater auch mal durch das Glas schauen.«

Natasha gab ihm das Fernglas, und mühelos fand Ranjit den hellen Lichtfleck, der - laut Expertenmeinung - von den Bremsraketen der heranrückenden Armada stammte. Er sah ihn nicht zum ersten Mal. Bereits vor der Ankündigung, dass diese Anderthalben auf der Erde landen würden, um sich für immer niederzulassen, hatten die Riesenteleskope viel hellere und schärfere Bilder geliefert, die im Fernsehen gezeigt wurden.

Die Armada rückte tatsächlich näher.



Ranjit senkte das Fernglas und räusperte sich. »Ich habe gerade mit Gamini telefoniert«, erklärte er und gab dann das Gespräch wieder. Zu seiner Verblüffung reagierte Natasha nicht wie erwartet. Er hatte sich geirrt, wenn er geglaubt hatte, sie würde sich gegen eine Einmischung in ihr Privatleben sträuben. Geduldig hörte sie ihrem Vater zu, um dann nur zu äußern: »Schön, die Bodyguards sollen uns also vor diesen bescheuerten Satanisten beschützen. Damit habe ich kein Problem. Ich frage mich nur« - mit der Hand deutete sie auf die Lichterscheinung am Himmel -, »wer uns vor diesen da beschützt.«

Diese Frage stellte sich die ganze Welt, und um sich wenigstens ein bisschen Klarheit darüber zu verschaffen, was die Eindringlinge im Schilde führen mochten, versuchte man, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Viele bedeutende Persönlichkeiten formulierten Fragen, die sie in Mikrofone sprachen, und die dann in Richtung der anrückenden Armada ausgestrahlt wurden. Man erkundigte sich nach den Plänen der Aliens, ihren Absichten, wollte wissen, aus welchem Grund sie überhaupt Kurs auf die Erde genommen hatten. Die Liste der Fragen war lang und in mehrere verschiedene Sprachen abgefasst.

Aber man bekam keine Antwort.

Mit dieser Situation wurden die Menschen nicht fertig. Überall auf dem Planeten Erde - aber auch in den Lavaröhren auf dem Mond, in den im Orbit kreisenden Raumstationen, halt an jedem Ort, an den die menschliche Rasse sich mittlerweile ausgebreitet hatte - zeigten sich bei den Leuten Stresssymptome. Niemand wusste, was auf die Menschheit zukam, und man hatte schlicht und ergreifend Angst.

Auch die Familie Subramanian war nicht dagegen gefeit. Myra kaute wieder auf den Fingernägeln, was sie nicht mehr getan hatte, seit sie dreizehn oder vierzehn Jahre alt war. Ranjit telefonierte stundenlang mit fast allen wichtigen Personen, die er kannte (und das waren nicht wenige), nur für den Fall, dass jemand über mehr Informationen verfügte als er. (Leider waren alle Leute, mit denen er sprach, genauso ratlos wie er selbst.)



Derweil versuchte Natasha wie eine Besessene, dem kleinen Robert beizubringen, Portugiesisch zu lesen. Und eines Morgens, als alle gerade beim Frühstück saßen, hörte man von draußen erregtes Stimmengewirr, wie bei einem lautstark ausgetragenen Streit. Als Ranjit die Tür öffnete, um nachzuschauen, was los war, sah er vier der uniformierten Bewacher, die ihre gezückten Waffen auf ein halbes Dutzend Fremde richteten. Nun, nicht alle waren Ranjit fremd. Die meisten waren junge Männer, die finster dreinschauten, aber brav die Hände über den Kopf hoben. Und in ihrer Mitte stand jemand, den Ranjit sofort wiedererkannte, obwohl er seit ihrer letzten Begegnung ein bisschen gealtert schien. »Colonel Bledsoe«, wunderte er sich. »Was machen Sie denn hier?«

 

Die Situation erforderte ein wenig Verhandlungsgeschick. Zum Schluss einigte man sich darauf, dass Lt. Col. Bledsoe (im Ruhestand) ins Haus kommen durfte, aber der Captain der Wachposten bestand darauf, die ganze Zeit über mit gezückter Waffe neben ihm zu stehen. Bledsoes Begleiter blieben draußen; sie mussten sich auf den Boden setzen, die Hände auf den Kopf legen, und wurden von den sri-lankischen Bodyguards keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.

Man hätte annehmen sollen, dass Bledsoe sich im Nachteil wähnte, doch irgendwelche Zweifel bezüglich der eigenen Stärke fochten ihn offensichtlich nicht an. »Danke, dass ich hereinkommen und mit Ihnen sprechen darf«, wandte er sich an Ranjit. »Ich hätte meinen Leuten nur ungern befohlen, Ihre Bewacher zu überwältigen.«

Ranjit wusste nicht, ob er über diese Anmaßung lachen oder sich ärgern sollte, aber er ging nicht auf Bledsoes dümmliche Bemerkung ein. Stattdessen kam er gleich auf den Punkt. »Und worüber wollen Sie mit mir sprechen?«

Bledsoe nickte. »Sie haben Recht, wir sollten keine Zeit verschwenden. Ich bin hier als Vertreter und im Auftrag des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Der Präsident ist  zu dem Schluss gelangt, dass die Menschheit eine Landung der Aliens auf unserem Planeten nicht tolerieren kann.«

Ranjit wollte fragen, wie der Präsident das zu verhindern gedachte, doch Myra kam ihm mit einer eigenen Frage zuvor. »Wieso glaubt Ihr Präsident, er könnte für die gesamte Menschheit sprechen? Haben andere Nationen - Russland und China zum Beispiel - nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?«

Sehr zu Ranjits Überraschung schien Bledsoe mit dieser Frage gerechnet zu haben. »Sie leben in der Vergangenheit, Mrs. Subramanian«, entgegnete er glattzüngig. »Anscheinend haben Sie die jüngsten Entwicklungen verpasst. Es gibt keine drei Großmächte mehr. Russland und China sind nur noch Papiertiger. Auf diese Länder braucht man keine Rücksicht mehr zu nehmen.«

In verächtlichem Ton erklärte er dann, beide Nationen seien mit innenpolitischen Problemen beschäftigt, die sie jedoch zu vertuschen versuchten. »Die Volksrepublik China«, fuhr er in schulmeisterlichem Ton fort, »hat die Provinz Jilin an die Falun-Gong-Bewegung verloren, und das kann die Regierung nicht hinnehmen. Aber Sie haben bestimmt noch nie von der Provinz Jilin gehört, oder? Sie ist quasi die Kornkammer Chinas, von dort stammt der größte Teil des Getreides für den Binnenmarkt. Aber in Jilin befindet sich auch eine bedeutende Autoindustrie sowie Werke, die Eisenbahnzüge herstellen. Verstehen Sie, was ich meine? Wer Jilin kontrolliert, der verfügt über die landwirtschaftlichen und technischen Ressourcen! Obendrein breitete sich Falun Gong über die Grenze in die Innere Mongolei aus.«

Er schüttelte den Kopf, wie um Bedauern auszudrücken, doch sein Mund war zu einem hämischen Grinsen verzogen. »Soll ich Ihnen jetzt verraten, was in Russland los ist? Dort geht es noch schlimmer zu. Tschetschenien gleicht einer schwärenden Wunde. Dort leben viele Moslems, und jeder islamistische Gotteskrieger, der immer noch Lust hat, Ungläubige zu  töten, macht sich auf den Weg nach Tschetschenien, um sich dort mit einer Waffe auszurüsten. Aber zufällig verlaufen ein paar von Russlands wichtigsten Erdölpipelines durch diese Region. Und sollte sich Tschetschenien tatsächlich von Russland trennen, werden jede Menge anderer Provinzen nachziehen.«

»Sie sehen aus, als seien Sie über diese Entwicklungen auch noch glücklich«, warf Myra ein.

Bledsoe spitzte die Lippen. »Ob ich darüber glücklich bin? Nein. Was interessieren mich die Probleme der Iwans und der Schlitzaugen? Allerdings hat unser Präsident es dadurch leichter, wenn Entscheidungen getroffen werden müssen. Er braucht sich keine Gedanken mehr zu machen, wie er Russland und China mit ins Boot holen soll. Und nun zu Ihnen, Subramanian. Der Präsident hat einen Plan, der Sie und Ihre Familie betrifft.«

Die Atmosphäre, in der das Gespräch mit dem uneingeladenen Gast stattfand, war von Anfang an nicht freundlich gewesen; nun erreichte sie einen Tiefpunkt.

»Was will er von uns?«, fragte Ranjit in einem Tonfall, der verriet, dass die Chance zu einer Kooperation denkbar gering war.

»Es ist ganz einfach«, erwiderte Bledsoe. »Ich will, dass Ihre Tochter Natasha im Fernsehen auftritt und erzählt, was sie während ihrer Gefangenschaft bei den Aliens erlebt hat. Man hätte ihr klipp und klar gesagt, was es bedeutet, wenn von einem ›Sterilisiseren‹ der Erde die Rede ist. Sämtliche Menschen werden getötet, damit die Aliens unseren Planeten in Besitz nehmen …«

Natasha ließ ihn nicht aussprechen. »Das stimmt doch gar nicht, Mr. Bledsoe. Ich kann mich an rein gar nichts erinnern, was während meiner Gefangenschaft geschah.«

Ranjit hob die Hand. »Das weiß er, Schatz«, klärte er seine Tochter auf. »Er verlangt von dir, dass du Lügen verbreitest.« Dann richtete er das Wort wieder an ihren Besucher. »Was soll dieses Theater, Bledsoe? Warum wollen Sie die Menschen  gegen diese Kreaturen aufhetzen? Wieso dieses Schüren von blindem Hass?«

»Weil wir die Aliens früher oder später auslöschen werden. Was dachten Sie denn? Natürlich lassen wir sie erst einmal bei uns landen, das ist doch klar. Aber dann gehen Sie auf Sendung, Subramanian, und sagen, Ihre Tochter hätte Ihnen etwas anvertraut, das die ganze Welt wissen müsste. Und als Nächstes kommt Natasha und erzählt ihre Geschichte.«

Bledsoe sah aus, als freue er sich schon darauf, fand Ranjit. »Und was passiert danach?«, wollte er wissen.

Der Colonel i. R. zuckte die Achseln. »Wir eliminieren sie. Zuerst setzen wir Stiller Donner ein, damit sie sich nicht wehren können. Und wenn sie nichts weiter abgeben als Zielscheiben, macht sich die gesamte US Air Force über sie her, mit so viel Bomben und Raketen, wie die Maschinen nur transportieren können. Wir werden auch Marschflugkörper einsetzen, sogar mit Atomsprengköpfen. Ich garantiere Ihnen, wenn wir mit diesen Aliens fertig sind, bleibt von ihnen nichts mehr übrig, was größer ist als die Spitze Ihres kleinen Fingers.«

Myra schnaubte durch die Nase, aber es war Ranjit, der das Wort ergriff. »Bledsoe«, verkündete er, »Sie sind verrückt. Glauben Sie im Ernst, dass diese Kreaturen sich so einfach abschlachten lassen? Ihre Technologie wird vermutlich auf einem so hohen Stand sein, dass nicht einmal Ihre Superwaffe Stiller Donner etwas ausrichten kann. Wenn die US Air Force angreift, werden nur ein paar Tausend Flieger ums Leben kommen, ohne dass Sie und Ihresgleichen irgendeinen Erfolg erzielen - und wie die Aliens auf eine direkte Attacke reagieren, möchte ich lieber nicht herausfinden. Meiner Meinung nach sollte man sich davor hüten, sie zu provozieren.«

»Sie sind völlig falsch informiert«, versetzte Bledsoe herablassend. »Jedes der amerikanischen Flugzeuge wird ferngelenkt, während die Crews am Boden bleiben, also völlig sicher sind. Und wie diese Aliens reagieren, interessiert mich nicht. Sollen sie ruhig wütend werden. Bei uns in den Staaten gibt es eine  Redewendung, Subramanian. Die lautet: ›Lieber sterben als die Freiheit verlieren.‹ Sind Sie vielleicht anderer Ansicht?«

Myra machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber Ranjit war schneller als sie. »Ich bin der Ansicht, dass man keine Lügen verbreiten darf, die dann dazu führen, dass Lebewesen getötet werden - egal, ob es sich um Menschen handelt oder um Aliens. Wir werden Ihnen diesen Gefallen nicht tun, Bledsoe, vergessen Sie es! Vielleicht wenden wir uns tatsächlich über das Fernsehen an die Öffentlichkeit, aber nur, um Ihr perfides Ansinnen publik zu machen.«

Bledsoe funkelte ihn wütend an. »Sie bilden sich doch nicht etwa ein, dass Sie damit etwas bezwecken könnten? Verdammt nochmal, Subramanian, wie naiv sind Sie eigentlich? Die Geschichte wird durchgezogen, so oder so. Und sollte etwas von unserem kleinen Gespräch durchsickern, wird der Präsident glatt ableugnen, dass ich in seinem Auftrag gehandelt habe. Er wird den Kopf schütteln und voller Bedauern erklären: ›Der arme alte Colonel Bledsoe. Er hat sicher nur das getan, was er für richtig hielt, aber aus eigener Initiative. Ich hätte einem solchen Plan niemals zugestimmt.‹ Danach werden mich vielleicht ein paar Reporter belästigen, aber wenn ich jeden Kommentar verweigere, lassen sie mich bald in Ruhe, und nach einer gewissen Zeit wächst Gras über die Sache.« In seine Augen trat ein seltsames Glitzern. »Als Oberbefehlshaber der stärksten Armee auf diesem Planeten ist es die Pflicht des Präsidenten, die schwächeren Staaten zu schützen, und er hat beschlossen, diesen Angriff durchzuführen. Eine bessere Strategie gibt es nicht. Und meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass der Wille des Präsidenten durchgesetzt wird. Was sagen Sie dazu, Subramanian?«

Ranjit stand auf. »Ich will auch in Freiheit leben, aber darum geht es hier gar nicht. Wenn ich wählen muss zwischen einer Welt, in der Leute wie Sie zu bestimmen haben, und einer, die von schuppigen grünen Monstern aus dem All regiert wird - nun, dann entscheide ich mich lieber für die Monster. Und jetzt verlassen Sie mein Haus!«
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Die Kattara-Senke


Als die Flotte der Anderthalben sich im Landeanflug auf die Erde befand, begleitete ein gigantisches Feuerwerk ihre Ankunft. Auch ein heimkehrender Verband aus Raumschiffen der Menschen hätte ein solches pyrotechnisches Spektakel veranstalten können, nur aus einem anderen Grund. Sämtliche alten, von den Menschen gebauten Mercury-Kapseln, Sojus-Raketen und Raumfähren erzeugten beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre einen gleißenden Feuerschauer, der durch die Reibungshitze entstand. Wie eine lodernde Fackel sausten diese Schiffe dann auf die Erdoberfläche zu. Um in die Lufthülle der Erde eintauchen zu können, mussten sie zuvor ihre Geschwindigkeit verringern, und der Widerstand der atmosphärischen Schichten sorgte dann dafür, dass die Raumfahrzeuge so weit abgebremst wurden, um eine sichere Landung zu ermöglichen.

Die Raumschiffe der Anderthalben waren jedoch völlig anders konstruiert, und um in eine erdähnliche Atmosphäre eindringen zu können, ohne zu verglühen, mussten sie das Tempo ihrer Schiffe stark drosseln. Aber der Bremsvorgang verlief anders als bei jedem von Menschen konstruierten Raumfahrzeug. Sie gingen mit den Ionentriebwerken auf Umkehrschub, fuhren sie auf Maximalleistung hoch, und durch den immensen Plasmaausstoß trat eine Bremswirkung ein. Das ermöglichte eine sanfte Landung, und sie gewannen mehr Zeit, um einen geeigneten Ort zum Aufsetzen zu suchen.

Der Energieverbrauch war natürlich enorm, aber ein sparsamer Umgang mit ihren Ressourcen stand auf der Prioritätenliste der Anderthalben nicht an oberster Stelle.



Die menschlichen Beobachter standen nun vor dem Problem, herauszufinden, wo die Armada niedergegangen war. Zuerst tippte man auf die Libysche Wüste, unweit des Mittelmeers. Aber diese Einschätzung wurde schnell korrigiert. Die Flotte musste ein bisschen weiter nordöstlich gelandet sein, irgendwo in den menschenleeren Wüstenprovinzen Ägyptens.

Es dauerte nicht lange, bis in den Nachrichten ein Ortsname genannt wurde - die Kattara-Senke.

Im Nu hatten Myra und Ranjit den Begriff in den Suchmaschinen gefunden. »Die Kattara-Senke ist die fünfttiefste Senke der Welt«, las Myra vom Bildschirm ab. »An ihrer tiefsten Stelle liegt sie 133 Meter unter dem Meeresspiegel.«

»Und sie ist nur sechsundfünfzig Kilometer vom Meer entfernt«, ergänzte Ranjit, der vor seinem eigenen Monitor saß. »Und - Moment mal! - in mancher Hinsicht ist sie die größte auf dem Land befindliche Senke der Welt, mit über vierzigtausend Quadratkilometern Fläche unterhalb des Meeresniveaus.«

Niemand lebte dort, mit Ausnahme von ein paar Beduinenstämmen und ihren Herden. Dieses Gebiet schien für niemanden von Wert zu sein - zumindest nicht nach menschlichen Maßstäben. Lediglich ein einziges Mal hatte die Kattara-Senke eine gewisse Bedeutung erlangt, in einem dieser Kriege des 20. Jahrhunderts, als die Deutschen gegen die Engländer kämpften. Die Deutschen steckten in der Senke fest wie in einer Falle, und in der Schlacht von El Alamein konnten die Engländer ihnen schwere Verluste zufügen.

An diesem Punkt gaben Ranjit und Myra ihre Recherchen auf, weil sie sie für unergiebig hielten. »Ich glaube nicht, dass die Aliens sich diese Senke aus irgendwelchen militärisch-strategischen Gründen als Landeplatz ausgesucht haben«, mutmaßte Ranjit.

»Aber was könnte sie dann dazu bewogen haben, ausgerechnet auf diesem Flecken Wüste niederzugehen?«, fragte Myra.

Ranjit runzelte angestrengt die Stirn, aber eine Antwort fiel ihm nicht ein. Während der nächsten Viertelstunde dachten  sie sich mögliche Motive aus, die zum Schluss immer unwahrscheinlicher anmuteten. Sie hörten mit dem Raten auf, als die Fernsehnachrichten wieder interessant zu werden versprachen. Der Reporter meldete, soeben sei in Kairo das erste öffentliche Statement abgegeben worden, und die Verlautbarung sei in einem scharfen Ton abgefasst.

In Wirklichkeit stellte sich die Situation ein bisschen anders dar. Das Statement war in Kairo aufgenommen worden, so weit stimmte der Bericht, aber der Sprecher war kein Ägypter, sondern der amerikanische Botschafter. Die ägyptische Regierung, so ließ er die Welt wissen, hätte ihn gebeten, diese offizielle Stellungnahme abzugeben.

Die Region Munkhafad al-Qattar-ah, erklärte er, gehöre zum Hoheitsgebiet der Arabischen Republik Ägypten. Die Eindringlinge hätten kein Recht, sich dort aufzuhalten. Man fordere sie auf, das ägyptische Territorium unverzüglich zu verlassen, andernfalls drohten ernste Konsequenzen.

Ganz offensichtlich hatten geheime Konferenzen stattgefunden, und die nächsten Worte des Botschafters ließen keinen Zweifel daran, welche Beschlüsse man gefasst hatte. »Die Arabische Republik Ägypten«, verkündete er, »gehört zu Amerikas ältesten und zuverlässigsten Verbündeten. Jedweder feindselige Akt gegen diesen Staat hat nicht nur eine Konfrontation mit den ägyptischen, sondern auch mit den US-Streitkräften zur Folge.«

»Großer Gott«, murmelte Ranjit. »Das klingt doch verdammt nach T. Orion Bledsoe.«

»Dann möge der Himmel uns beistehen!«, sagte Myra, obwohl sie fast genauso wenig von Religion hielt wie ihr atheistischer Mann.

 

Es hätte die Situation sicher entschärft, wenn sich die Aliens nach ihrer Landung auf der Erde die Zeit genommen hätten, den Menschen zu erläutern, wie ihre langfristigen Pläne aussähen. Aber sie gaben keinerlei Erklärung ab. Vielleicht konnten  sich die Aliens jeweils nur mit einer einzigen Sache beschäftigen - oder sie glaubten, die Menschen seien zu rückständig, um ihre Motive zu verstehen; ihre Kommunikation mit den Erdbewohnern bestand nach wie vor darin, ihnen in endlosen Wiederholungen die fünfundfünfzig wichtigsten Spezies der Galaxis vorzuführen.

Anfangs war das noch ziemlich interessant gewesen, doch diese Zeit war mittlerweile vorbei. Die Einzigen, die sich die Bilder noch zu Gemüte führten, waren Produzenten von billigen Horrorfilmen, die fleißig nach Ideen für Masken suchten, und die verschwindend geringe Gemeinde von Taxonomisten, deren Mitglieder plötzlich wie berauscht waren von der Idee, der Carolus Linnaeus des 21. Jahrhunderts zu werden, indem sie diese Ansammlung von Aliens in ein Ordnungssystem fassten, möglichst unter Zuhilfenahme der binären Nomenklatur.

Und diese quasi Dauersendungen bereiteten den Menschen einige ernsthafte Komplikationen, denn sie blockierten zeitweise ihre Kommunikationssysteme. Die Bilderflut an sich wirkte sich kaum auf die Übertragungsnetze aus, aber die Aliens waren so höflich, die Kommentare, die den Katalog der vernunftbegabten Spezies aus der Galaxis begleiteten, in fast alle der rund 6900 auf der Erde gesprochenen Sprachen zu übersetzen.

Dass die Handvoll Leute, deren Lieblings-Spiel-Show wegen dieser Monster-Parade manchmal ausfiel, grummelten, war ja halb so schlimm. Problematisch wurde es jedoch, wenn der Kontakt zwischen wichtigen Verhandlungsführern abbrach, die hinter den Kulissen über die derzeitige Situation berieten. Und im Mittelpunkt dieser Beratungen stand die Forderung nach einem Militärschlag.

 

Ein kurzes Telefonat mit Gamini Bandera bestätigte Ranjits Vermutung. Nein, die ägyptische Regierung habe den Botschafter der USA keinesfalls gebeten, diese martialischen Bemerkungen von sich zu geben, die man nur als Säbelrasseln bezeichnen konnte. Der Ägypter, mit dem Dhatusena Bandara sich während seines Studiums in England angefreundet hatte, Hameed Al-Zasr, war nun der ägyptische Botschafter in Sri Lanka. Er hatte Gaminis Vater am Telefon über die wahren Hintergründe dieses Statements aufgeklärt.

»Das Ganze kam nur auf Druck der Amerikaner zustande. Die Ägyter konnten sich nicht dagegen wehren. Da sei so ein amerikanischer Mantel-und-Degen-Typ aufgetaucht, erzählte Al-Zasr meinem Dad …«

»Ja, sicher! Ich wette, das war dein alter Kumpel, Colonel Bledsoe!«

Gamini klang erschrocken, als er zugab: »Wieso bin ich nicht selbst draufgekommen? Wahrscheinlich hast du Recht. Al-Zasr sagte, Ägypten würde seine Verpflichtungen gegenüber Pax per Fidem nicht vergessen, aber das Land ist erst noch dabei, die Auflagen zu erfüllen. Obendrein ist Ägypten zu arm, um zu riskieren, dass die Amerikaner ihre Unterstützung streichen, die immerhin mehrere Milliarden US-Dollar beträgt.«

»Mist!«, fluchte Ranjit. Und als er später Myra von dem Gespräch erzählte, entschlüpfte ihr so ziemlich derselbe Ausdruck.

»Das hätten wir uns denken können«, meinte sie. »Jetzt können wir nur hoffen, dass das Ganze nicht eskaliert.«
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Die Immigranten

In der Familie Subramanian machte sich der kleine Robert am wenigsten Sorgen über die gefährliche Entwicklung, die der Lauf der Dinge nahm. Allerdings weinte er in letzter Zeit ein bisschen häufiger als sonst. Aber es war nicht der Zustand der Welt da draußen, der ihn traurig machte, sondern er spürte die Anspannung seiner Eltern. Robert wollte ihnen helfen, indem er besonders artig war - er tätschelte sie, knuddelte mit ihnen, aß sogar ohne zu klagen sein ganzes Gemüse auf und ging ohne Proteste zu Bett, wenn man ihm sagte, seine Schlafenszeit sei gekommen. Und mit Worten und Sätzen, die er in der Sonntagsschule gelernt hatte, versuchte er sie aufzuheitern. »’oldene’egel’«, wiederholte er andauernd in tröstendem Ton, und dann: »’as’u’icht’illst …«

Natürlich nützte es Ranjit und Myra wenig, wenn Robert ihnen von der Goldenen Regel erzählte, über die in seiner Sonntagsschule gesprochen wurde. Sie freuten sich, als er anfing, sich für die Fernsehnachrichten zu interessieren - falls er einen Sender fand, der ausnahmsweise einmal nicht mit Bildern von den befremdlichen Mitbewohnern der Galaxis überschwemmt wurde.

Dann zeigte man, was die Invasoren, die sich als Anderthalbe bezeichneten, in der Kattara-Senke so trieben. Jeder Spionagesatellit, der nicht durch Wiederholungen der galaktischen Menagerie blockiert war, richtete sich auf diesen fast vergessenen Winkel der Erde.

Sobald die Anderthalben gelandet waren, wusste man, warum sie ihre Schiffe vor dem Eintritt in die Erdatmosphäre so stark  abgebremst hatten. Ihre gesamte Armada wäre durch den Reibungswiderstand in Stücke gerissen worden, denn die Schiffe waren nicht stromlinienförmig. Sie besaßen nicht einmal eine schlichte zylindrische Form wie die winzigen Raumkreuzer der Neungliedrigen. Die Schiffe der Anderthalben glichen eher Christbäumen als einem nach aerodynamischen Prinzipien konstruierten Fluggerät; an einer Art Rumpf hingen in allen möglichen Winkeln Würfel, Kugeln und Polygone.

Das erklärte ihre Bereitschaft, ihre gesamte Energie auf ein Bremsmanöver zu verwenden. Wären sie wie ein Spaceshuttle in die Lufthülle der Erde eingetaucht, hätte sich die Armada in einen Schauer aus Sternschnuppen verwandelt, während sich die glühenden Trümmerstücke über ein mehrere Tausend Quadratkilometer großes Gebiet verteilten.

Nachdem die Schiffe in ordentlichen Reihen in der Kattara-Senke aufgesetzt hatten, demonstrierten die Anderthalben, wozu all die grotesken Zusätze an ihren Schiffen dienten. Einige diese Objekte glichen Tentakeln; sie lösten sich vom Rumpf ab, pendelten eine Weile wie unschlüssig hin und her, dann schlängelten sie sich davon, um die neue Umgebung zu erkunden. Ein paar dieser Anhängsel koppelten sich aneinander und steuerten auf das Brackwasser der Oase zu, aus Gründen, die Ranjit nicht einmal erraten konnte. »Das ist doch kein Trinkwasser«, meinte er. »Hoffentlich merken sie das.«

Myra blickte ihn prüfend an. »Weißt du was«, sinnierte sie, »seit Joris anrief, um zu sagen, dass die Sprengstoffattentäter sich ergeben haben, siehst du gleich viel fröhlicher aus. Und jetzt machst du dir Sorgen, ob diese Kreaturen auch genug zu trinken haben.«

Seine Frau hatte ja Recht, warum sollte er ihr da widersprechen? »Es ist so, wie Robert uns immer sagt. ›Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu.‹ Ich möchte ja auch nicht, dass mich jemand erschießt.«

Myra lächelte in sich hinein, dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von den Vorgängen auf dem Bildschirm in Anspruch genommen. Ein paar der Teile, die sich von dem Raumschiff abgetrennt hatten, krochen nun zu einer Düne und fingen an, den Sand in sich aufzusaugen. »Sie graben einen Tunnel«, staunte Myra. »Ob sie sich eine Art Bunker bauen, um vor Bombenangriffen geschützt zu sein?«

Darauf gab Ranjit keine Antwort. Dass die Aliens mit einer Attacke rechneten, war nicht von der Hand zu weisen, aber er verzichtete darauf, es laut auszusprechen …

Plötzlich wurde der Bildschirm schwarz. Sekunden später war wieder ein Bild da, und es zeigte eine aufgeregte Nachrichtensprecherin, die ihre Zuschauer davon in Kenntnis setzte, dass der Präsident der Vereinigten Staaten gleich eine Ankündigung von »weltweiter Bedeutung« von sich geben würde. »So lauteten die Worte des Präsidenten«, betonte die Sprecherin nervös. »Mehr wissen wir auch noch nicht, nur dass etwas derart Unerhörtes … Was?«

Sie richtete die Frage an jemand, der nicht im Bild war, aber welche Antwort sie erhielt, war klar. Sie hatte nur noch Zeit zu sagen: »Verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer, der Präsident der …«

Wieder wurde der Schirm für einen kurzen Augenblick schwarz. Das erste Bild, das dann erschien, zeigte eine Gruppe wichtig (aber auch besorgt) aussehender Männer und Frauen, die sich um einen mit Mikrofonen vollgepflasterten Tisch drängten. Verdutzt betrachtete Ranjit die Szene; das war nicht die übliche Kulisse, vor der der amerikanische Präsident seine Ansprachen zu halten pflegte. Diese Leute befanden sich weder im Rosengarten noch im Oval Office oder an einem anderen der Orte, die die Präsidenten der USA gemeinhin bevorzugten.

Gewiss, hinter der Gruppe erkannte man die große amerikanische Flagge, die ein unverzichtbares Requisit des Präsidenten zu sein schien. Aber alles an diesem Raum - soweit die Kamera ihn erfasste - wirkte befremdlich. Es gab keine Fenster, Scheinwerfer spendeten ein kaltes, grelles Licht, und ein Trupp  bewaffneter US-Marines stand in Habtachtstellung da, die Finger am Abzug ihrer Waffen.

»Oh mein Gott!«, flüsterte Myra. »Die haben sich in ihrem Atombunker verschanzt!«

Aber Ranjit hörte kaum hin. Er hatte auch etwas entdeckt. »Sieh mal, wer zwischen dem Präsidenten und dem ägyptischen Botschafter steht. Ist das nicht Orion Bledsoe?«

 

Er war es. Sie hatten jedoch keine Zeit, sich über seine Anwesenheit zu wundern, denn nun ergriff der Präsident das Wort. »Meine Freunde«, begann er, »schweren Herzens trete ich vor Sie, um Ihnen mitzuteilen, dass die Invasion - jawohl, Invasion! Es ist das einzig treffende Wort, um den Vorgang zu beschreiben - unseres Planeten durch diese Kreaturen aus dem Weltall derartige Formen angenommen hat, dass sie nicht mehr toleriert werden kann. Die Regierung der Arabischen Republik Ägypten hat die Urheber dieses feindlichen Akts unmissverständlich aufgefordert, ihre Kriegsvorbereitungen sofort einzustellen und sich aus dem Hoheitsgebiet Ägyptens zurückzuziehen. Die Aggressoren haben diesen Appell, der sich in Übereinstimmung mit dem internationalen Recht befindet, nicht nur ignoriert, sie besaßen nicht einmal die Höflichkeit zu bestätigen, dass sie diesen Aufruf empfangen haben.

Aus diesem Grund bereitet die mit uns verbündete Regierung der Republik Ägypten Maßnahmen vor, um ihrer Forderung den gebührenden Nachdruck zu verleihen und notfalls mit Gewalt durchzusetzen. Eine bewaffnete Kolonne wird sich durch die Wüste der Kattara-Senke nähern und die Invasoren vertreiben. Außerdem hat der Präsident der Arabischen Republik Ägypten die USA um Unterstützung gebeten. Er beruft sich dabei auf die bestehenden Verträge, die in einem Fall wie diesem militärische Hilfe zusagen.

Sie werden verstehen, dass mir gar keine andere Wahl bleibt, als dem Ersuchen des Präsidenten zu entsprechen. Wir werden unserem Bündnispartner helfen, die widerrechtlich auf ägyptischem Territorium gelandeten und sich dort kriegerisch gebärdenden Aliens zu vertreiben. Das sechste, zwölfte, vierzehnte und achtzehnte Geschwader der US Air Force haben von mir den Befehl erhalten, das Lager der Außerirdischen zu zerstören.« Er gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. »Normalerweise unterläge diese Entscheidung der striktesten Geheimhaltung, aber ich denke, indem wir den Eindringlingen vorführen, über welches militärische Potenzial wir verfügen, könnte sich bei ihnen vielleicht doch noch im letzten Augenblick ein Sinneswandel vollziehen. Möglicherweise beenden sie von sich aus ihre feindseligen Aktivitäten, die eine einzige Provokation darstellen, und erklären ihre Absicht, sich unverzüglich aus Ägypten zu entfernen.«

Der Präsident wandte den Kopf und blickte auf einen Bildschirm. Im selben Moment zeigten sämtliche Fernsehgeräte dem Rest der Welt - der nicht den (zweifelhaften) Segen genoss, sich in einem Atomschutzbunker verbarrikadieren zu können -, was sich bereits in der ägyptischen Wüste abspielte. Aus allen Richtungen steuerten Kampfflugzeuge in exakter V-Formation die Kattara-Senke an. Einige Flugzeugtypen erkannte Ranjit - überschallschnelle Nurflügler; gigantische alte B-52 Maschinen, die man schon im Vietnamkrieg eingesetzt hatte; die winzigen, unglaublich schnellen Stealth-Bomber -, mindestens ein Dutzend unterschiedliche Klassen von Flugzeugen rückten auf ihr Ziel zu …

Und plötzlich, ohne jede Vorwarnung, passierte es.

Ranjit fühlte sich an unsichtbare Zäune erinnert, die man anlegte, um zum Beispiel Hunde daran zu hindern, dass sie ein bestimmtes Grundstück verließen. Im Boden wird ein Draht vergraben und unter Strom gesetzt; jedes Mal, wenn ein Hund versucht, ihn zu überqueren, erhält er einen leichten elektrischen Schlag und macht eilends kehrt.

Hier geschah in etwa dasselbe. Als die Fluggeräte sich der Kattara-Senke bis auf eine bestimmte Distanz genähert hatten, lösten sich die akkuraten V-Formationen auf, und es hatte den  Anschein, als sei der Energiefluss in den Maschinen abrupt unterbrochen worden. Kein einziges Flugzeug explodierte, keines verwandelte sich in einen Feuerball. Wie es dazu kam, blieb schleierhaft, denn es war nicht zu erkennen, dass die Maschinen abgeschossen oder durch eine andere Art von kriegerischer Aktivität ausgeschaltet wurden. Man sah nur, dass die mächtige Luftflotte keine glühenden Flammenschweife mehr hinter sich her zog, die aus den Düsen herausschossen. Die Triebwerke waren abgeschaltet worden.

Die Maschinen hatten keinen Antrieb, also keinen Schub mehr; die Piloten, die die Fernsteuerung bedienten, gaben ihr Bestes, um die Geräte im Schwebeflug zu Boden gleiten zu lassen, doch für diese Art von Landung waren sie nicht konzipiert. Binnen Minuten flammten auf den Bildschirmen nicht weniger als fünf-bis sechshundert Stichflammen hoch und markierten die Stellen, an denen die Fluggeräte in die Dünen gekracht waren und ihre Treibstofftanks explodierten.

Derweil ging die Betriebsamkeit im Innern der Kattara-Senke genauso munter weiter wie bisher. Die absurden Maschinen der Invasoren aus dem All werkelten emsig herum und verrichteten ihre obskuren Arbeiten, als wäre nichts geschehen.

 

Die Anderthalben, die in der Kattara-Senke ihr Camp aufgeschlagen hatten, kamen sich vor wie im Paradies.

Vor allen Dingen liebten sie das Brackwasser der Oase. Ein so sauberes, köstliches Trinkwasser gab es auf ihrem Heimatplaneten schon seit vielen Generationen nicht mehr. Sicher, es enthielt ein paar Chemikalien, die man herausfiltern musste. Aber es war kaum radioaktiv verseucht, und Antiteilchen fehlten völlig!

Und dann die Luft! Man konnte sie beinahe ungefiltert atmen! Gewiss, sie war ein bisschen zu warm - um die 45 Grad Celsius oder 110 Grad Fahrenheit, je nachdem, welche der verschiedenen Skalen man zugrunde legte, nach denen die offenbar ziemlich unstrukturierten Menschen Temperaturen zu messen pflegten -, aber sobald sie den Tunnel fertiggestellt hatten, der von der Senke zum Mittelmeer gegraben wurde, hätten sie kühles Wasser in Hülle und Fülle, um das Klima angenehmer zu gestalten.

Die Anderthalben waren so glücklich, wie eine versklavte, auf Prothesen angewiesene Rasse überhaupt nur sein kann, doch ein Problem machte ihnen gewaltig zu schaffen.

Wie üblich waren es mal wieder die Neungliedrigen, die für Ärger sorgten. Die Neungliedrigen hatten der Zerstörung der angreifenden Fluggeräte zugestimmt, weil feststand, dass dadurch keine der einheimischen intelligenten Lebensformen getötet würde. Dass sämtliche der Maschinen ferngesteuert wurden, war ihnen natürlich nicht entgangen. Trotzdem hatte dieser Vorgang ein paar Menschen das Leben gekostet.

Ein Trupp von Prospektoren, die nach Erdöl suchten, hatte das Pech, seine Seismometer ausgerechnet an dem Ort aufzustellen, an dem einer der amerikanischen Kampfbomber am Boden zerschellte. Gewiss, lediglich elf Menschenwesen waren ums Leben gekommen, also weniger als 0,0000001 Prozent der menschlichen Rasse. Von einem rationalen Standpunkt aus betrachtet war dieser Verlust vernachlässigbar gering.

Trotzdem hörten die Neungliedrigen nicht auf, darüber zu lamentieren. Unentwegt hackten sie darauf herum, dass die menschlichen Vorstellungen bezüglich Gerechtigkeit und Wiedergutmachung nicht denen anderer bekannter Völker der Galaxis entsprachen. Die Neungliedrigen behaupteten, sie wüssten das so genau, weil sie jede wichtige und auch viele der weniger bedeutenden Aktivitäten der Menschen genau studierten. Und schließlich gab der Rat der Anderthalben klein bei.

»Was können wir unternehmen, um die Situation zu entschärfen?«, fragten sie. »Außer diesen ungemein einladenden Planeten zu verlassen und in unsere Heimat zurückzukehren, denn dazu sind wir auf gar keinen Fall bereit.«

»Reparationen«, erwiderten die Experten der Neungliedrigen prompt. »Ihr müsst für den Schaden, den ihr angerichtet  habt, aufkommen. Durch unser Lauschprogramm sind wir zu der gesicherten Erkenntnis gelangt, dass es bei den Menschen so etwas wie ein Allheilmittel gibt, und zwar in Form von Entschädigungsleistungen. Egal, was man ihnen antut, man kann es fast immer wieder gutmachen, indem man Reparationen zahlt, das heißt, man bietet Geld an. Wäret ihr dazu bereit?«

Darüber brauchten die Anderthalben nicht lange nachzudenken. »Selbstverständlich«, erklärten ihre Anführer ohne zu zögern. »Was ist ›Geld‹?«
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Internationale Unstimmigkeiten

Einen Tag später und ziemlich weit von Kattara entfernt, beendete die Familie Submaranian gerade ihr Frühstück. Natasha und Robert trugen bereits ihr Schwimmzeug und warteten nur die von ihrer Mutter verlangten dreißig Minuten ab, ehe sie nach einer Mahlzeit an den Strand gehen durften. Ranjit, eine Tasse fast kalten Tees in der Hand, betrachtete stirnrunzelnd den Bildschirm. Darauf sah man die rührige Kolonie der Anderthalben, aufgenommen von den wenigen noch von Menschen kontrollierten Beobachtungssatelliten. Bereits während des Frühstücks hatte Ranjit versucht, aus den Szenen, die sich in der Kattara-Senke abspielten, schlau zu werden.

Wenn Myra sich überhaupt Gedanken darüber machte, wieso ihr Mann den Bildschirm gar nicht mehr aus den Augen lassen konnte, dann fragte sie sich, was genau ihn an diesem Gewimmel mitten in der Wüste so zu faszinieren vermochte. Sie selbst war damit beschäftigt, die an diesem Morgen eingehenden E-Mails zu lesen. Sie hielt ihren Handcomputer hoch, um den Text besser entziffern zu können, und rief Ranjit zu: »Harvard fragt an, ob du nicht Lust hättest, anlässlich der feierlichen Verleihung der akademischen Grade eine Rede zu halten. Ach, und hier ist eine Nachricht von Joris. Er sagt, sie erhielten immer noch Morddrohungen, aber wenn die Satanisten wirklich planen, den Skyhook zu attackieren, dann sind sie mindestens zwanzig Kilometer vom Terminal entfernt. Und hier … Was hast du? Was ist denn jetzt los?«

Ranjit hatte ein erschrockenes »Huh!« ausgestoßen, und Myra mitten im Satz unterbrochen. Als sie auf seinen Bildschirm  spähte, wusste sie, was ihn derart schockierte. Das vom Satelliten gesendete Luftbild war verschwunden, die Aliens beanspruchten diesen Kommunikationsweg wieder für sich, und auf dem Monitor erschien eine vertraute Gestalt. Hinter Myra blies ihre Tochter ärgerlich den Atem aus und schnauzte: »Verdammt nochmal! Das bin ja schon wieder ich!«

In gewissem Sinne. Zumindest zeigte sich dort diese ewig gleichbleibende Natasha, in der makellos sauberen Unterwäsche, die kleine, unbotmäßige Locke über dem linken Ohr, die man zig-mal gesehen hatte, seit die Welt, wie die Menschen sie kannten, quasi auseinandergefallen war.

Myra seufzte: »Ich wünschte, du hättest ein bisschen mehr Kleidung an.« Zum Glück sah sie nicht zu Natasha hin, die ihre Mutter mit einem niederschmetternden Blick strafte. Dann begann die Gestalt zu sprechen.

»Ich überbringe eine Botschaft von den Personen, die sich als die Anderthalben identifiziert haben und derzeit in der sogenannten Kattara-Senke auf eurem Planeten Erde weilen. Folgendes soll ich euch mitteilen:

›Wir bedauern zutiefst, dass wir den Tod von Menschenwesen verursacht haben, als wir einen Angriff gegen unsere Kolonie vereitelten. Als Wiedergutmachungsleistung bieten wir eintausend metrische Tonnen Goldmetall an, mit einem Feingehalt von 999,5. Aber wir benötigen neunzig Tage, um das Gold aus dem Meerwasser zu gewinnen. Wir erbitten eine Bestätigung, ob dieses Angebot akzeptiert wird. Das ist das Ende der Botschaft.‹«

Die Gestalt verschwand, und die im prallen Sonnenlicht blitzenden Strukturen der Kolonie tauchten wieder auf. Ranjit drehte sich um und sah seine Frau und seine Kinder an. »Es scheint, als hätten sie einen ganzen Vorrat von Natasha-Kopien angelegt, um ihre Anliegen an die Menschen zu übermitteln.«

Myra lächelte. »Das ist gut möglich, aber viel wichtiger ist doch, was diese Wesen gerade bekanntgegeben haben. Das  klingt fast zu schön, um wahr zu sein. Wenn sie zu Wiedergutmachungen bereit sind, dann zeugt das doch von der Absicht, mit den Menschen in Frieden zu leben. Jedenfalls gibt es Anlass zu Hoffnung.«

Ranjit nickte gedankenverloren. »Weißt du, die letzte erfreuliche Nachricht liegt schon so lange zurück, dass wir diese Ankündigung feiern sollten. Wie wär’s mit einem Drink?«

»Dafür ist es doch viel zu früh«, lehnte Natasha ab. »Außerdem trinkt Robert überhaupt keinen Alkohol und ich nur sehr mäßig. Ihr beide könnt natürlich trinken, so viel ihr wollt. Ich gehe jetzt mit Robert an den Strand.«

»Und ich werde mal im Büro anrufen. Ich bin gespannt, was Davodbhoy zu dieser Mitteilung sagt«, erklärte Ranjit und küsste Myras Hand.

»Dann verzieht euch, ich bleibe noch ein Weilchen hier sitzen«, erwiderte Myra. Nachdem sie allein war, dachte sie eine Zeit lang in aller Ruhe nach. Schließlich seufzte sie, schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein und leistete sich den Luxus, in dem Gefühl zu schwelgen, dass sich die Zustände auf der Welt bald wieder normalisieren würden.

Allerdings konnte sie die Befürchtung, es könnte doch noch zu einer Katastrophe kommen, nicht gänzlich aus ihren Gedanken verdrängen. Doch diese Ängste waren halbwegs erträglich geworden und hinderten sie nicht mehr daran, ihren alltäglichen Beschäftigungen nachzugehen. Sie glichen dem gelegentlichen schmerzhaften Ziehen in einem Backenzahn, das einen daran erinnert, endlich einen Termin beim Zahnarzt zu arrangieren - nicht unbedingt für diesen Monat, aber vielleicht für den nächsten.

Also widmete sich Myra wieder den E-Mails. Eine stammte von ihrer Nichte Ada Labrooy. In begeisterten Worten ließ sie sich über die Spezies aus, die unter der Bezeichnung »Maschinenbewohner« bekannt war. Sie fand, diese Wesen glichen in gewisser Weise der Künstlichen Intelligenz, mit der sie sich fast ihr ganzes Leben lang beschäftigt hatte und um die ihre gesamte Forschungsarbeit kreiste. Sie fragte an, ob es für Natasha vielleicht möglich wäre, weitere Details über diese Wesen auszukundschaften.

Ungefähr ein Dutzend anderer Leute hatten E-Mails mit einem ähnlichen Inhalt geschickt. Alle glaubten, so wie Ada, dass die reale Natasha in der Lage sein müsste, auf irgendeine Weise mit den Aliens zu kommunizieren. Eine E-Mail stammte vom Tempel in Trincomalee und übermittelte die bedrückende Nachricht, dass der alte Mönch, Surash, den letzten chirurgischen Eingriff den Umständen entsprechend recht gut überstanden hätte, doch ob er sich tatsächlich noch einmal erholen würde, blieb gelinde ausgedrückt zweifelhaft.

Die Lippen nachdenklich geschürzt, las Myra den Besorgnis erregenden Text ein zweites Mal durch. Surash hatte sie selbst angerufen und ihnen von dieser Operation erzählt, doch er hatte so getan, als handele es sich um einen läppischen Eingriff wie eine Tonsillektomie. Der E-Mail nach zu urteilen war es ein Eingriff auf Leben und Tod gewesen. Resigniert blies sie den Atem aus, klickte die nächste Nachricht an …

Und stutzte.

Die Mail war an Ranjit persönlich adressiert. Der Absender war Orion Bledsoe, und sie lautete:

Ich möchte daran erinnern, dass Ihre Tochter, die amerikanische Staatsbürgerin Natasha de Soyza Subramanian, laut dem Einberufungsgesetz von 2014 der allgemeinen Wehrpflicht unterliegt. Dieses Schreiben ist ein Stellungsbefehl. Innerhalb der nächsten acht Tage hat Ihre Tochter sich zwecks Musterung bei einer beliebigen Einheit der US-Streitkräfte zu melden. Eine Missachtung dieser Aufforderung zieht strafrechtliche Konsequenzen nach sich.





Es war zu spät, um Natasha zurückzurufen und ihr von dem jüngsten Vorschlag für eine berufliche Karriere zu erzählen. Ranjit jedoch saß in Rufweite, und nachdem Myra ihn vom  Telefon weggeholt und ihm die E-Mail gezeigt hatte, entfuhr ihm ein »Huh!« Um zu verdeutlichen, was er damit meinte, legte er nach: »Verdammter Mist!«

Plötzlich hatten die Subramanians ein paar neue, völlig unerwartete Sorgen. Weder Ranjit noch Myra hatten je einen Gedanken daran verschwendet, an welchem geografischen Ort ihre Tochter zur Welt gekommen war. Im Traum wären sie nicht daraufgekommen, dass die Tatsache, dass sie auf amerikanischem Territorium geboren worden war, diesem Staat das Recht verlieh, sie zum Militärdienst einzuziehen. Ihnen fiel nur ein einziger Weg aus ihrem Dilemma ein, und den nahmen sie in Angriff.

Als Ranjit sich mit einer dringenden Bitte um Hilfe an Gamini Bandara wandte, erwiderte sein alter Freund zuerst, er solle sich ein Weilchen gedulden; nach ein paar Minuten meldete er sich wieder, entschuldigte sich für die Verzögerung und ließ ihn dann ziemlich lange warten.

Doch als er endlich wieder in der Leitung war, klang er erleichtert. »Bist du noch dran? Gut. Nun ja, ich habe mit meinem Vater gesprochen, und er telefoniert schon mit seinen juristischen Beratern. Du sollst sofort hier rüberkommen, meint er.« Er legte eine kurze Pause ein, und beinahe verlegen fuhr er fort: »Das Problem ist dieses alte Ekel, Bledsoe. Wir müssen über diesen Typen reden, Ranj. Dad schickt euch ein Flugzeug - ach so, bring Myra mit. Und Natasha. Und Robert natürlich auch. Wir freuen uns schon auf euren Besuch.«

 

Die Maschine, die noch am selben Abend eintraf, um sie abzuholen, war nicht annähernd so groß oder so pompös wie das Flugzeug, mit dem man Ranjit nach seiner außerordentlichen Auslieferung an irgendeine obskure Macht gerettet hatte. Nur eine einzige Stewardess bediente sie, und die war bei weitem nicht so hübsch wie die beiden anderen, trotzdem erlebten sie eine kleine Sensation. Ein alter Freund stand in der Tür, um sie zu begrüßen. Myra musste zweimal hinsehen, ehe sie ihren  Augen traute, doch dann lächelte sie strahlend. »Dr. De Saram, was für eine freudige Überraschung!«

Nigel De Saram, der einmal als Ranjits Anwalt fungiert hatte und nun Präsident Bandaras Außenminister war, ließ sich von Myra umarmen, dann bedeutete er allen, auf Sesseln um einen langen Tisch Platz zu nehmen. »Wir unterhalten uns während des Fluges«, schlug er vor, während er sich anschnallte. Als die Maschine die Startbahn entlangraste, studierte er den Text der E-Mail, die Myra ihm mitgebracht hatte, und kurz bevor sie die Reiseflughöhe erreichten, war er mit der Prüfung des Inhalts fertig.

Er wandte sich an Natasha. »Ich denke, was getan werden muss, ist klar. Auf dem Hinflug habe ich mir sämtliche US-Gesetze und Gerichtsurteile angesehen, die einen Bezug zu diesem Fall haben. Als Erstes müssen Sie Ihre amerikanische Staatsbürgerschaft aufgeben; die dazu notwendigen Papiere müssten in meinem Büro liegen, wenn wir ankommen. Das hätten Sie schon vor vielen Jahren tun sollen«, setzte er hinzu. »Leider habe ich es versäumt, Sie darauf hinzuweisen.«

»Ist das alles? Mehr müssen wir nicht unternehmen, um diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen?«, wunderte sich Ranjit. Wenn die mächtigste Nation der Welt versuchte, seine Tochter in eine Militäruniform zu stecken, wollte er nicht das geringste Risiko eingehen.

Der alte Anwalt blickte schockiert drein. »Wo denken Sie hin! Das ist erst der Anfang. Die Sache wird vor amerikanischen Gerichten ausgetragen. Aber dieser Vorgang dauert Jahre, und - ich weiß nicht, ob Sie sich in solchen Dingen auf dem Laufenden halten - in Bälde finden in den Vereinigten Staaten Präsidentschaftswahlen statt. Es sieht ganz danach aus, als würde die derzeitige Administration sich nicht halten können. Ich hoffe, die nächste Regierung vertritt eine etwas andere Politik. Und in der Zwischenzeit sollten Sie sich tunlichst nicht in Amerika aufhalten.«

Natasha schlang die Arme um ihn. »Danke!«, atmete sie auf.



Auch Ranjit bedankte sich und setzte hinzu: »Es tut uns leid, wenn wir Ihnen vielleicht Ungelegenheiten bereiten …«

»Keine Ursache«, wiegelte der Anwalt ab. »Im Übrigen möchte Präsident Bandara ohnehin mit Ihnen sprechen - über den ehemaligen Angehörigen der Marines, diesen Orion Bledsoe.«

»Hat er den Plan ausgeheckt, Tashy einzuberufen?«, warf Myra ein.

Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Es ließ sich nicht feststellen, ob es seine Idee war oder ob jemand an viel höherer Stelle auf den Gedanken kam. Ich weiß nur, dass er sich zurzeit in Brüssel aufhält, um Gespräche mit Vertretern der Weltbank zu führen.«

Myra blickte besorgt drein. »Und worum geht es?«

»Er überbringt ihnen die Instruktionen der Amerikaner«, erwiderte der Anwalt grimmig. »Man bereitet ein Statement vor, das morgen früh veröffentlicht werden soll. Darin heißt es, dass man es nicht dulden kann, eine derart große Menge Gold in Umlauf zu bringen, denn dadurch geriete die gesamte Finanzstruktur der Welt aus dem Gleichgewicht.«

Ranjit zog die Stirn kraus und spitzte die Lippen. »Das könnte sogar stimmen«, räumte er ein. »Quasi über Nacht würden Billionen von US-Dollar an neuem Kapital in die Märkte gepumpt. So etwas geht nicht ohne ernsthafte Folgen ab. Ganz zu schweigen davon, dass der Weltmarktpreis für Gold abrupt in den Keller fallen würde.« Er zuckte die Achseln. »Ich beneide Sie nicht, Sir. Ich wüsste nicht, wie man dieses Problem lösen könnte.«

Doch der Anwalt schüttelte nur den Kopf. »Der Präsident ist da anderer Ansicht. Zumindest hofft er, dass Sie ihm helfen können - Sie alle. In Kürze wird er Sie empfangen, und dann sollen Sie ihm alles erzählen, was Sie über diesen Orion Bledsoe wissen. Später sollen Sie Ihr Wissen und Ihre Ideen einbringen, wie man die aktuelle prekäre Situation entschärfen könnte.«



Der Präsident von Sri Lanka war nicht der einzige Regierungschef auf der Welt, der eine Art Braintrust initiierte. Überall auf diesem Planeten befassten sich die klügsten und am besten informierten Leute mit denselben Fragen. Pax per Fidem hatte eigene »Ideenschmieden« ins Leben gerufen, und via Satellit ließ man die scharfsinnigsten und originellsten Denker an deren Sitzungen teilnehmen …

Und wer weiß, vielleicht wäre jemand eine wahrhaft brillante Lösung für das anstehende Problem eingefallen, hätten die Amerikaner nicht eigenmächtig alles wieder über den Haufen geworfen. Völlig unverhofft gaben sie eine Verlautbarung heraus. Das Prozedere sollte Routine vorgaukeln, und die Person, die vor die Öffentlichkeit trat, war die übliche Regierungssprecherin. Aber auf die aktuelle Weltlage wirkte sich diese Bekanntmachung aus wie Öl, das man ins Feuer gießt.

Mit demselben unschuldigen, mädchenhaften Lächeln, mit dem die Sprecherin schon hundertmal zuvor die unsäglichsten Beschlüsse ihrer Administration bekanntgegeben hatte, erklärte sie vor laufenden Kameras: »Der Präsident vertritt die Ansicht, dass auch Amerika einen berechtigten Anspruch auf Reparationszahlungen hat. Dieser gründet sich auf die unnötige und mutwillige Zerstörung der Fluggeräte, die in einer Friedensmission unterwegs waren.«
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Auf der Suche nach einer Lösung

Als Nigel De Saram die Subramanians in das Büro des Präsidenten führte, fiel Ranjit als Erstes auf, wie sehr Dhatusena Bandara gealtert war. Eine Überraschung war dies natürlich nicht, denn der Präsident musste auf die neunzig zugehen. Aber seit Ranjit ihn das letzte Mal anlässlich seiner Amtseinführung gesehen hatte, schien er körperlich stark abgebaut zu haben. Doch als er sie begrüßte, klang seine Stimme klar und kräftig.

Er küsste Myra und Natasha und drückte sowohl Ranjit als auch Robert mit geradezu jugendlichem Elan die Hand. Dann wurden sie von Gamini willkommen geheißen, mit dem Unterschied, dass Gamini die männlichen Subramanians umarmte, anstatt ihnen die Hände zu schütteln.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, erklärte Gamini. »Für die Erwachsenen gibt es Tee« - er zwinkerte Natasha zu, die ihn erfreut anlächelte, weil er sie nicht mehr als Kind einstufte -, »und Robert bekommt einen Fruchtsaft. Und wenn es Robert zu langweilig wird, kann er sich mit dem Computer da drüben am Fenster beschäftigen. Er enthält viele Spielprogramme.«

»Wie schön«, sagte Myra. »Er spielt gern 3-D-Schach gegen einen Computer.«

»Fein. Hat Nigel euer Problem mit dem Stellungsbefehl aus der Welt schaffen können?«

»Ich glaube schon. Jedenfalls hoffen wir das«, erwiderte Ranjit.

»Dann sollten wir gleich zur Sache kommen. Der alte Orion Bledsoe macht uns eine Menge Scherereien. Fangen wir mit dem Ärger an, den er euch aufgehalst hat.«



Nigel De Saram stellte kurz und präzise den Sachverhalt dar. Gamini nickte ein paarmal und wandte sich dann wieder an die Subramanians. »Habt ihr euch dafür interessiert, wo er seine Nachricht abgeschickt hat?«

Myra schüttelte den Kopf. Ranjit furchte die Stirn. »Mir fiel tatsächlich etwas auf. Sie kam nicht aus Washington, und auch nicht von seinem Büro in Kalifornien. Ich denke, er hat sie irgendwo in Europa abgeschickt.«

Gamini blickte seinen Vater an, der ein Kopfnicken andeutete. »Richtig. Momentan weilt er in Brüssel. Weil die Amerikaner Druck ausübten, hat die Weltbank die Ägypter angewiesen, das Goldangebot auszuschlagen. Und es war Colonel Bledsoe, der sich persönlich nach Europa bemüht hat, um die Repräsentanten der Weltbank massiv unter Druck zu setzen.«

Gamini Bandara räusperte sich. »Das Ganze ist meine Schuld«, begann er. »Bledsoe schien mir der geeignete Mann zu sein, um Ranjit die Unbedenklichkeitsbescheinigung zu verschaffen, die er brauchte, um bei Pax per Fidem mitzuwirken. Natürlich war es die amerikanische Regierung, die diese Sicherheitsprüfung verlangte. Man wollte niemanden auch nur ansatzweise in das Projekt Stiller Donner einbinden, der auch nur das geringste Sicherheitsrisiko dargestellt hätte, und damals dachte ich, Bledsoe könnte uns behilflich sein.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe eine schlechte Entscheidung getroffen, ich hätte diesen Kerl niemals mit dieser Aufgabe betrauen dürfen. Seitdem hat er nichts als Unannehmlichkeiten verursacht.«

»Sich mit Selbstvorwürfen zu quälen, hat jetzt keinen Sinn«, meinte sein Vater. »Wir müssen einen Weg finden, diesen hochbrisanten Konflikt zu beseitigen. Ägypten braucht Geld.«

Myra hob die Augenbrauen. »Warum hören sie dann auf die Weltbank? Deren Rat ist doch nicht bindend. Wieso nimmt das Land nicht einfach das Angebot der Aliens an?«

»Wenn das so einfach wäre, meine liebe Myra«, seufzte der Präsident. »Angenommen, Ägypten geht auf dieses Angebot  ein. Dann kann die Weltbank gar nicht anders, als restriktive Maßnahmen zu ergreifen, und zwar solcherart, dass selbst die größte Goldmenge nichts mehr nützen würde.« Er schüttelte den Kopf. »Ägypten ist bei der Weltbank hoch verschuldet, und wenn auf einen Schlag sämtliche Kredite gekündigt würden und der Geldstrom in dieses Land versiegte, dann droht ein Staatsbankrott. Und zu sagen, die Ägypter verfügten ja über genug Gold - von diesen Außerirdischen -, um die Wirtschaft aus eigener Kraft am Laufen zu halten, ist eine Milchmädchenrechnung. Leider haben die Amerikaner Recht, wenn sie auf die Folgen einer so hohen Kapitalschwemme hinweisen. Wir hätten eine Inflation von nie gekannten Ausmaßen. Finanziell stünde die ganze Welt am Abgrund.«

Er blickte nach unten. Natasha, die neben ihm im Schneidersitz auf dem Boden hockte, wirkte auf einmal sehr nervös. »Möchtest du etwas sagen, meine Liebe?«, fragte er sie.

»Doch, ja«, gab sie zu. »Ich frage mich die ganze Zeit, warum Ägypten ein so armes Land ist. Ich dachte immer, der Assuan-Staudamm hätte es reich gemacht.«

Der Präsident lächelte traurig. »Viele Leute hatten angenommen, dass Ägypten durch diesen Staudamm zu Wohlstand gelangen würde. Der Damm erzeugt zwar gewaltige Mengen von Elektrizität, aber viel von dem Strom wird exportiert, und die Landwirtschaft Ägyptens erhält einfach nicht genug von der im eigenen Land erzeugten Energie. Und Ägypten ist weitgehend ein Agrarstaat. Ein Geldsegen könnte in diesem Land wahre Wunder bewirken. Zum Beispiel könnte man neue Kraftwerke bauen.«

»Warum haben sie das nicht schon längst getan?«, erkundigte sich Natasha. »Wenigstens in einem kleinen Maßstab.«

Der Präsident warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. »Weil der Staat nicht über die finanziellen Mittel verfügt. Sicher, es wurden Kraftwerke gebaut, aber nach einem Prinzip, das nicht dazu angetan war, die Produktivität des Landes wirklich zu fördern. Private Industriekonzerne haben den Bau der Kraftwerke  bezahlt, sie betrieben und jahrzehntelang Profite einkassiert, ehe sie sie dem ägyptischen Staat übereigneten. Doch dann waren die Werke bereits veraltet und die Betriebssicherheit war nicht mehr gewährleistet.« Abermals schüttelte er den Kopf. »Mein alter Freund Hameed hat mir das im Vertrauen erzählt. Und wenn die Amerikaner erführen, was er mir alles anvertraut hat, hätte das für ihn ziemlich unangenehme Konsequenzen.«

Ungeduldig biss sich Natasha auf die Lippe. »Und was können wir tun? Kann man überhaupt etwas tun?«, fragte sie gereizt.

Sie erhielt Antwort von unverhoffter Seite. Robert blickte von seinem Computer hoch. »’oldene’egel«, brummte er vorwurfsvoll.

Nigel De Saram lächelte und sah den Jungen freundlich an. »Du könntest Recht haben, Robert«, meinte er.

Gamini Bandara blickte verblüfft drein. »Was soll das heißen, er könnte Recht haben?«

»Nun, er spricht von der Goldenen Regel. Du weißt doch: ›Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu.‹« erklärte der Anwalt. »Oder wie es in der Bibel der Christen steht: ›Alles nun, was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen auch. Das ist das Gesetz.‹ Wenn jeder sich danach richten würde, dann sähe es auf der Welt anders aus. Einfacher kann man das oberste Gebot für ein friedvolles Zusammenleben wohl nicht ausdrücken. Wenn jeder - wir, die Amerikaner, die Aliens, einfach alle - nur so handeln würde, wie er selbst behandelt werden möchte, dann würden viele Probleme ganz von selbst verschwinden.«

Gamini blickte den alten Freund seines Vaters skeptisch an. »Bei allem Respekt, Sir, aber glauben Sie wirklich, dass diese Anderthalben sich von alten Sprichwörtern einer so primitiven Spezies wie der menschlichen Rasse oder deren abergläubischen … ä … ich meine religiösen Vorstellungen von Ethik und Moral beeinflussen lassen?«



»Ja, das glaube ich in der Tat«, bekräftigte der Anwalt. »Die Goldene Regel ist nicht nur ein Begriff, der in allen großen Religionen vorkommt. Anerkannte Philosophen haben dieselbe Aussage gemacht, nur mit anderen Worten und ohne sich auf eine höhere Macht zu berufen. Zum Beispiel Immanuel Kant, der Anfang des 18. Jahrhunderts geboren wurde. Seine Lehre vom ›Primat der praktischen Vernunft‹ war wegweisend für eine neue Schule von Philosophen. Von ihm stammt der Begriff ›Kategorischer Imperativ‹.« Er schloss die Augen und zitierte: »›Handle so, dass die Maxime deines Wollens zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könnte.‹« Er machte die Augen wieder auf und blickte in die Runde. »Das ist keineswegs ein religiöser, sondern ein rein formaler, das heißt durch keinen besonderen Inhalt bestimmter und daher unbedingt verpflichtender sittlicher Grundsatz. Entspricht das nicht exakt Roberts Goldener Regel? Kant meint damit, dass jedes menschliche Wesen - und sicher auch jeder Außerirdische, wenn er sich die Existenz solcher Geschöpfe hätte vorstellen können - sein Verhalten ausnahmslos nach dieser Devise ausrichten sollte. Sie dient sozusagen als moralischer Kompass.« Er beugte sich vor und zerstrubbelte liebevoll Roberts Haar. »Nun Robert, jetzt musst du deinen Vater nur noch dazu bringen, den Beweis für dieses spezielle Theorem zu finden, und die Welt wird sich zum Guten hin verändern.« Dann richtete er den Blick auf Ranjit, der sich vor den Bildschirm gesetzt hatte, auf dem das bunte Treiben der Anderthalben zu sehen war. »Was ist, Ranjit, möchten Sie nicht wenigstens den Versuch machen?«, fragte er ihn.

Ranjit ließ sich nicht stören. Als er sich nach einer gewissen Zeit von dem Schirm abwandte, lag ein geradezu glückseliger Ausdruck auf seinem Gesicht. Aber anstatt Nigel De Saram zu antworteten, sprach er Gamini an. »Sag mal, Gamini, erinnerst du dich noch, wie wir vor einer halben Ewigkeit über das Thema einer Vorlesung diskutierten, in die ich mehr aus Zufall hineingeraten war? Es ging um eine Idee der Israelis - sie  nannten es ein Hydro-Solar-Projekt -, das Tote Meer zur Energiegewinnung zu nutzen …«

Gamini dachte ungefähr eine halbe Sekunde lang nach, ohne dass das seinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hätte. »Nein«, entgegnete er. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Bist du sicher, dass du mit mir darüber geredet hast?«

»Ja, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich glaube, ich weiß jetzt, warum die Anderthalben diesen Tunnel graben!«, triumphierte Ranjit. »Vielleicht bauen sie ein Kraftwerk! Na schön, die Amerikaner wollen nicht, dass die Aliens den Ägyptern so viel Gold geben. Aber sie können nichts dagegenhaben, wenn die Aliens den Ägyptern einen Teil der Elektrizität abgeben, die dieses Land so dringend braucht!«
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Vereinbarungen

Da wichtige Entscheidungen anstanden, gluckten um die achtzehn oder zwanzig der Besucher aus dem Weltall zusammen; die Neungliedrigen, die Anderthalben, und sogar ein paar der Maschinenbewohner, die in der Armada als Piloten dienten. Der Ort, an dem sie sich trafen, war früher das Äquivalent einer Admiralsbrücke in der Invasionsflotte der Anderthalben gewesen. Nun konnte man ihn in etwa mit dem Kreml oder dem Oval Office vergleichen. Die Anderthalben verabscheuten das in dem Raum herrschende Gedränge, denn die meisten trugen lediglich ein Minimum an schützender Montur und waren deshalb den Geräuschen, den Anblicken und den Ausdünstungen der anderen Anwesenden wehrlos ausgesetzt.

Am unglücklichsten über diese Reizüberflutung war die weibliche Anderthalbe, die den Auftrag hatte, Probleme von der gesamten Kolonie fernzuhalten. Ihr offizieller Titel lautete »Ermittlerin unerwünschter Resultate«, aber im Allgemeinen nannte man sie nur die »Miesmacherin«. Für die Miesmacherin gab es nichts Schlimmeres, als sich einen der Vorträge über antike Technologien der Menschen anhören zu müssen, wie der Oberste Schlichter der Neungliedrigen sie zu halten pflegte. Im Grunde war der Miesmacherin jeder Kontakt mit den Neungliedrigen verhasst, vor allen Dingen, wenn sie nicht darum herumkam, ihr ekelhaftes neuntes Körperglied zu berühren. Aber manchmal ließ sich das beim besten Willen nicht vermeiden.

Im Augenblick erfuhren sie, was es mit einer bestimmten baulichen Konstruktion der Menschen auf sich hatte, ein Konzept, auf das die Erdlinge offenbar ungeheuer viel Wert legten. Die Miesmacherin räumte ein, dass die Idee, die hinter dem Plan steckte, gar nicht mal so dumm war. Das aus dem Meer abgeleitete Wasser sollte aus großer Höhe auf den Boden der Kattara-Senke stürzen und Turbinen zur Elektrizitätserzeugung antreiben. »Und diese Elektrizität ist für die Menschen so ungemein wichtig?«, fragte die Miesmacherin den Sprecher der Neungliedrigen.

»Ihr habt ihnen die Lieferung von Elektrizität zugesichert«, erwiderte der Neungliedrige. »Ich habe eine Kopie des Vertrages dabei, falls du ihn sehen willst.«

Die Kreatur hielt tatsächlich einen Datenstick in seinem Greifglied. Die Miesmacherin schüttelte sich und rückte ein Stück von dem Neungliedrigen ab. Da sie nicht wollte, dass die Verhandlungen scheiterten, rang sie sich einen konstruktiveren Kommentar ab. »Anfangs, als ihr uns diesen Vorschlag unterbreitet habt, dachte ich, ihr wolltet den Menschen beibringen, wie man die im Vakuum vorhandene Energie nutzt, so wie wir es ja auch tun. Ich bin froh, dass dies nicht der Fall sein wird, denn die Großen Galaktiker wären sicher nicht davon begeistert. Und wir müssen davon ausgehen, dass sie eines Tages hierher zurückkommen und gewissermaßen eine Bestandsaufnahme vornehmen.«

Als der Neungliedrige nichts darauf erwiderte, legte die Miesmacherin nach: »Und was hat es mit dieser Angelegenheit auf sich, die die Menschen als Kategorischen Imperativ bezeichnen?«

Der Neungliedrige gähnte hinter vorgehaltenem Rüssel. »Das ist eine Art Richtschnur, nach der diese Kreaturen ihren Planeten organisieren wollen. Und wir sollen mitziehen. Tatsächlich …« - er zeigte mit seinem neunten Glied auf einen Maschinenbewohner, einen Piloten, der mithilfe eines von den Neungliedringen gestellten Übersetzers dem Gespräch beiwohnte - »hat der Technologietransfer bereits begonnen, wenn auch in bescheidenem Maßstab.«



Die Miesmacherin, die darüber sehr wohl Bescheid wusste, seufzte. »Und was sollen wir den Großen Galaktikern erzählen, wenn sie irgendwann einmal wieder hier auftauchen?«

Der Neungliedrige antwortete mit einem ungeduldigen Zischen. »Sie können schon in einer Sekunde in Erscheinung treten, aber genauso gut kann es bis zu ihrem Wiedereintreffen noch zehntausend Jahre dauern. Sie haben einen anderen Zeitbegriff als wir. Du kennst doch die Großen Galaktiker.«

Schweigend sah die Miesmacherin den Neungliedrigen eine Weile an. Dann entgegnete sie, in ihrer leichten Panzerung erschauernd: »Offen gestanden kennen wir die Großen Galaktiker überhaupt nicht. Aber in Ermangelung einer besseren Alternative gehen wir auf den Vorschlag ein. Und vielleicht sind wir ja alle längst tot, wenn die Großen Galaktiker hier aufkreuzen.«

 

Ehe die Miesmacherin die Kommandozentrale wieder betrat, bestand sie darauf, dass der ganze Raum mit ionisierten Gasen geflutet wurde. Und selbst dann noch blieb sie in der Tür stehen, um zu schnuppern, bevor sie über die Schwelle trat.

Die anderen Anderthalben, die sich in der Kommandozentrale aufhielten, reagierten darauf mit einem Reflex, der bei den Menschen als amüsiertes Lächeln gegolten hätte. Der Einzige, der sich zu einer Bemerkung hinreißen ließ, war der sogenannte »Manager«. »Sie sind weg, Miesmacherin«, verlautbarte er. »Man kann sie nicht mal mehr riechen. Du brauchst keine Angst mehr vor ihnen zu haben.«

Die Miesmacherin strafte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick ab, während sie ihren Platz einnahm. Aber schließlich war der Manager nicht nur ihr direkter Vorgesetzter in der Hierarchie der Anderthalben, sondern auch ihr derzeitiger Sexualpartner. »Du weißt genau, dass ich mich vor den Neungliedrigen nicht fürchte«, entgegnete sie, obwohl die Erwiderung in erster Linie an die anderen im Raum gerichtet war. »Soll ich dir erklären, warum ich sie so verabscheue?«



»Ich bitte darum, Miesmacherin«, entgegnete der Manager bescheiden.

»Ich verdamme sie nicht, weil sie so entsetzlich stinken«, begann sie, »und auch nicht, weil ihr neuntes Glied gleichzeitig ihr Greifarm und ihr Sexualorgan ist. Diese Dinge sind unangenehm. Manchmal berühren sie mich sogar mit diesem Glied, was ich widerwärtig finde. Aber für ihre biologische Beschaffenheit können sie nichts, oder?«

»Nein, Miesmacherin, es ist nicht ihre Schuld, dass sie so sind, wie sie sind. Sie haben sich nicht selbst gemacht«, bestätigte der Manager und erntete von den anderen Anwesenden in der Kommandozentrale zustimmendes Zischen.

»Aber sie dürfen uns nicht vorschreiben, in welcher Weise wir die Eingeborenen dieses Planeten unterrichten, damit sie irgendwann einmal unseren Stand der Zivilisation erreichen. Wir können es nicht länger zulassen, dass sämtliche Verhandlungen ausschließlich über die Neungliedrigen stattfinden, da nur sie die Sprachen der Einheimischen beherrschen.«

Das Zischen hörte abrupt auf. Sogar der Manager schwieg einen Moment lang, ehe er einwandte: »Unsere Gebieter sehen es nicht gern, wenn wir mit anderen Rassen auf direktem Wege kommunizieren. Aus diesem Grund sind ja die Neungliedrigen die einzige Spezies, die befugt ist, Fremdsprachen zu erlernen.«

Die Miesmacherin ließ sich nicht beirren. »Aber unsere Gebieter sind nicht vor Ort. Wir müssen an unsere Zukunft denken, und wenn wir hier wirklich sesshaft werden und gedeihen wollen, kommen wir um eines nicht herum - wir müssen sofort anfangen, uns gründlich mit den Sprachen der Menschen vertraut zu machen … Oder wäre es dir lieber, dass die Erdlinge sich an den Neungliedrigen orientieren anstatt an uns, wenn sie langsam erwachsen werden?«
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Abschied

Als Ranjit und Myra losfuhren, um Surash zu besuchen, war seit ihrem letzten Treffen viel Zeit vergangen oder anders ausgedrückt: Es war zwei Operationen später. Mittlerweile hatte der alte Mönch angefangen, die Zeit nach den chirurgischen Eingriffen zu messen, denen er sich unterziehen musste. Seitdem hatte sich die Welt dramatisch verändert, und sie war immer noch im Wandel begriffen.

»Es liegt nicht nur an der neuartigen Technologie«, erklärte Ranjit seiner Frau. »Alles ist irgendwie - nun ja, freundlicher geworden. Die Ägypter hatten lediglich gehofft, die Anderthalben würden ihnen einen Teil der in Kattara erzeugten Elektrizität abgeben. Und jetzt bekommen sie die gesamte Strommenge. So großzügig hätten die Anderthalben gar nicht sein müssen.«

Myra antwortete nicht sofort, deshalb sah Ranjit sie von der Seite her an. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, über das Wasser der Bucht von Bengalen, und auf ihrem Gesicht lag der Hauch eines Lächelns. Als sie merkte, dass ihr Mann sie beobachtete, zog sich das Lächeln in die Breite. »Huh«, sagte sie.

Ranjit lachte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Mein Schatz, du steckst voller Überraschungen. Gibt es denn gar nichts mehr, was dein Misstrauen erregt?«

Myra überlegte. »Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls fällt mir auf Anhieb nichts ein, worüber ich mir Sorgen machen müsste.«

»Sag bloß, du hast sogar mit den Amerikanern Frieden geschlossen«, zog er sie auf.



Sie spitzte die Lippen. »Jetzt, wo dieser schreckliche Bledsoe vor der Justiz auf der Flucht ist, habe ich nicht einmal mehr an den USA etwas auszusetzen - jedenfalls vorläufig nicht. Ich denke, für eine Weile wird der Präsident den Ball flach halten. Von Bledsoe hat er sich ja eindeutig losgesagt.«

Ranjit hörte zu, was Myra ihm erzählte, aber im Grunde war er nicht recht bei der Sache. Seine Gedanken kreisten hauptsächlich um Myra selbst, und wieder einmal vergegenwärtigte er sich, wie glücklich er sich schätzen konnte, sie zur Frau zu haben. Nur an ihrer erhobenen Stimme merkte er, dass sie ihn etwas gefragt hatte. »Wie bitte, Schatz?«, hakte er nach.

»Glaubst du, dass er wiedergewählt wird?«

Ehe Ranjit antwortete, bog er auf die Straße ab, die den Hügel hinauf zu Surash führte. »Nein, meiner Meinung nach ist seine Zeit als Präsident abgelaufen. Doch selbst wenn er sich eine nächste Amtsperiode sichert, dürfte das den Weltfrieden kaum gefährden. Er hat lange genug den hartgesottenen Burschen gespielt, jetzt will er seine fürsorgliche Seite herauskehren.«

Myra ließ sich Zeit mit einer Erwiderung, bis Ranjit den Wagen geparkt hatte. Dann legte sie zärtlich eine Hand auf seinen Am und meinte: »Weißt du was, Ranjit? So entspannt habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.«

 

Für den alten Mönch war die Zeit der Freiheit vorbei. Er lag auf einem schmalen Bett, den linken Arm fixiert, damit ein Bündel Schläuche sich ungehindert von einem Sammelsurium aus bunten Beuteln mit Medikamenten, die an einem Gestell über dem Kopfende des Bettes herabhingen, bis zu seinen Venen im Unterarm hinziehen konnte.

»Hallo, meine Lieben«, begrüßte Surash sie, als sie das Zimmer betraten. Seine Stimme klang undeutlich und metallisch, weil sie durch ein an seinem Kehlkopf befestigtes Mikrofon übertragen wurde. »Ich freue mich über euren Besuch. Ich muss eine Entscheidung treffen, Ranjit, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn dein Vater noch lebte, könnte ich ihn  um Rat fragen, aber da er nicht mehr unter uns weilt, wende ich mich stattdessen an euch beide. Soll ich es zulassen, dass ich in einer Maschine gespeichert werde?«

Myra hielt den Atem an. »Ada war hier«, entgegnete sie ohne zu zögern.

Surash konnte nicht mit dem Kopf nicken, aber er bewegte leicht das Kinn. »Ja, das stimmt. Ich habe Dr. Labrooy eingeladen. Die Medizin kann nichts mehr für mich tun, außer dass man mich künstlich beatmet, um mich am Leben zu erhalten. Aber es ist ein Dasein voller Schmerzen. In den Nachrichten hieß es, Ada Labrooy würde andere, völlig neue Wege beschreiten. Deshalb wollte ich mit ihr sprechen. Sie behauptet, diese Wesen aus dem Weltall hätten ihr beigebracht, wie in Fällen wie dem meinen zu verfahren sei. Ich kann meinen Körper verlassen und als Computerprogramm weiterleben. Vor allen Dingen hätte ich dann keine Schmerzen mehr.« Er musste eine längere Pause einlegen, ehe er weitersprechen konnte. »Aber diese Form von Existenz fordert einen hohen Preis - und ich rede hier nicht von Geld, sondern von dem spirituellen Opfer, das ich bringen müsste. Der Weg zur Erlösung durch gute Werke - karma yoga - stünde mir wohl nicht mehr offen. Aber jnana yoga und bhakti yoga - der Weg der Weisheit und der Weg der Hingabe - wären eine Alternative. Soll ich euch verraten, was ich davon halte?«

Ranjit nickte energisch.

»Für mich klingt das wie Nirwana«, erklärte Surash. »Meine Seele hätte sich aus dem Kreislauf der Ewigkeiten gelöst.«

Ranjit räusperte sich. »Mein Vater sagte immer, dass jeder Mensch diesen Zustand anstrebt. Wünschst du dir denn nicht, ins Nirwana einzugehen?«

»Doch, ja, aus vollem Herzen! Aber angenommen, dies ist eine Täuschung. Ich kann Brahman nicht überlisten.«

Er verstummte und blickte Ranjit und Myra forschend an.

Ranjit runzelte die Stirn. Es war Myra, die das Wort ergriff. Sie legte eine Hand auf Surashs ausgezehrten Arm und erwiderte: »Lieber Surash, wir wissen, dass du niemals aus niederen Motiven heraus handeln würdest. Du musst einfach das tun, was dir richtig erscheint. Und dann wird es auch der rechte Weg sein.«

Damit endete auch schon ihr Gespräch.

Als sie draußen waren, holte Ranjit tief Luft. »Ich wusste nicht, dass Ada schon so weit ist, einen Menschen in ein Computerprogramm zu verwandeln.«

»Ich hatte auch keine Ahnung«, gab Myra zu. »Als wir uns das letzte Mal unterhielten, erzählte sie mir, sie wolle demnächst eine weiße Ratte kopieren.«

Ranjit zuckte zusammen. »Und wenn Surash sich geirrt hat, wird er vielleicht als Ratte wiedergeboren werden.«

»Nun ja«, erwiderte Myra, »falls er überhaupt wiedergeboren wird - was seinem Glauben entspricht, aber ganz sicher nicht meinem -, wird er bestimmt als irgendein höheres Lebewesen auf die Welt kommen.«

Sie schwieg eine Weile, dann lächelte sie. »Komm, Ranjit, lass uns nachsehen, wie weit man mit der Renovierung unseres Hauses vorangekommen ist.«

 

Das Haus, das früher Ranjits Vater gehört hatte, war nach Myras Plänen von Grund auf renoviert worden, allerdings waren die Arbeiten immer noch nicht abgeschlossen. Die Wand zwischen zwei kleinen Räumen hatte man herausgebrochen und das große Zimmer, das entstanden war, sollte Ranjit und Myra zum Schlafen dienen. Es gab drei Badezimmer und eine Gästetoilette im Erdgeschoss. Doch nichts war komplett fertiggestellt, und überall lagen Berge von Kacheln, Rohrleitungen und anderem Material. Nachdem sie eine Zeit lang das Haus besichtigt hatten, fühlten sie sich staubig und erhitzt. Myra schlug vor: »Was hältst du davon, wenn wir kurz schwimmen gehen?«

Ranjit begeisterte sich sofort für die Idee. Zwanzig Minuten später radelten sie in Richtung des Swami-Felsens, in dessen  Nähe ein Floß im Meer verankert war. Unter ihrer Kleidung trugen sie bereits die Badekleidung.

Da das Wasser an dieser Stelle sehr schnell bis auf eine Tiefe von über hundert Metern abfiel, hatten sie ihre Tauchausrüstung mitgenommen. Die Pressluftflaschen, das Modernste, was auf dem Markt zu haben war, bestanden aus Kohlenstofffasern und hielten einem Druck von tausend Atmosphären stand. Ranjit und Myra hatten ursprünglich nicht vorgehabt, so tief zu tauchen, doch als sie erst einmal im Wasser waren, ließen sie sich zu einem ausgedehnteren Tauchgang als geplant verleiten.

Unter Wasser erstreckte sich ein Szenario, das die brutale Geschichte dieser Gegend in faszinierender Anschaulichkeit wiedergab. Vor fast vierhundert Jahren, als Trinco von portugiesischen Eindringlingen beherrscht wurde, hatte genau an dieser Stelle ein Schiffskapitän den ursprünglichen Tempel in einem Anfall religiösen Wahns dem Erdboden gleichmachen lassen. (Der Umstand, dass einer ihrer eigenen Vorfahren bei diesem Akt von sinnlosem Vandalismus dabei war, minderte Myras Interesse nicht im mindesten.) Und auch heute noch war der Meeresboden rings um den Swami-Felsen mit Bruchstücken der ehemaligen Tempelsäulen übersät.

Nachdem Ranjit und Myra sich bis auf den Grund hatten sinken lassen, hielten sie erst einmal inne, um einen kunstvoll verzierten Toreingang zu bestaunen. Ranjit schüttelte tadelnd den Kopf, während er mit dem Finger einen Riss nachzog, der die eingemeißelten Lotus-Motive verunstaltete. Plötzlich wurde das von oben einfallende Sonnenlicht ausgesperrt.

Als Ranjit den Kopf hob, sah er, dass genau über ihnen ein gigantischer Schatten dahinglitt.

»Ein Walhai!«, rief er so laut durch sein Aquaphon, dass seine Stimme verzerrt klang wie die des alten Mönchs, wenn der sich mittels seines Kehlkopfmikrofons zu verständigen versuchte. »Komm, Myra, wir wollen uns mit ihm anfreunden!«

Myra lächelte und nickte. In den Gewässern um Trincomalee waren sie diesen riesigen, aber völlig harmlosen Planktonfressern schon häufig begegnet. Manche wurden bis zu zwanzig Meter lang und glichen dann großen Booten, die von einem Schwarm Schiffshaltern begleitet wurden. Ein paar dieser Fische aus diesem Gefolge klammerten sich mit ihren Saugscheiben an dem Walhai fest, während andere hoffnungsvoll vor dem großen Maul herumschwammen und nur darauf lauerten, dass ein paar Krümel von den Festgelagen für sie abfielen.

Ranjit pumpte Luft in seinen *Auftriebsausgleich und stieg langsam an der Sicherheitsleine nach oben. Er rechnete fest damit, dass Myra ihm genauso gemächlich folgen würde und erschrak, als er auf einmal ihre Stimme hörte. Myra klang beherrscht, aber ihr war deutlich anzumerken, dass sie unter Stress stand. »Etwas stimmt nicht mit meinem Aufblasteil«, keuchte sie. »Bin gleich bei dir.« Als Nächstes erfolgte ein heftiges Zischen von Luft, als sich ihr Auftriebsbeutel unkontrolliert füllte. Ranjit wurde zur Seite gestoßen, als Myra jählings Richtung Wasseroberfläche schoss.

In solchen Augenblicken konnte selbst der erfahrenste Taucher in Panik geraten. Myra beging einen fatalen Fehler, indem sie versuchte, die Luft anzuhalten.

Als Ranjit zu ihr auf das Floß kletterte, kam jede Rettung bereits zu spät. Aus Myras Mund tröpfelte Blut, und er war sich nicht sicher, ob er ihre letzten geflüsterten Worte richtig verstanden hatte.

In Gedanken ging er sie immer und immer wieder durch, bis er auf dem Schwimmer des Rettungshubschraubers stand. Der Notarzt konnte ihm nur noch bestätigen, was er selbst längst wusste.

Und in diesem Moment war Ranjit sich sicher, dass er sich nicht verhört hatte. Unmittelbar vor ihrem Tod hatte Myra ihm zugeraunt: »Wir sehen uns in der nächsten Welt.« Er beugte sich vor und küsste ihre eiskalte Stirn.

Zu dem Hubschrauberpiloten sagte er: »Lassen Sie mich bitte Ihr Telefon benutzen. Ich muss sofort mit Dr. Ada Labrooy sprechen.«
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Der Geist in der Maschine

Wenn es einen Patienten gab, für den Dr. Ada Labrooy Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätte, dann war es ihre geliebte Tante Myra. Doch auf sich allein gestellt, konnte sie nicht allzu viel bewirken. Zum Glück befanden sich die Geräte der Aliens, die sie für ihre Arbeit benötigte, ganz in der Nähe. Sie standen bereit, um den alten Surash in sein abstraktes Selbst zu verwandeln, das in den Maschinen weiterleben würde. Nur hatte man die einzelnen Teile noch nicht zusammengesetzt. Einige stapelten sich im Korridor vor Surashs Krankenhauszimmer, etliche lagen auf Pritschen im Hof, und ein paar hatte man noch gar nicht von den LKWs abgeladen, die diese Apparaturen vom Skyhook hergebracht hatten. Die Montage all dieser Komponenten nahm viel Zeit in Anspruch.

Und währenddessen würde gnadenlos der Zerfallsprozess einsetzen, der - wenn man ihn nicht verlangsamte - Myras Körper für eine Umwandlung unbrauchbar machte.

Also mussten sie Zeit herausschinden. Und um die Verwesung aufzuhalten, gab es nur eine Möglichkeit. Nachdem Ranjit sich mit Gewalt Einlass in das Zimmer verschafft hatte, in dem sich die sterblichen Überreste seiner Frau befanden, verstand er, warum man versucht hatte, ihm den Zutritt zu verwehren. Myra lag nicht in einem Krankenhausbett. Um den Verfall der Zellen hinauszuzögern, hatte man sie in einen Tank voller Wasser gebettet, auf dessen Oberfläche halb geschmolzene Eiswürfel schwammen. An Myra wurde jedoch emsig gearbeitet, um sie auf den Übergang in ein Computerprogramm  vorzubereiten. Ihr Blut wurde aus dem Körper herausgepumpt, und die leeren Adern mit irgendeiner Kühlflüssigkeit gefüllt.

Plötzlich hörte Ranjit, wie jemand hinter ihm seinen Namen aussprach.

Er drehte sich um; seine Miene verriet, wie sehr ihn die Szene in diesem Raum mitnahm. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Dr. Ada Labrooy hatte einen freundlichen Ton angeschlagen, aber sie wirkte sehr ernst. »Du solltest dich hier nicht aufhalten, Ranjit. Es ist kein schöner Anblick.« Sie schaute auf eine Uhr und fügte hinzu: »Ich glaube, wir schaffen es gerade noch rechtzeitig, aber das Beste wird sein, du gehst jetzt und lässt uns in Ruhe arbeiten.«

Er widersprach nicht. Das Bild von seiner toten Frau, wie sie in dem mit Wasser gefüllten Tank schwebte, war ohnehin mehr, als er ertragen konnte. Während seiner langen und glücklichen Ehe mit ihr hatte er Myra oft nackt gesehen und ihren rosigen, gesunden Körper bewundert; doch wenn er ihren nun blau-violett angelaufenen Leib betrachtete, packte ihn das kalte Grausen.

Es kam ihm vor, als würde das Warten nie ein Ende nehmen. Eine Ewigkeit oder noch länger hockte er in einem Nebenraum, voller Angst und Bangen, zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwankend. In sich zusammengesunken saß er da, den Blick ins Leere gerichtet. So traf Dr. Ada Labrooy ihn an, als sie geradezu beschwingt in das Zimmer hereinrauschte. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet, und sie strahlte. »Alles wird gut werden, Ranjit«, erklärte sie und setzte sich neben ihn. »Wir konnten sämtliche Interfaces anbringen. Jetzt müssen wir nur noch warten, bis der Datentransfer abgeschlossen ist.«

»Heißt das, dass Myra gerade in den Speicher der Maschine übertragen wird?«, vergewisserte sich Ranjit. »Sollte nicht jemand bei ihr sein und den Vorgang überwachen?«

»Der Vorgang wird überwacht, Ranjit.« Sie hob die Hand und zeigte auf einen Computer, der am Handgelenk getragen  wurde. »Ich beaufsichtige und kontrolliere den Datenstrom. Weißt du, wir können uns glücklich schätzen, dass die Großen Galaktiker die Angewohnheit haben, ein paar Exemplare jeder Rasse, die sie vernichten wollen, vor dem großen Knall zu deponieren. Zur späteren Ansicht vielleicht oder als Musterstücke. Deshalb waren die Maschinenbewohner für diesen Job schon bestens gerüstet, ehe sie hier eintrafen. Sie standen sozusagen in den Startlöchern.«

Ranjit behagte die Wortwahl nicht. »Was soll das heißen, ›deponieren‹? Werden diese Menschen irgendwo eingelagert? In so etwas wie einer Urne oder einem Sarg?«

Ada schnaubte indigniert. »Wo hast du während der letzten Zeit gelebt, Ranjit? Siehst du dir nicht die Nachrichten an?« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Entschuldige, aber mit derart kruden Methoden geben die Großen Galaktiker und ihre Handlanger sich doch nicht ab. Nein, die Menschen, die konserviert oder eingelagert werden - wie auch immer man es ausdrücken will -, führen nach diesem Deponierungsprozess dieselbe Existenz wie die Maschinenbewohner. Man könnte sie als Maschinen der zweiten Generation bezeichnen. Die erste Phase der Konservierung besteht darin, exakte Kopien von einer Spezies - in diesem Falle sind es die Menschen - anzufertigen, und sie als Musterstücke irgendwo zu verwahren. Phase zwei besteht darin, ihnen ein Leben innerhalb der Maschine zu geben - Moment mal!«, unterbrach sie sich, als ein leiser Signalton erklang. Während sie den Arm hob und ein paar Worte in den Computer an ihrem Handgelenk sprach, starrte sie mit sichtlicher Anspannung auf den Fernseher, der im Zimmer stand, und in dem gerade die Nachrichten liefen, wenn auch ohne Ton. Sekunden später verdunkelte sich der Bildschirm. Als er wieder hell wurde, setzte Ranjits Herz ein paar Takte aus, denn das Bild zeigte seine Frau. Aber nun dümpelte sie nicht mehr nackt und mit bläulicher Haut in einem Wassertank, sondern sie trug ihren Badeanzug und lag reglos auf einer Pritsche …



Nein, nicht regungslos. Sie öffnete die Augen. Ihre Miene spiegelte Verwirrung wider, aber auch waches Interesse, als sie nun die Hand hob, sie wie probeweise hin und her drehte und mit den Fingern wackelte.

»Jetzt siehst du sie in einer Umgebung, die sie für sich selbst simuliert hat«, erklärte Ada stolz. »Später wird sie lernen, sich jede beliebige Kulisse zu erschaffen.« Abermals flüsterte sie etwas in ihren winzigen Computer, und das Bild verschwand. »Was wir tun, gehört sich nicht, es ist ihr gegenüber nicht fair. Wir sollten sie nicht in ihrer Privatsphäre stören, solange sie noch nicht weiß, was los ist. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich an diesen neuen Zustand gewöhnt hat. Ich denke, eine Tasse Tee könnten wir beide jetzt gut vertragen, Ranjit. Und während wir uns entspannen und uns darüber freuen, dass alles so glattgegangen ist, kannst du mir ja Fragen stellen, vorausgesetzt, du hast welche.«

 

Ranjit hatte massenhaft Fragen. Sein Tee, an dem er kaum genippt hatte, wurde kalt, während er versuchte, das Ungeheuerliche, das sich soeben ereignet hatte, zu begreifen. Eine geraume Zeit später erklang wieder das Alarmsignal aus Adas Computer. Ada atmete ein paarmal tief durch und sah Ranjit lächelnd an. »Jetzt kannst du mit ihr sprechen«, schlug sie vor und deutete mit einem Kopfnicken auf den Bildschirm, auf dem plötzlich Myra wieder erschien. »Hallo, Tante Myra«, grüßte Ada fröhlich. »Hast du in dem Briefing-Programm alles erfahren, was du wissen wolltest?«

»Fast alles.« Myra glättete mit den Händen ihr Haar, das noch genauso nass und zerzaust war wie seit ihrem Tauchgang, bei dem sie den Tod gefunden hatte. »Zum Beispiel weiß ich immer noch nicht, wie ich mich präsentabel machen kann, aber ich wollte nicht länger warten. Hallo, Ranjit. Danke, dass du mein - nun ja, mein Meta-Leben, oder wie immer man es nennen soll, gerettet hast.«

»Gern geschehen«, war alles, was Ranjit hervorwürgen konnte. Erst als Ada aufstand und sich zum Gehen rüstete, weil sie  dem Ehepaar Gelegenheit geben wollte, sich ungestört zu unterhalten, fand er die Sprache wieder. »Einen Augenblick noch, Ada. Man muss doch nicht tot sein, um im Datenspeicher einer Maschine leben zu können, nicht wahr? Ich meine, wenn es mein Wunsch wäre, könntest du mich wieder mit deiner Tante vereinen, oder? Dann wäre alles so wie früher, als wir noch Menschen aus Fleisch und Blut waren … hab ich Recht?«

Ada blickte erschrocken drein. »Doch, ja, in gewissem Sinne schon«, erwiderte sie zögernd. Sie schickte sich an,weiterzusprechen, aber Myra schnitt ihr vom Bildschirm her das Wort ab.

»Mein lieber Ranjit«, sagte sie energisch, »daran darfst du nicht einmal denken! Vergiss es, aber sofort! So gern ich dich bei mir hätte, aber noch kannst du nicht zu mir kommen. Du musst an Tashy und Robert denken. Sie brauchen dich. Und, verdammt nochmal, sie sind nicht die Einzigen, die nicht auf dich verzichten können. Du hast der ganzen Welt noch so viel zu geben.«

Ranjit starrte auf den Schirm. »Huh!«, ächzte er. Er dachte eine Weile nach und fügte in klagendem Ton hinzu: »Ich vermisse dich jetzt schon.«

»Natürlich, das war nicht anders zu erwarten. Und du fehlst mir auch. Aber es ist ja nicht so, als ob wir einander nie sehen könnten. In dem Briefing-Programm habe ich erfahren, dass wir uns so oft unterhalten können, wie wir wollen.«

»Huh!«, wiederholte Ranjit. »Aber wir können uns nicht berühren, und ich kann noch viele Jahre leben.«

»Das will ich doch hoffen, mein Schatz. Doch sieh es einmal aus diesem Blickwinkel - wir haben immerhin etwas, auf das wir uns freuen können.«







ERSTES NACHWORT

Das lange, lange Leben des Ranjit Subramanian

Hier endet unsere Geschichte von Ranjit Subramanian … Das soll jedoch nicht heißen, dass er nicht noch ein überaus langes Leben - oder »Leben« - vor sich hatte. Zuerst lebte er wie ein normaler Sterblicher, und danach in einem Datenspeicher. In diesem »Leben« nach dem Leben machte er viele faszinierende Erfahrungen, die sich ihm als Sammlung elektronischer Muster präsentierten. Die allermeisten dieser Ereignisse werden wir auslassen müssen, aber nicht etwa, weil sie uninteressant wären, denn sie waren so spannend, wie man es sich kaum vorzustellen vermag. Der Platz reicht einfach nicht aus, um sie zu erzählen.

Wir beschränken uns auf die Geschehnisse, die wichtiger sind als die Abenteuer, die dem nichtkörperlichen Fragment des ursprünglichen Ranjit Subramanian, das innerhalb einer Maschine existierte, während eines schier unvorstellbar langen Zeitraums widerfuhren.

Doch da gab es diesen einen Vorfall, den es sich zu schildern lohnt.

Es passierte ziemlich spät in seinem Leben innerhalb der Maschine, als Ranjit bereits die meisten touristischen Aktivitäten, die er schon immer unternehmen wollte, hinter sich hatte. (Er erforschte nahezu die gesamte Oberfläche des Mars sowie das noch weitaus interessantere Netz aus unterirdischen Kavernen, besuchte fast alle anderen Planeten und bedeutenderen  Monde des Sonnensystems und machte Spritztouren zu einer Anzahl größerer Objekte innerhalb der Oort’schen Wolke.) Zu exakt der Zeit, als Ranjit die bemerkenswerte Begegnung hatte, von der gleich die Rede sein wird, war Myra unterwegs zum Zentrum der Milchstraße, weil sie ganz erpicht darauf war, sich ein Schwarzes Loch aus der Nähe anzusehen.

Während der paar Tausend Jahre, die Myra abwesend sein würde, verbrachte Ranjit auf einem virtuellen Berg aus Glasgespinst seinen Urlaub. (Er entspannte sich, indem er über das Theorem P = NP nachgrübelte. Jahrhundertelang hatte er sich den Kopf über dieses Problem zerbrochen, ohne einer Lösung auch nur einen Schritt näher gekommen zu sein.) Ranjit hatte diesen virtuellen Berg errichtet, um ungestört zu sein, und deshalb war er nicht wenig erstaunt, als er sah, wie plötzlich jemand die Flanke heraufstapfte und auf ihn zusteuerte.

Der Ankömmling war nicht nur ein Fremder, sondern er sah überdies höchst merkwürdig aus. Die Augen waren winzig, das Gesicht hager und wie aus Stein gemeißelt, und er schien über drei Meter groß zu sein. Als er den Vorsprung erreichte, auf dem Ranjit ihn erwartete, warf er sich in einen Liegestuhl (der vor der Ankunft des Fremden nicht existiert hatte), atmete ein paarmal übertrieben tief durch und erklärte: »Ich probier’s einfach mal. ›Der Anstieg hier herauf ist ziemlich anstrengend, nicht wahr?‹ Habe ich in dieser Situation das Richtige gesagt? Würde man sich so ausdrücken?«

In den letzten Jahrtausenden war Ranjit so oft von Fremden belästigt worden, dass von seiner Höflichkeit nicht mehr viel übrig geblieben war. Anstatt auf die Frage einzugehen, erwiderte er nur lakonisch: »Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«

Der Fremde sah überrascht und erfreut zugleich aus. »Ich verstehe«, erwiderte er. »Sie kommen immer direkt auf den Punkt. Na schön. Ich glaube, jetzt muss ich sagen: ›Mein Name ist …‹«



Aber was er dann von sich gab, klang nicht wie ein Name. Er prustete einfach ein paar unartikulierte Laute, gefolgt von den Worten: »Der Einfachheit halber können Sie mich ›Student‹ nennen. Denn ich bin hier, um Ihre Gedankengänge und Ihre Manieriertheit zu studieren … Gestik, Mimik und bevorzugte Ausdrucksweisen, wenn man so will.«

Ranjit überlegte, ob er diesen Störenfried aus seinem sorgfältig konstruierten privaten Umfeld hinauswerfen sollte, doch die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik.

»Oh«, entgegnete er, »wenn das so ist, dann studieren Sie mich, so viel Sie wollen. Nur zu. Aber eines würde mich interessieren - warum dieser Aufwand? Wozu soll das gut sein?«

Der Fremde blies die Backen auf. »Das ist schwer zu erklären. Der Grund ist eine Art Gedenkveranstaltung, an der die Rückkehr der Großen Galaktiker gefeiert wird.«

»Augenblick mal!«, erwiderte Ranjit. »Dann sind die Großen Galaktiker schließlich also doch zurückgekommen?«

»Natürlich kamen sie zurück, aber erst nach - lassen Sie mich schnell nachrechnen und die Spanne in Ihre Zeitbegriffe übertragen -, nun ja, nach ungefähr dreizehntausend Jahren. Für die Großen Galaktiker war das nur ein kurzer Moment, aber für einen Menschen wie mich - oder auch wie Sie«, fügte er gnädig hinzu, »reichen dreizehntausend Jahre aus, um sich stark zu verändern. Tja, wie Sie sich selbst überzeugen können, hat die Evolution bezüglich der menschlichen Rasse keinen Stillstand erlebt, ganz im Gegenteil! Und nun haben wir damit begonnen, gewisse Ereignisse vor und nach der Rückkehr der Großen Galaktiker nachzustellen. Zeitweilig hatten Sie auch eine kleine Rolle in der Geschichte der Menschheit gespielt, und man hat mich dazu ausersehen, Sie zu verkörpern.«

»Machen Sie vielleicht so etwas wie einen Film, und Sie spielen mich?«

»Oh nein, ein ›Film‹ ist es ganz gewiss nicht, aber Sie haben Recht, ich werde Sie ›spielen‹.«



»Huh!«, schnaufte Ranjit. »In letzter Zeit habe ich mich ein bisschen aus dem aktuellen Geschehen ausgeklinkt. Zum Beispiel hatte ich keine Ahnung, dass die Großen Galaktiker zurückgekommen sind.«

Der Fremde schaute verdutzt drein. »Aber damit war doch zu rechnen! Sie hatten den Neungliedrigen und den Anderthalben versprochen, sie blieben nur für kurze Zeit weg. Und sie hielten ihr Wort. Sicher, unsereins betrachtet dreizehntausend Jahre nicht als eine kurze Zeit, aber die Großen Galaktiker legen halt andere Maßstäbe an. Im Übrigen waren sie sehr erstaunt, dass wir uns so schnell weiterentwickelt hatten. Sie hatten keinerlei Erfahrung darin, in welchem Tempo sich eine intelligente Spezies entfalten kann, wenn man diesen Vorgang nicht von außen stört, sondern sie schlichtweg in Ruhe lässt. Denn früher hatten sie bei jeder anderen Rasse, die sie entdeckt hatten, eine ungehinderte Evolution methodisch verhindert. Aber ich glaube nicht, dass es ihnen etwas ausgemacht hat, von dieser Bürde befreit zu werden.« Einen Moment lang bewegte er versuchsweise seine Lippen, dann fragte er Ranjit: »Könnten Sie bitte noch einmal ›Huh‹ sagen? Ich will versuchen, ob ich es nachahmen kann.«

»Huh!«, entfuhr es Ranjtit, nicht nur, weil er dem Fremden diesen Gefallen tun wollte, sondern weil ihm nach allem, was er gerade gehört hatte, nichts Besseres einfiel. »Ich fürchte, ich komme da nicht ganz mit. Von welcher Bürde sind die Großen Galaktiker befreit worden?«

»Nun, von der Bürde, die Verantwortung für die gesamte Galaxis zu tragen«, erläuterte der Fremde, während er Ranjits Mienenspiel studierte und dann versuchte, es zu kopieren. »Meistens haben sie ihre Sache ja sehr gut gemacht, aber es war falsch, die Entwicklung so vieler interessanter Spezies zu bremsen. Und obwohl sie mit dem ganzen technischen Zeug im Allgemeinen richtig lagen, werden auch Sie zugeben müssen, dass sie sich in Bezug auf die Kosmologische Konstante geirrt haben. Was sie damit angestellt haben, war nachgerade peinlich.« 

Ranjit blickte sein Gegenüber neugierig an. »Nun, wenn die Großen Galaktiker quasi nicht mehr am Ruder sind«, meinte er, »entsteht da nicht so etwas wie ein Machtvakuum? Sollte nicht jemand für sie einspringen?«

»Das ist doch längst geschehen«, versetzte der Fremde voller Ungeduld. »Ich dachte, Sie wüssten das. Selbstverständlich hält jetzt eine andere Spezies in der Galaxis die Fäden in der Hand. Nämlich wir. Die Menschen.«







ZWEITES NACHWORT

Danksagungen und nochmals Danksagungen

Einer von uns hat einmal an anderer Stelle geschrieben, wie man einen Gentleman definiert. Laut dieser Definition versteht man unter einem Gentleman jemanden, »der niemals aus Versehen unhöflich ist«. Und in Anlehnung daran finden wir, dass ein guter Science-Fiction-Autor niemals eine wissenschaftliche Tatsache »aus Versehen« verändern darf.

Die Betonung liegt jedoch auf den beiden Worten »aus Versehen«, denn manchmal sieht sich ein Autor gezwungen, sich gewisse Freiheiten herauszunehmen, weil seine Geschichte andernfalls in sich nicht schlüssig wäre. (Zum Beispiel wissen wir alle, dass Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit eigentlich nicht möglich sind. Trotzdem denken wir uns alle möglichen Tricks aus, um die Charaktere in unseren Romanen mit Superluminalantrieben durchs All fliegen zu lassen, notfalls schicken wir sie durch einen Hyperraum, denn wenn wir uns strikt an die als gesichert geltenden wissenschaftlichen Erkenntnisse halten würden, gäbe es eine ganze Reihe wirklich faszinierender Storys gar nicht.)

Doch wenn wir uns schon solche Freiheiten erlauben, sollten wir so ehrlich sein, sie zuzugeben. Dieser Roman enthält drei Punkte, an denen die Realität »zurechtgebogen« werden musste, damit dieser Roman überhaupt entstehen konnte:
1. Anfang des 21. Jahrhunderts existiert kein Raumschiff, wie es von Joris Vorhulst erwähnt wird, das schnell genug wäre,  um die Oort’sche Wolke zu besuchen. Leider, kann man da nur sagen.

2. Es gibt keinen fünf Seiten langen Beweis für Fermats Letzten Satz, wie ihn angeblich Ranjit Subramanian erstellt hat. Und einer von uns beiden Autoren glaubt sogar, dass es unmöglich ist, einen Beweis in dieser knappen Form zu führen.

3. In Sri Lanka könnte niemals ein Bodenterminal für einen Skyhook stehen, denn diese Insel liegt nicht wirklich auf dem Äquator. Einer von uns beiden hat in einem früheren Roman das Problem gelöst, indem er Sri Lanka einfach ein Stück weiter nach Süden versetzte. Um diese »Schummelei« nicht wiederholen zu müssen, haben wir uns für diesen speziellen Fall etwas anderes ausgedacht. Schließlich ist der Äquator nur eine gedachte Linie, und wir haben uns kurzerhand entschlossen, ihn um ein paar Hundert Kilometer weit nach Norden zu verschieben.



Zum Schluss möchten wir mehreren Personen unseren Dank aussprechen, die uns mit ihren aufschlussreichen und erhellenden Beiträgen sehr geholfen haben. Zum einen danken wir Dr. Wilkinson vom Drexel Math Forum, der so freundlich war uns zu erklären, was Andrew Wiles mit seinem einhundertundfünfzig Seiten langen Beweis tatsächlich bewirkte. Zum anderen danken wir unserem Freund Robert Silverberg, dessen Unterstützung weit über das hinausging, was man üblicherweise erwarten darf, und der uns einen wichtigen Kontakt zur Universität von Oxford in Großbritannien verschaffte.






DRITTES NACHWORT

Fermats Letzter Satz

Wir dachten, es wäre hilfreich, uns ein bisschen näher über Fermats Letzten Satz oder Fermats Letztes Theorem auszulassen, aber hätten wir diese Erläuterungen bereits früher eingestreut, wäre der Erzählfluss arg ins Stocken geraten. Deshalb hoben wir uns diese Erklärungen für den Schluss auf - und wenn Sie zu dem ziemlich großen Personenkreis gehören, der keine Ahnung hat, worum es dabei geht, hat sich das Warten vielleicht sogar gelohnt.

Die Geschichte des wohl berühmtesten Problems der Mathematik begann damit, dass ein französischer Anwalt aus Toulouse in eines seiner Bücher eine Randbemerkung kritzelte. Dieser Anwalt hieß Pierre de Fermat. Als Geburtsdatum galt lange Zeit der 17. August 1601, doch mittlerweile scheint festzustehen, dass Fermat Ende 1607 oder Anfang 1608 geboren wurde.

Fermat studierte Zivilrecht an der Universität Orléans und schloss sein Studium mit dem baccalaureus juris civilis ab. Doch offenbar füllte ihn die Beschäftigung mit dem Rechtswesen nicht aus, und er widmete sich intensiv seinem Steckenpferd, der Mathematik. Fermat gilt als einer der wichtigsten Amateure in der Geschichte der Mathematik, vor allem tat er sich auf den Gebieten der Wahrscheinlichkeitsrechnung, der Zahlentheorie, der Variations-und Differenzialrechnung hervor. Seine Beiträge dienen heute noch als Grundlage für weitergehende Arbeiten.



Und noch bis vor kurzem gab er der Menschheit eines der größten mathematischen Rätsel überhaupt auf, das bekannt ist unter den Bezeichnungen »Fermats Letzter Satz«, »Fermats Letztes Theorem« oder die »Fermat’sche Vermutung«.

Das Faszinierendste an diesem mathematischen Problem ist wohl, dass man es ganz leicht verstehen kann. Die meisten Leute, die davon hören, mögen kaum glauben, dass sich über drei Jahrhunderte lang die größten und brillantesten Mathematiker der Welt daran die Zähne ausgebissen haben, denn das Problem stellt sich immerhin so dar, dass man es an den Fingern nachrechnen kann. Nur - und hier liegt der Haken - der  Beweis entzieht sich hartnäckig selbst dem ausgefuchstesten Mathematiker. Im Übrigen reichen die Wurzeln dieses Problems noch viel weiter zurück als »nur« läppische dreihundert Jahre. Denn schon Pythagoras, der griechische Philosoph, der um 570 bis um 497 v. Chr. lebte, hatte es kurz und knapp formuliert und so das einzige mathematische Theorem geschaffen, das dann später zu einem Klischee wurde:

»Im rechtwinkligen Dreieck ist die Summe aus den Quadraten über den beiden Katheten gleich dem Quadrat über der Hypotenuse.«

Diejenigen von uns, die sich ein bisschen eingehender mit Mathematik beschäftigt haben, sollen sich nun in Gedanken ein rechtwinkliges Dreieck vorstellen und den Lehrsatz des Pythagoras darunter schreiben:
[image: 009]


Kaum hatte Pythagoras seinen Lehrsatz verkündet, da fingen andere Mathematiker auch schon an, sich intensiv damit zu beschäftigen und ihn gewissermaßen »auf Herz und Nieren« zu prüfen. (Für Mathematiker ist das die normale Vorgehensweise.)

Man entdeckte, dass es viele rechtwinklige Dreiecke gab, deren Seitenlängen durch natürliche Zahlen ausgedrückt wurden, auf die diese Gleichung zutraf. Ein Dreieck, dessen Seiten zum Beispiel fünf Einheiten und zwölf Einheiten lang sind, hat zwangsläufig eine Hypotenuse von dreizehn Einheiten … und natürlich sind 52 plus 122 gleich 132.

Weitere Möglichkeiten wurden analysiert. Hatte der Satz des Pythagoras auch für die dritte Potenz Gültigkeit? Das heißt, konnten a3 plus b3 gleich c3 sein? Und wie war es mit der vierten Potenz oder generell Exponenten, die größer waren als zwei?

In der Zeit, als es noch keine Rechenmaschinen, geschweige denn elektronische Taschenrechner oder Computer gab, brachten manche Mathematiker fast ihr ganzes Leben damit zu, etliche Hektar von Papier mit den Berechnungen vollzuschreiben, die erforderlich waren, um Antworten auf diese Fragen zu finden. Das war auch der Fall, wenn jemand versuchte, diesem speziellen Problem auf den Grund zu gehen. Aber niemand gelangte zu einem Resultat. Diese niedliche kleine Gleichung funktionierte zwar für die zweite Potenz, aber für keine höhere.

Doch dann hörte jeder schlagartig auf, nach einer Antwort zu suchen, denn mit einer einzigen lässig hingekritzelten Zeile hatte Fermat die gesamte mathematische Forschung über dieses Problem zum Stillstand gebracht. Er gab bekannt, der berühmte Lehrsatz des Pythagoras, die entzückende, so einprägsame kleine Gleichung, träfe ausschließlich für die zweite Potenz zu, aber für keine weitere. Dessen sei er sich absolut sicher.

Heutzutage würden die meisten Mathematiker diese Feststellung in irgendeinem mathematischen Journal veröffentlichen. Fermat war jedoch in mehr als einer Hinsicht ein komischer Kauz, und es entsprach nicht seinem Stil. Stattdessen krakelte er lieber eine Bemerkung in sein Exemplar von Diophants Arithmetica. Er behauptet, für die Tatsache, dass der Satz des Pythagoras ausnahmslos für die zweite Potenz gälte, einen »wahrhaft wunderbaren« Beweis gefunden zu haben, für den aber »auf dem Rand nicht genug Platz« sei.



Was diese lässige Notiz so bedeutsam machte, war das magische Wort »Beweis«.

Ein Beweis ist für jeden Mathematiker starker Tobak. Die Forderung nach einem Beweis - das heißt einer logischen Demonstration, dass eine bestimmte Behauptung immer und zwingend zutrifft - unterscheidet die Mathematiker von den meisten Naturwissenschaftlern. Physiker zum Beispiel haben es ziemlich leicht. Wenn ein Physiker zehn-oder meinetwegen hundertmal einen Schwarm Protonen mit hoher Geschwindigkeit auf eine Aluminiumfolie aufprallen lässt, und dauernd ergibt sich als Folge dieses Beschusses die gleiche Mischung aus irgendwelchen Partikeln, dann darf er mit Recht annehmen, dass ein anderer Test, vorgenommen von einem anderen Physiker, zu demselben Ergebnis führt.

Der Mathematiker hingegen kann sich diese simplen Schlussfolgerungen nicht leisten. Seine Theoreme sind statistisch nicht messbar und nicht erfassbar. Sie müssen bindend sein, unabänderlich. Kein Mathematiker kann sagen, dass irgendeine mathematische Feststellung »richtig« ist, bis er mit einwandfreier, nicht den Schatten eines Zweifels zulassender Logik den Beweis konstruiert hat, der zeigt, dass diese Aussage stets und ständig zutrifft - vielleicht, indem er beweist, dass eine Abweichung unweigerlich einen absurden Widerspruch zur Folge hätte.

Nach dem Auffinden dieser enigmatischen Randnotiz fing die Suche also erst richtig an. Nun jedoch forschten die Mathematiker nach dem Beweis, den Fermat angeblich gefunden hatte. Viele der größten Mathematiker - Euler, Goldbach, Dirichlet, Sophie Germain - gaben ihr Bestes, um diesen nebulösen Beweis zu entdecken. Hunderte von weniger bekannten Leuten folgten ihrem Beispiel.

Von Zeit zu Zeit vollführte einer dieser von Fermat Besessenen einen Luftsprung und verkündete jubelnd, er habe die Lösung gefunden. Solche scheinbaren Beweise tauchten hundertfach auf; allein zu Anfang des 20. Jahrhunderts waren es eintausend in einem Zeitraum von nur vier Jahren.



Doch sie wurden samt und sonders von anderen Mathematikern zunichtegemacht, die herausfanden, dass die Urheber dieser vermeintlichen Beweise entweder bezüglich der Fakten oder der Logik grundlegende Fehler begangen hatten. Allmählich kam es der mathematischen Welt so vor, als hätte der große Fermat selbst sich geirrt, und dass man niemals den Beweis für den Wahrheitsgehalt seines müßigen Gekritzels finden würde.

Doch diese Mutmaßung erwies sich als falsch.

 

Ende des 20. Jahrhunderts entdeckte man den endgültigen Beweis für die Richtigkeit von Fermats Theorem. Zwischen 1993 und 1995 veröffentlichte der britische Mathematiker Andrew Wiles, der an der Princeton University in den USA lehrte, einen definitiven, vollständigen und fehlerfreien Beweis für Fermats dreihundertfünfzig Jahre alte Vermutung. Damit war das Problem gelöst.

Trotzdem stellte diese Publikation kaum jemanden zufrieden. Erstens war Wiles’ Beweis unglaublich lang - einhundertundfünfzig eng beschriebene Seiten. Aber es kam noch schlimmer: Einige Passagen waren so kompliziert, dass man sein Leben lang Mathematik studiert haben musste, um sie überhaupt verstehen zu können. Das heißt, nur ein elitärer Kreis von Spezialisten sah sich überhaupt in der Lage zu beurteilen, ob dieser monströse Beweis einwandfrei war oder nicht.

Lediglich ein Computerprogramm vermochte das herauszufinden. Und das Unbefriedigendste an der ganzen Sache war, dass Wiles’ Beweis auf gar keinen Fall der sein konnte, den Fermat angeblich gefunden hatte, denn er fußte auf Vorgehensweisen und mathematischen Belegen, die weder Fermat noch jemand anderes aus dieser Zeit gekannt haben konnten. Deshalb lehnten viele Mathematiker Wiles’ Opus ab …

So auch ein wahrhaft genialer (wenn auch fiktiver) Mathematiker, wie wir gerade gelesen haben, der sowohl zeitlich als auch räumlich weit entfernt von Fermat lebte - nämlich Ranjit Subramanian, von dem dieses Buch handelt.







VIERTES NACHWORT

Die Autoren

Sowohl SIR ARTHUR C. CLARKE als auch FREDERIK POHL wurden für viele ihrer Werke mit Auszeichnungen geehrt. Die SWA, die offizielle Organisation der Science-Fiction-Schriftsteller, erklärte beide zu »Großmeistern der Science-Fiction-Literatur«, und beide arbeiteten im Laufe der Jahre mit anderen Autoren zusammen. Doch noch nie zuvor hatten Clarke und Pohl gemeinsam einen Roman verfasst.



1 Mehr über Fermats berühmten Letzten Satz erfahren Sie im »Dritten Nachwort« am Schluss dieses Buches.
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